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Den Gefallenen zum Gedächtnis, 
Den Lebenden eine Mahnung! 


Kriegsurſachen und Mobilmachung. 


Mer Juni 1914 marſchierte das Regiment vom Lager Döberitz 
in die Garniſon zurück. Die heiße Zeit begann, in der, wie alle 
jährlich, nur kleinere Uebungen ſtattfanden. Ein großer Teil der 
Offiziere und Mannſchaften ging auf Sommerurlaub. 

Da brach am 28. Juni, wie ein Blitz aus heiterem Himmel, 
die Nachricht von der Ermordung des öſterreichiſch-ungariſchen 
Thronfolgers in Serajewo herein. 

Die Armee hatte bis dahin nicht das Gefühl gehabt, daß die 
Lage in Europa ſich immer mehr zuſpitzte; die Wogen der Er⸗ 
regung, die 1905 um Marokko und 1908 um Bosnien und die 
Herzegowina hochgegangen waren, hatten ſich ſtets ſchnell wieder 
geglättet. Jetzt rückſchauend erkennt man, wie das Erſtarken 
Deutſchlands in der Welt ganz naturgemäß den Neid Englands 
ſchüren mußte, und man durchſchaut die Einkreiſungspolitik der 
feindlichen Regierungen. 

Es war gut ſo, daß die Armee in ihrer Maſſe nichts ahnte 
von den großen diplomatiſchen Ränken; fie hatte ſich nicht um 
Politik zu kümmern; fo war fie erzogen als das ſtarke Werk- 
zeug des Vaterlandes, nach dem Wunſche ihres Kaiſers, dem 
Lande den Frieden zu erhalten. Still und unbeirrt tat ſie ihre 
Pflicht; ſie hielt die Rüſtung des mächtigen deutſchen Reiches 
blank und das Schwert ſcharf, gerade dadurch eine drohende War- 
nung für alle Gegner. 

Der Fürſtenmord von Serajewo forderte Sühne; in dieſe rein 
öſterreichiſch⸗ungariſche Angelegenheit miſchte ſich Rußland, obwohl 
die Donaumonarchie erklärte, daß ſie kein ſerbiſches Gebiet 
behalten werde. 

Alle Regierungen ſchienen beſtrebt, den Brand auf ſeinen Herd 
zu beichränken; aber Rußland begann zu mobilifieren, nicht nur 
an der öſterreichiſchen, ſondern auch an der oſtpreußiſchen Grenze. 
Am 26. Juli machte die deutſche Regierung in London, Paris und 
Petersburg auf die daraus entſtehende drohende Kriegsgefahr auf⸗ 
merkſam. Der ruſſiſche Kriegsminiſter und der ruſſiſche General⸗ 


ſtabschef gaben gegen befferes Wiſſen ihr Ehrenwort, daß keine 
Mobilmachung erfolgt ſei. 
Kaiſer Wilhelm ſchlug eine Vermittlung in Wien vor; er 


beſchwor den Zaren: 
31. Juli, 2 Uhr Nachm. 

„Ich bin mit Meinen Bemühungen um die Erhaltung des 
Weltfriedens bis an die äußerſte Grenze des Möglichen gegangen. 
Nicht Ich trage die Verantwortung für das Unheil, das fetzt 
der ganzen ziviliſierten Welt droht. Noch in dieſem Augenblick 
liegt es in Deiner Hand, es abzuwenden. Niemand bedroht die 
Ehre und Macht Rußlands, das wohl auf den Erfolg Meiner 
Vermittlung in Wien hätte warten können. Die Mir von Meinem 
Großvater auf dem Totenbette überkommene Freundſchaft für Dich 
und Dein Reich iſt Mir immer heilig geweſen, und Ich habe 
treu zu Rußland geſtanden, wenn es in ſchwerer Bedrängnis war, 
beſonders in ſeinem letzten Kriege. Der Friede Europas kann 
von Dir noch jetzt erhalten werden, wenn Rußland ſich entſchließt, 
die militäriſchen Maßnahmen einzuſtellen, die Deutſchland und 
Oeſterreich-Ungarn bedrohen.“ 

Der Zar antwortete: 

„Solange die Verhandlungen mit Oeſterreich über Serbien an⸗ 
dauern, werden meine Truppen keine herausfordernde Aktion unter- 
nehmen. Ich gebe Dir Mein feierliches Wort darauf.“ 

Aber der Zar hatte ſich von der Militärpartei das Zepter 
aus der Hand nehmen laſſen: Die ruſſiſchen Rüſtungen wurden 
fortgefegt. Auf die Nachricht hin, daß die allgemeine Mobilmachung 
der ruſſiſchen Armee und Marine befohlen ſei, durfte Deutſchland 
nicht länger zögern; der Vorſprung der Gegner wurde zu groß: 
Seine Majeſtät der Kaiſer befahl am 31. Juli den „Zuſtand 
der drohenden Kriegsgefahr.“ 

Die Spannung war auf das Aeußerſte geſtiegen: „Zwölf 
Stunden Friſt find gegeben, wenn dann Rußland feine Rüſtungen 
nicht einſtellt, iſt Krieg!“ So verkünden die Sonderblätter in 
der Reichshauptſtadt. Tauſende von Menſchen bewegen ſich Abends 
auf den Straßen, voll bebender Erwartung. Auf dem Schloß 
weht die purpurne Standarte; der Kaiſer tritt auf den Balkon 
und ſpricht zu ſeinem Volk: 

„Eine ſchwere Stunde iſt heute über Deutſchland hereinge⸗ 
brochen. Wir ſind im tiefſten Frieden in des Wortes wahrſter 
Bedeutung überfallen durch den Neid unſeres Feindes, der uns 
umgibt. Während meiner ganzen Regierung habe ich den Frieden 
geſchirmt und gewahrt. Nun drückt man mir das Schwert in 
die Hand. Aber ich hoffe, es mit Ehren wieder einſtecken zu 
können. Es werden uns unermeßliche Opfer an Gut und Blut 
auferlegt werden, aber wir werden ſie tragen. Das weiß ich. 
Dem Gegner werden wir zeigen, was es heißt, Deutſchland zu 


reizen. Und nun empfehle ich Euch Gott. Geht in die Kirche, 
betet zu Gott, daß er dem deutſchen Heere und der deutſchen Sache 
den Sieg verleihen möge.“ 

Das waren Gedanken, wie ſie jeden Deutſchen im Innerſten 
bewegten; und jeder gelobte in dieſer heiligen Stunde von neuem 
die Treue zum Vaterland. Die Menſchenwellen zogen mit dem 
Geſang der deutſchen Lieder vor das Palais des Reichskanzlers, 
und erſt nach Mitternacht leerten ſich die Straßen. 

Am Nachmittag des nächſten Tages fällt Unter den Linden das 
Wort „Mobilmachung!“ Ein Herr, der im Wagen vom Schloß 
kommt, ruft es in die Menge; Zeitungsausgaben beſtätigen es, 
jeder wiederholt es dem Andern, tauſendfach erklingt das Wort 
„Mobilmachung!“ Es iſt wie ein Jubel und eine Erlöſung nach 
der verhaltenen Spannung, aber auch ein Erkennen der ganzen 
Schwere dieſes Wortes. Alle Glocken läuten, die Menſchenmaſſen 
ſtrömen in die Kirchen zu dem Liede: „Ein feſte Burg ift unſer 
Gott, ein gute Wehr und Waffen!“ 

Der Krieg mit Rußland brachte gleichzeitig den mit Frank⸗ 
reich, ſeinem Verbündeten, das fic) ſeit 1870 ungezügelt dem Ge- 
danken der Rache für ſeine Niederlage hingegeben und dieſen 
Gedanken, wo immer es konnte, geſchürt hatte. 

Und am 4. Auguſt trat auch der eigentliche Urheber aus 
ſeinem Verſteck hervor, England, das heimlich die ruſſiſchen Kriegs⸗ 
hetzer unterſtützt und den Franzoſen Hilfe verſprochen hatte. 

Mit drei ftarken Feinden hatte es Deutſchland zu tun; man 
war ſich über den Ernſt der Lage klar; aber bei der inneren Einig⸗ 
keit konnte man der Zukunft feſt entgegenſehen. 

„Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur noch Deutſche“, 
hatte der Kaiſer geſagt; und auch die Sozialdemokraten gelobten: 
„Wir laſſen das Vaterland in der Stunde der Gefahr nicht im 
Stich!“ 

„Noch nie ward Deutſchland überwunden, wenn es einig war!“ 

Am 5. Auguſt erließ der Kaiſer eine Verordnung über die 
Erneuerung des Eiſernen Kreuzes. In ganz Preußen wurde an 
dieſem Tage Buß⸗ und Bettag abgehalten; in Berlin waren alle 
Kirchen überfüllt. 

Am folgenden Tage richtete der Kaiſer einen Aufruf an das 
deutſche Heer und die deutſche Marine: 

Berlin, Schloß, den 6. Auguſt 1914. 

„Nach dreiundvierzigjähriger Friedenszeit rufe ich die deutſche 
wehrfähige Mannſchaft zu den Waffen. 

Unſere heiligſten Güter, das Vaterland, den eigenen Herd, 
gilt es gegen ruchloſen Ueberfall zu ſchützen. 

Feinde ringsum! Das iſt das Kennzeichen der Lage. Ein 
ſchwerer Kampf, große Opfer ſtehen uns bevor. 


Ich vertraue, daß der alte kriegeriſche Geiſt noch in dem 
deutſchen Volke lebt, jener gewaltige kriegeriſche Geiſt, der den 
Feind, wo er ihn findet, angreift, koſte es, was es wolle; der 
von jeher die Furcht und der Schrecken unſerer Feinde geweſen ift. 

Ich vertraue auf Euch, Ihr deutſchen Soldaten! In jedem 
von Euch lebt der heiße, durch nichts zu bezwingende Wille zum 
Siege. Jeder von Euch weiß, wenn es ſein muß, wie ein Held 
zu ſterben. 

Gedenkt unſerer großen, ruhmreichen Vergangenheit! 

Gedenkt, daß Ihr Deutſche ſeid! 

Gott helfe uns!“ 

Wilhelm. 

Lebhaft ging es in der Kaſerne zu. Nach dem „Mobilmachungs⸗ 
Termin⸗Kalender“ hatte das Regiment außer dem Feld-Regiment 
noch ein Bataillon des Reſ.⸗Inf.⸗Regts. 55, zwei Kompagnien 
des 4. Garde⸗Inf.⸗Brig.⸗Erſatz⸗Btls., eine Sanitäts⸗Kompagnie und 
mehrere Kolonnen aufzuſtellen. In dieſem Kalender war genau 
beſtimmt, was an jedem Tage in der fortſchreitenden Mobil⸗ 
machung zu geſchehen hatte; und ſo wie es vorgeſehen war, ſpielte 
ſich auch alles planmäßig ab. 

Die Reſerviſten, die aus allen Teilen des Reiches zuſammen⸗ 
ſtrömten, wurden mit Muſik vom Bahnhof geholt; jubelnd wur⸗ 
den ſie empfangen, begeiſtert zogen ſie durch die Straßen ihrer 
alten Kaſerne zu; dort wurden ſie verpflegt und in den Schulen 
dicht um die Kaſerne untergebracht. Am nächſten Tage wurden 
ſie ärztlich unterſucht, in den „Mannſchaftsverteilungsbüros“ auf 
die verſchiedenen Formationen und Kompagnien eingeteilt. Viele 
hatten den Wunſch, mit derjenigen Kompagnie in das Feld zu 
ziehen, in der ſchon der Vater den Krieg gegen den Erbfeind mit⸗ 
gemacht hatte; meiſt konnten ſolche Wünſche erfüllt werden. Schlim⸗ 
mer aber waren die Mannſchaften daran, die nicht eingeſtellt werden 
konnten, weil fie nach dem Urteil der Aerzte den Anſtrengungen 
nicht gewachſen ſchienen; mit Tränen in den Augen flehten ſie, mit⸗ 
genommen zu werden. 

Dann ging es an das Einkleiden; da hingen auf den Kammern 
die ſchönſten Röcke und Hoſen, alles in Feldgrau; dazu Wäſche, 
Stiefel und die Ausrüſtungsſtücke. 

Nachdem alles verpaßt war, begannen in den nächſten Tagen 
kleine Uebungen in den Kompagnien. Auch bekam jeder Ge⸗ 
legenheit, fic) mit feinem Gewehr einzuſchießen. 

Am 8. Auguſt fanden Anſprachen in den Kirchen ſtatt. Zum 
Heiligen Abendmahl waren viele Leute mit ihren Müttern und 
Bräuten gekommen. 

Es herrſchte eine fo allgemeine, heilige Begeiſterung, wie fie 
1813 nicht herrlicher geweſen ſein kann. 
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Im Kaſino ſaß am 7. Auguſt zum letzten Male das Offizier⸗ 
Korps vereint. Da waren die Sproſſen der adligen Geſchlechter. 
deren Ahnen ſeit Menſchengedenken dem König von Preußen ge⸗ 
dient hatten; keiner mit weltlichen Gütern geſegnet, aber alle ein⸗ 
fach erzogen zu altpreußiſcher Pflichtauffaſſung, voller Ideale für 
den hohen Beruf, Thron und Vaterland zu ſchützen; ergänzt durch 
Reſerve⸗Offiziere, die vom gleichen Geiſt getragen waren und mit 
den Berufsoffizieren wetteiferten; zum großen Teil mit dem aktiven 
Offizierskorps noch von der gemeinſamen Heimat Coblenz her 
beſonders verbunden. 


Der bisherige Kommandeur, Oberſt v. Below, ſchlug an das 
Glas und ſprach folgende Worte: 


„Der Augenblick ift gekommen, in dem ſich das erfüllen foll, 
worauf wir uns in langen Jahren vorbereitet haben. Jetzt, wo 
Seine Majeſtät uns zum Kampfe gegen die Feinde aufruft, die 
unſer Vaterland bedrohen, heißt es für uns: „Heran an den 
Feind!“ Unſerem hohen Chef, der Frau Großherzogin von Baden. 
und unſerem erhabenen erſten Chef, der Königin Augufta, die von 
oben ſegnend auf das Regiment herabfieht, wollen wir Ehre machen. 
damit es wie damals auch von uns heißen mag: Sie ſind ihrem 
Schwur und ihrem Verſprechen als Söhne ihrer Mutter treu ge⸗ 
blieben und haben ihre Pflicht getan! Wir geloben uns unver⸗ 
brüchliche Treue bis zum letzten Atemzuge mit dem Rufe: Seine 
Majeſtät der Kaiſer, unſer allergnädigſter Kriegsherr, Hurra!“ 


Die eben einlaufende Nachricht vom Fall der erſten Forts 
von Lüttich hob die Begeiſterung; in froher Erwartung ſprach 
man von der Zukunft. Leutnant v. Weſternhagen meinte: „Wenn 
wir hierher zurückkommen, werden wir etwas enger zuſam⸗ 
menrücken müſſen!“ 


Er hatte nur zu Recht. Von den 75 damals anweſenden. 
Offizieren des Regiments find 40 nie wiedergekehrt! Aber es 
iſt keiner unter ihnen, der nicht ſeine Pflicht bis zum letzten getan 
hat; und damit war ihres Lebens höchſter Zweck erfüllt! 


Mit der Mobilmachung traten im Offizierskorps verſchiedene 
Veründerungen ein: 


Der bisherige, von allen verehrte Kommandeur, Oberſt v. Below, 
dem das Regiment feine hervorragende, kriegsmäßige Ausbildung 
zu danken hat, wurde zum Kommandeur der 15. Reſerve⸗In⸗ 
fanterie-Brigade ernannt; an feine Stelle trat Oberſtleutnant 
v. Walther, bisher beim Stabe des 4. Garde-Regts zu Fuß. 


Kriegsrangliſte des Regiments. 


Die Stellenbeſetzung des Feld-Regiments war folgende: 

Regimentskommandeur: Obſtlt. v. Walther, 
Regimentsadjutant: Oblt. v. Gerſtein⸗Hohenſtein, 
Ordonnanzoffizier: Lt. v. Holtzbrink. 


J. Bataillon. 


Kommandeur: Major Frhr. v. Lyncker, 
Adjutant: Lt. Sixt v. Armin (Hans-Heinrich), 
Verpflegungsoffz.: Lt. d. R. Krull (Friedrich), 
Btls.⸗Arzt: St.⸗Arzt Dr. Koſchel (gleichzeitig Regts-Ar;t), 
Oberarzt Dr. Singer, 
Zahlmeiſter: Feldzahlmeiſter Will. 


Kompagnie: Hptm. v. Knobelsdorff⸗Brenckenhoff, 
Lt. v. Hennigs, Lt. d. R. Dietze, Lt. d. R. Walter, 
Lt. d. R. Lammers (Bernard), 


2. Kompagnie: Oblt. d. R. Wiegand, 
Lt. v. Kroſigk, Lt. d. R. Latza, Lt. d. R. Krull (Hubert), 
Lt. d. R. Frick, 


Kompagnie: Hptm. v. Henning auf Schönhoff, 
Lt. d. R. Fiſcher, Lt. v. Unger (Wolf), Lt. d. R. Bonatz, 
Lt. d. R. Herold, 


Kompagnie: Hptm. v. Franke, 
Lt. d. R. Loderhoſe, Lt. Frhr. v. Blanckart (Ferdinand), 
Lt. d. R. Steckhan, Fähnr. Frhr. v. Blanckart (Friedrich). 


II. Bataillon. 


Kommandeur: Major v. Daſſel, 
Adjutant: Lt. Sixt v. Armin (Friedrich⸗Wilhelm), 
Verpflegungsoffz.: Lt. d. R. Raabe, 
Btls⸗Arzt: St.⸗Arzt Dr. Henius, Feldunterarzt Wachenfeld, 
Jahlm.: Feldzahlm. Lohmann, 


5. Kompagnie: Hptm. v. Barton gen. v. Stedman, 
Lt. d. R. Averdunk, Lt. v. Schubka, Lt. d. R. Krienitz, 
Lt. d. R. Schroeder, 


6. Kompagnie: Hptm. Houben, 
Lt. d. R. Püſchel, Lt. v. Dickhuth-Harrach, Lt. d. R. Rohrbeck, 


7. Kompagnie: Hptm. v. Laer, 
Lt. Cleve, Lt. d. R. Becker, Lt. d. R. Gaul, Lt. d. R. Gerlach, 


8. Kompagnie: Hptm. v. Voß, 
Lt. Gr. v. Bethuſy⸗Huc, Lt. d. R. Kuchert, Lt. d. R. Tropp, 
Et. d. R. Biedermann. 


Füſilier-Bataillon. 


Kommandeur: Major v. Behr, 
Adjutant: Lt. v. Unger (Karl), 
Verpflegungsoffz.: Lt. d. R. Wild, 
Blls.⸗Arzt: St.⸗Arzt d. R. Dr. Hartog, Feldunterarzt Haller⸗ 
mann, 
Zahlmeiſter: Feldzahlmeiſter Kiefner, 
9. Kompagnie: Hptm. v. Gaertner, 
Lt. d. L. Lammers (Aloys), Lt. v. d. Malsburg, Lt. d. R. 
Berndt, Lt. d. R. Bielig, 


10. Kompagnie: Hptm. Gr. v. der Schulenburg⸗Wolfsburg, 
Lt. d. R. Kirſchmann, Lt. v. Suter, Lt. d. R. Wegener, 
Lt. d. R. Broſe, 


11. Kompagnie: Hptm. d. R. Graven, 
), Lt. d. R. Lammers (Clemens), Lt. v. Pannewitz, Lt. d. R. 
Steinchen, Lt. d. R. Klein, 


12. Kompagnie: Hptm. v. Kühlewein, 
Lt. d. R. Zumloh, Et. v. Gerftein-Hohenftein, Lt. d. R. 
ih Ludwig, Lt. d. R. Gerhardi, Lt. d. L. Lehmann, 


Maſchinen⸗Gewehr⸗Kompagnie: Hptm. v. Bernuth (Carl), 
Lt. v. Bernuth (Felix), Lt. d. R. v. Broecher, Lt. v. Weſtern⸗ 
), hagen. 


* Die etatmäßigen Feldwebel waren: 


Regts⸗Schreiber: Feldw. Budach, 


Btls⸗Schreiber: J. Batl.: Feldw. Günther, 
II. Btl.: Feldw. Voigt, 
F.⸗Btl.: Feldw. Mixa, 
Kompagnie⸗Feldwebel: 1. Komp.: Feldw. Lipski, 
2. Komp.: Feldw. Scholz, 
3. Komp.: Feldw. Claaßen, 
4. Komp.: Feldw. Fuge, 
„ 5. Komp.: Feldw. Wagner, 
6. Komp.: Feldw. Hoffmann, 
7. Komp.: Feldw. Puſch, 
8. Komp.: Feldw. Berkigt, 


.: Feldw. Krohn, 

.: Feldw. Krüger, 

.: Feldw. Thormann, 
.: Feldw. Rübener, 


Maſchinen⸗Gewehr⸗Kompagnie: Feldw. Eckelt. 


Von den aktiven Offizieren des Regiments traten über: 

Major v. Wißmann, die Hauptleute v. Widekind, v. Pilgrim, 
v. Obernitz (Friedrich), v. Priem, Obit. v. Oidtman, Lt. v. Trauwitz⸗ 
Hellwig zum Reſ.⸗Inf.⸗Regt. 55; 

Obit. v. Roon zum Reſ.⸗Inf.⸗Regt. 15; 

Major v. Pommer Eſche zum 1. Garde-Ref.-Inf.-Regt.; 

Major v. d. Hardt zum 3. Garde⸗Inf.⸗Brig.⸗Erſatz⸗Btl.; 

Hptm. v. Pleſſen und Obit. v. Wietersheim in den Generalſtab; 

Hptm. v. Schauroth als Adjutant zur 6. Garde-Inf.-Brigade; 

Hptm. v. Obernitz (Wilhelm) als Flugzeugführer zur Flieger⸗ 
Abl. 30; 

Obit. v. Strubberg als Adjutant zur 26. Reſ.⸗Inf.⸗Brigade; 

Oblt. v. Wedel (Hubertus) als Ordonnanz⸗Offz. zur 3. Garde⸗ 
Snf.-Divifion; 


Obit. v. Unger (Frig) als Ordonnanz⸗Offz. zur 4. Garde⸗ 
Snf.-Grigade; 


Obit. Frhr. v. Maercken zu Geerath zur Linienkdtr. Danzig, 
dann Garde⸗Gren.⸗Regt. 5; 

Oblt. v. Bornſtedt zur Flieger-Abt. 1 des Gardekorps; 

Lt. Frhr. v. Kettler zur Flieger⸗Abt. 30. 


Beim Erſatz⸗Bataillon verblieben die Hauptleute v. Oidtman 
und Diether Prinz zu Yſenburg, die Leutnants v. Reneße, v. Wedel 
und v. Baumbach. 


Von dieſen abkommandierten Offizieren ſind außerhalb des 
Regiments gefallen: Major v. Pommer Eſche, Hauptmann v. Oidt⸗ 
man, die Oblts. v. Strubberg, v. Roon, Frhr. v. Maercken, v. Born⸗ 
ſtedt und Lt. v. Reneße. 


Kommandierender General des Gardekorps war General der 
Infanterie Frhr. v. Plettenberg, Chef Oberſtlt. Gr. v. d. Schulen⸗ 
burg. Die 2. Garde⸗Infanterie⸗Diviſion befehligte Generalleutnant 
v. Winckler, die 4. Garde⸗Infanterie⸗Brigade (Regimenter Kaifer 
Franz und Königin Auguſta) Generalmajor v. Gontard. 


Am 9. Auguſt fand nach abgeſchloſſener Mobilmachung ein 


Appell des Regiments auf dem Tempelhofer Felde jtatt: Jedes 
Bataillon war 25 Offiziere, 1050 Mann und 60 Pferde ſtark. 
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Da ſtehen die Bataillone, kriegsmäßig ausgerüſtet, in muſter⸗ 
hafter Ordnung, feſt gefügt; dieſe großen, kräftigen, kerngeſunden 


Leute aus allen Gauen des Reiches; leuchtenden Auges, alle von 
einem Wunſch beſeelt: einzuſtehen für ihr bedrohtes Vaterland. 


Nach kurzer Anſprache des Regiments⸗Kommandeurs geht der 
ältefte anweſende Auguftaner, Exzellenz Frhr. v. Hammerſtein, der 
Mitkämpfer von 1866 und 1870, mit dem von uns ſo heiß er⸗ 
ſehnten Eiſernen Kreuz auf der Bruſt, die Reihen des Regiments 
entlang, jeden mit lauter Stimme ſegnend mit den Worten: 
„Gott ſei mit Ihnen!“ 


Mit klingendem Spiel rücken die Bataillone wieder ein: Das 
Regiment iſt bereit! 


Der Feldzug im Weiten 1914 
und der Winter 1914/15. 


Der Ausmarſch. Vormarſch und Gefechte in 
Belgien und Nordfrankreich. 


Endlich iſt der große Augenblick gekommen: Die letzten Kleinig⸗ 
keiten werden im Torniſter verpackt, dann wird angetreten und 
hinaus geht es aus der Kaſerne. Die Straßen ſind ſchwarz 
von Menſchen; „Nun ade, du mein lieb' Heimatland“, ſingen 
die mit Blumen geſchmückten Grenadiere. Unter brauſenden Hurra⸗ 
rufen ziehen die Bataillone zum Moabiter Güterbahnhof. Bon 
Vater und Mutter, von Bruder und Schweſter und von der Herz⸗ 
allerliebſten haben ſich die meiſten ſchon zu Haufe trennen miijfen, 
heute gibt es keine Abſchiedsträne mehr. Wohl geht es einem 
jeden durch den Sinn: ob auch ich dabei bin, wenn wir wieder⸗ 
kommen? Aber die große Zeit verdrängt ſchnell fo kleinliche Ge- 
danken. Man iſt voll Zuverſicht und hört nur frohe Rufe von 
baldiger glücklicher, ſiegreicher Heimkehr! 

Der Regimentsſtab und die Maſchinen-Gewehr Kompagnie 
fahren am 10. Auguſt um 9 Uhr morgens; im Verlauf des 11. 
folgen die Bataillone. 

Unter ungeheurem Jubel der Mannſchaften ſetzt ſich der Eiſen⸗ 
bahnzug in Bewegung: jetzt wird es Gewißheit, daß es gegen den 
alten Erbfeind, den Franzoſen, geht! Die Wagen ſind über und 
über grün geſchmückt und mit ernſten und heiteren Sprüchen ver⸗ 
ſehen: „Wir ziehn mit Gott"; „Schnellzug Berlin — Paris“; „Hoch 
Kaiſer und Reich!“; „Ruſſiſche Eier, franzöſiſcher Sekt, deutſche 
Hiebe — hei, wie das ſchmeckt!“ 

Vierzig Mann und mehr müſſen in einen Güterwagen, etwas 
eng für die lange Fahrt bei großer Hitze. Aber dafür wird man 
entſchädigt durch die reichliche Verpflegung und die Liebesgaben, 
die überall freundliche Menſchen reichen. 

Die Fahrt durch das deutſche Land läßt den Soldaten warm 
werden um das Herz: Wie ſie Alle Zutrauen zu ihm haben, wie 
ſie ihn mit ihrer Liebe begleiten! Dankbar wird das hingenom⸗ 
men, und immer wieder tönt es bei der Abfahrt: „Lieb Vater⸗ 
land, magſt ruhig ſein!“ 

Der Zug rollt und rattert Tag und Nacht; über Stendal, 
Hannover, Minden, Köln. Mit brauſenden Rufen wird der alte 
Vater Rhein begrüßt: „Sie ſollen ihn nicht haben, den freien 


deutſchen Rhein!“ Schon begegnen uns die erften Züge mit ge- 
fangenen Belgiern, die das brennende Verlangen in uns wecken, 
nun auch bald dabei zu ſein. 

In dem kleinen Bütgenbach ſüdlich Aachen wird das Regiment 
ausgeladen; der Regimentsſtab kommt am 12. Auguſt um 130 
vormittags an, die Bataillone folgen im Lauf des Tages. Man 
dehnt und reckt ſich nach der langen Bahnfahrt und marſchiert in 
die Quartiere, die dicht um Bütgenbach liegen. 

Am 13. Auguſt wird das Regiment in Bütgenbach und Schoppen. 
zuſammengezogen; das Gardekorps iſt verſammelt. 

Gleich unſerem find 33 Korps an der Weſtgrenze aufmarſchiert. 
Die vom Generalſtab bearbeitete Eiſenbahnbewegung läuft mit pünkt⸗ 
licher Genauigkeit ab; alle Räder der großen Maſchine greifen 
reibungslos ineinander. 
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Die 1.—7. Armee ſtehen im Raum zwiſchen Aachen und der 
Schweizer Grenze: Der Vormarſch des gewaltigen Heeres kann 
beginnen! 

Das Gardekorps gehört mit dem Garde⸗Reſervekorps, dem 
VII. und X. ſowie dem VII. und X. Reſervekorps zur 2. Armee. 
Deren Armeeführer, Generaloberſt v. Bülow, erläßt am 12. Auguft 
folgenden Befehl: 

Armeebefehl. 

Ich habe den Oberbefehl über die 2. Armee übernommen. 
Mit einem Unternehmen von beiſpielloſer Kühnheit haben wir 
den Feldzug eingeleitet. Schon ſtehen unſere Vortruppen in Lüttich. 
und unſere Kavallerie ſtreift jenſeits der Maas. Dieſer glänzende 
Erfolg, der das ganze Vaterland zu heller Begeiſterung entflammt 
hat, iſt uns ein glückverheißendes Vorzeichen. Jetzt gilt es, dem 
deutſchen Heere den Weg nach Frankreich hinein zu bahnen, und 
den Feind zu ſchlagen, wo wir ihn finden. Ich werde Großes von 
Euch fordern. und Ihr werdet es leiſten! Wir kämpfen für Haus 
und Herd, für Ehre und Unabhängigkeit des Deutſchen Reiches, 
für unſern geliebten Kaiſer! 

In dieſem großen, gerechten Kriege wird der allmächtige Gott 
mit unſern Waffen ſein. Bewahrt Euch in Feindesland deutſche 
Geſittung, behandelt die Bevölkerung, wo ſie ſich friedfertig zeigt, 


milde und menſchlich. Jeder Widerſtand aber, woher er auch kommen 
mag, ſoll mit rückſichtsloſer Strenge niedergeſchlagen werden. 
Und nun vorwärts auf den Feind zum Siege! 
v. Bülow. 


Die Kompagnie⸗Chefs leſen ihren Leuten dieſen Befehl vor. 
„Alſo Kinder, nun wiſſen wir Beſcheid. Zunächſt werden wir am 
Ende der Diviſion marſchieren, d. h. marſchieren, marſchieren und 
nochmal marſchieren. Denn der Feind iſt leider noch nicht da. 
Ob das ſo angenehm ſein wird, werden wir ja bald merken. Aber 
ich vertrau' auf Euch; wir wollen zuſammen die Sterne vom 
Himmel holen, wenn es ſein muß! Und nun geht hin, früh zu 
Bett! Lernt es, Vorrat ſchlafen und Vorrat eſſen. Es kommen noch 
Zeiten, wo wir nichts zu eſſen, auch keine Zeit zum Schlafen haben 
werden!“ (Hauptmann v. Henning.) 

Am nächſten Tage wird auch der Befehl des Kommandierenden 
Generals bekannt: 


Gardekorps. K. H. Q. Malmedy, 12. Auguſt 1914. 
Kameraden des Gardekorps! 
Deutſchlands Heere ſtehen zum Einmarſch in des Feindes Land 
bereit. Die Operationen des Gardekorps werden beginnen. 
Ich habe das feſte Vertrauen zu jedem Einzelnen im Garde- 
Korps, daß er ſeine Pflicht bis zum letzten Atemzuge erfüllen wird. 
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Ich ermahne noch einmal zu äußerſter Sparſamkeit mit der 
Munition, zu ruhiger Feuereröffnung und ſorgfältigſter Schußabgabe 
auch in den brennendſten Gefechtsmomenten. Eine gutſchießende 
Truppe iſt unüberwindlich. 

Haltet ſcharfe Zucht. Vertraut auf Gott! 

Nun vorwärts auf den Feind mit rückſichtsloſer Energie und 
Siegeszuverſicht. 

Gott ſei mit uns! Frhr. v. Plettenberg. 


An dieſem Tage wird die belgiſche Grenze weſtlich Malmedy 
mit Hurra überſchritten; dann geht es weiter über Stavelot, wo 
das II. Bataillon als Bahnſicherung liegen bleibt, nach Trois Ponts 
und Baſſe⸗Bodeux. 

Die Einwohner find überall freundlich; fie reichen den durch⸗ 
ziehenden Truppen Brot und Waſſer. 

Ununterbrochen geht es auf heißer, ſchattenloſer Straße berg- 
auf, bergab, immer weiter, ohne Rajt, Stunde auf Stunde. Der 
Schweiß fließt in Strömen; Geſicht, Hände, alles trieft, und darauf 
legt fic) der dicke, mehlige Staub. Einige wenige bleiben beſinnungs⸗ 
los liegen, aber abends finden ſie ſich wieder zur Kompagnie heran. 
Alle Mühſale werden ja überwunden unter dem Eindruck des Bor- 
marſches ſo gewaltiger Maſſen in Feindesland! 

Am 15. Auguſt marſchieren das J. und Füfilier-Bataillon weiter 
nach Ferrières. Nachts ſollen angeblich belgiſche Arbeiterbanden 
einen Ueberfall planen; die Bataillone liegen daher von 1—4 Uhr 
arlarmbereit, doch bleibt die Nacht ruhig. 

Am 16. Auguſt führt der Vormarſch hinter der 1. Garde⸗ 
Diviſion nach Warzée. Die Zeichen des Krieges mehren ſich: 
verlaſſene Dörfer, hier und da ein ausgebranntes Gehöft, tote 
Pferde. 

An den Vormarſchſtraßen haben die Belgier die ſchönen, über 
hundertjährigen Rüſtern und Eſchen gefällt und die Straßen auf⸗ 
geriſſen, um den Weg zu ſperren; jetzt müſſen die Einwohner ſelbſt 
die Hinderniſſe wieder forträumen. 

An dieſem Tage ſieht man ſeitwärts der Straße das erſte 
Kriegergrab. Es macht einen tiefen Eindruck, dieſes ſchlichte Mal 
und das rohe Holzkreuz, geziert mit einem Strauß Eichenlaub! 
In ernſte Gedanken verſunken zieht die Marſchkolonne weiter. 
2 Wegen der übergroßen Anſtrengungen in der ſengenden Hitze 
kommt der Truppe der Ruhetag, der für den 17. Auguſt befohlen 
wird, ſehr gelegen. Da werden Körper und Sachen gereinigt, die 
Pferde beſchlagen, die Fahrzeuge wieder inſtandgeſetzt. 

Das II. Bataillon vereinigt ſich wieder mit dem Regiment. 

Am 18. Auguſt überſchreitet die Diviſion bei Huy die Maas. 
Zubelnd wird die auf der weit in's Land ragenden Zitadelle wehende 
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ſchwarz⸗weiß⸗rote Flagge begrüßt. Die Marſchkolonne ſteigt herunter 
zur Stadt und marſchiert mit dem Liede „Deutſchland, Deutſchland, 
über alles in der Welt“ über die von den Pionieren wiederherge⸗ 
ſtellte Maasbrücke. 

Kaum iſt das Regiment am anderen Ufer, als die Meldung. 
eintrifft, daß drei belgiſche Diviſionen in der Linie Heron-Andenne 
ſtehen. Die 2. Garde-Divifion foll ſich daher zum Angriff bereit⸗ 
ftellen. Alles iſt freudig erregt; nun endlich ſoll es an den Feind 
gehen. — noch dazu am Jahrestage von St. Privat, — da 
kommt die Meldung, daß der Gegner abgezogen ijt. Ein Stück 
geht es noch hinterher, über Arbre St. Pierre nach Burdinne, wo 
die Bataillone Ortsbiwak beziehen. 

Der Tag iſt wieder ſehr anſtrengend geweſen; 35 Kilometer 
ſind bei glühender Hitze zurückgelegt. 

Am 19. Auguſt wird der Vormarſch fortgeſetzt; alles hofft. 
daß es heute „etwas wird.“ Aber der Feind geht auf Gembloug 
zurück; die Wut auf den ewig ausreißenden Gegner wächſt. Bei 
Mehaigne beziehen die Bataillone Ortsbiwak. Das II. Bataillon 
übernimmt die Sicherung gegen Namur; die Vorpoſten, die bei 
der Nähe der Feſtung keine Biwakfeuer anzünden dürfen, haben 
eine recht kalte Nacht. Ein ſchauerlich⸗ſchöner Anblick iſt das große, 
vor der Front liegende Dorf Longchamps, das in Flammen ſteht 
und weithin die Nacht erleuchtet. Darüber ſpannt fic) ein wunder⸗ 
barer Sternenhimmel. 

Am folgenden Tage marſchiert das Regiment auf den großen 
Straßenknotenpunkt Gembloux zu. Nach einer Bereitſtellung ſüd⸗ 
lich des Ortes wird in der Stadt Quartier bezogen. Unter den 
Einwohnern war eine deutſche Frau; groß war die Freude der Mann⸗ 
ſchaften, die bald ihre Landsmännin umringten. Jeder wollte ihre 
Hand drücken, jeder ein paar Worte mit ihr ſprechen. Wie wunder⸗ 
bar klang die Mutterſprache in Feindesland! 

Viel Unruhe brachte das aufgeregte Schießen der Poſten. Se 
„glaubt“ hier in Gembloux ein junger Soldat Schüſſe zu Hören, 
ſchießt fofort wieder in das nächſte Haus, wo er noch Licht ſieht, — 
dabei trifft er einen ſchlafenden Kameraden der 5. Kompagnie 
durch die Hoſen! 

Daß die Deutſchen ſich wie die Hunnen benommen haben, iſt 
von den Feinden erdichtet. Natürlich bringt der Krieg Härten mit 
ſich. Kam man in ein Quartier, das von den Einwohnern ver⸗ 
laſſen war, ſo mußte man es ſelbſtverſtändlich öffnen; die vorge⸗ 
fundenen Lebensmittel wurden verzehrt. Es war Vorſchrift und 
üblich, dafür einen Schein niederzulegen oder beim Maire abzu⸗ 
geben. Die Bevölkerung wurde durchweg ſehr rückſichtsvoll be⸗ 
handelt. In den erſten Tagen mußte die 7. Kompagnie bei der 
Ueberfüllung eines Ortes in der Kirche untergebracht werden. Haupt⸗ 
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mann v. Laer geht hin, den Eure zu ſuchen, und bittet ihn, die 
geweihten Gegenſtände zu entfernen; der war ſehr erſtaunt, feine 
Kirche fo wiederzuſehn: Alles mit Stroh belegt, auf dem die Leute 
ſchon ſchliefen, den Torniſter unter dem Kopf, das Gewehr im Arm. 
Dankbar zog der Curé mit ſeinen Silberſachen ab. 

Daß dagegen die Belgier, von ihrer Regierung zu fanatiſchem 
Haß aufgehetzt, in der erſten Zeit den Franktireur⸗Krieg führten, 
wie er jedem Völkerrecht zuwiderläuft, und daß ſie dadurch die 
alleinige Verantwortung für die Zerſtörungen in ihrem blühenden 
Lande tragen, dafür weiß jeder Beiſpiele zu erzählen, der den Vor⸗ 
marſch durch Belgien mitgemacht hat. Hier ſahen wir ſechs kräftige 
Garde⸗Ulanen, die im ehrlichen Patrouillengefecht vor unſerer Front 
verwundet waren; als man ſie holen wollte, hatten die Einwohner 
ſie nebeneinander auf die Dorfſtraße gelegt, alle durch Schrotſchüſſe 
in den Kopf getötet. Ein ſolcher Ort wurde beſtraft. 


Auvelais. 


Am 21. und 22. Auguft ſtießen die Kämpfenden in ihren 
eiſernen Rüſtungen auf der langen Front hart aufeinander. Die 
Sunken ſtoben; aber der ungeſtüme Deutſche überrannte in ſeiner 
ſtarken Kraft den zähen Verteidiger. 

Die engliſch⸗franzöſiſchen Armeen des Nordflügels waren um 
dieſe Zeit noch im Aufmarſch begriffen, mit der Abſicht, ſpäter zum 
Angriff überzugehen; da fielen ſchon die 1. und 2. deutſche Armee 
über ſie her. Hierbei traf unſere 2. auf die franzöſiſche 5. Armee 
des General Lanrezac, die zwiſchen Mons und Namur in ſehr 
ſtarken Stellungen hinter der Sambre ſtand. 

Für den 21. Auguſt hieß es: „Das X. und Garde⸗Korps 
werden mit der Front nach Süden ſo bereitgeſtellt, daß ſie die Offen⸗ 
five über die Sambre gegen den ſüdlich Namur ſtehenden Feind 
ergreifen können.“ 

Das Regiment war an dieſem Tage, an dem man beſtimmt auf 
den Feind zu ſtoßen hoffte, in der Vorhut. 

Das vor uns liegende Velaine ſollte der Feind beſetzt haben. 
Raſch entwickelte fic) das Vortrupp⸗Bataillon Lyncker mit der 
M.⸗G.⸗K. Bernuth; doch das Dorf wurde vom Feinde freigefunden, 
am Ausgang von Velaine eine zweiſtündige Raſt befohlen. 

Vor uns lag das Sambre⸗Tal, tief eingeſchnitten. In zwei 
Stufen fällt das Land zum Flußtal ab. Die Stufen ſind ziemlich 
ſteil. Unten liegt an der Sambre der große Fabrikort Auvelais. 
Hier oben beginnen ſchon die Häuſer von La Sarte, das ſich bis 
zur erſten Terraſſe hinunterzieht. Auf dem anderen Ufer liegen Arſi⸗ 
mont und Aiſemont. Die Stufen dort ſind höher als auf unſerer 
Seite und bilden natürliche, ſehr ftarke Verteidigungsſtellungen. 
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Während ſich die Stäbe, hoch zu Roß, über die einzelnen Ort- 
ſchaften des im Sonnendunſt liegenden Sambretales ſtreiten, ver⸗ 
nimmt man ein merkwürdiges Ziſchen und Pfeifen. Erſt kann man 
es ſich nicht recht erklären, bis ein Kluger ruft: „Das ſind Kugeln, 
wir werden beſchoſſen. In Deckung!“ 

Es war ein großer Augenblick, ein freudiges, ſtolzes Gefühl: 
Wir ſtehen zum erſten Male im feindlichen Feuer und ſollen den 
verhaßten Erbfeind bald Auge in Auge ſehen! 

Die gegenüberliegenden Höhen ſcheinen von ſchwachen feind⸗ 
lichen Kräften beſetzt zu ſein. Das Regiment bekommt daher den 
Befehl, mit Artillerieunterſtützung den Uebergang in Beſitz zu nehmen. 

Eine ſchöne Aufgabe war es nicht, angeſichts der Franzoſen 
in dies Feuerloch herabzuſteigen. Aber die Stimmung iſt freudig 
erregt; das Regiment wird auf der Höhe aufgebaut: Das I. Ba⸗ 
taillon mit unterftellter 6. Kompagnie und M.⸗G.⸗K. beiderſeits 
der Straße, Füfilier-Batailfon rechts, II. Bataillon links geſtaffelt. 

Oberſtlt. von Walther reitet an die Kompagnien heran und ruft: 
„Das Regiment tritt als erſtes des Garde⸗Korps ins Feuer, eine 
hohe Ehre für uns; ich erwarte, daß das Regiment in altgewohnter 
Weiſe ſeine Pflicht tun wird!“ 

Die Herzen ſchlagen höher: jetzt geht es los! 

Hauptm. v. Bernuth (Carl) weiſt ſeine Leute darauf hin, daß 
die M.⸗G.⸗K. als neue Waffe den alten Ruhm des Regiments neu 
bekräftigen werde und ſchließt mit dem Rufe: „Mit Gott, für 
König und Vaterland!“ 

Inzwiſchen waren Patrouillen vorgeſchickt, um die Uebergänge 
über die Sambre zu erkunden. Es waren die Züge Blanckart 1, 
Loderhoſe und Bonatz; fie erhielten überall aus den Häuſern 
ſtarkes Feuer, drangen aber bis zur Brücke vor. 

Nach ihrer Rückkehr und einer ganz kurzen Attillerievorbe⸗ 
reitung tritt das Regiment an. 

Hierüber ſchreibt General Ludendorff, der als Oberquartier⸗ 
meiſter der 2. Armee vorgefahren war: „Die Entwicklung der 
2. Garde⸗Diviſion zum Gefecht war ruhig. Es war erhebend, die 
ſchönen, ſtattlichen Leute des Auguſta⸗Regiments in den Kampf 
ziehen zu ſehen.“ 

„Endlich konnte ich den erlöſenden Befehl — Marſch! — 
geben“, ſchreibt Leutnant v. Unger (Wolf). „Gleich nach dem erſten 
Vorgehen beginnt mörderiſches Infanteriefeuer; woher eigentlich ge- 
ſchoſſen wird, iſt nicht feſtzuſtellen: von vorn, von rechts und 
von links. Nur vorwärts an den Feind, nicht erſt ohne Ziel das 
Feuer eröffnen! Neuer Sprung! — alles folgt. Der Geſchoßhagel 
verſtärkt ſich, lautlos brechen einige zuſammen.“ 

Am wildeſten tobt der Kampf um die Häuſer. Man ſieht es 
aus den Kellerlöchern aufblitzen, man ſchlägt die Türen ein, dringt 
in die Häuſer, ſchießt wieder; hier und da dichte Knäuel von Men⸗ 
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ſchenleibern, alles ſchreit, brüllt und tobt gegeneinander, bis es 
beſonnenen Führern gelingt, einen Teil der Leute zu ſammeln und 
hinter einer Deckung neu zu ordnen. 

Die 6. Kompagnie erhält aus der Kirche Feuer; Hauptmann 
Houben holt zwei Geſchütze, die in der engen Straße aufgeſtellt 
werden; mit mächtigem Krachen fahren die Granaten in das Kirch⸗ 
dach, worauf das Feuer verſtummt. Hauptmann Houben, Leutnant 
v. Dickhuth und Unteroffizier Damaſchke ſtürmen darauf die Kirche 
und holen die feindlichen Schützen heraus. 

Die 5. Kompagnie unter Hauptmann v. Stedman nimmt im 
Sturm die Chemikalienfabrik ſüdlich La Sarte. Von Haus zu 
Haus vordringend erreicht fie einen Sambreübergang an der Schleufe 
ſüdöſtlich Auvelais. Unter dem Feuerſchutz des M.⸗G.⸗Zuges 
Weſternhagen und eines Halbzuges unter dem kaltblütigen Leutnant 
v. Schubka nimmt Leutnant Schroeder einen franzöſiſchen Schützen⸗ 
graben auf der durch Kanal und Sambre gebildeten Inſel; hierbei 
wurden Gefangene der franzöſiſchen Infanterie⸗Regimenter 70 und 71 
gemacht. Die Franzoſen trugen noch ihre alten Friedensuniformen 
wie 1870, mit den blauen Röcken und den roten Hoſen. Nur über 
dem roten Käppi hatten ſie einen blauen Ueberzug. 

Im weiteren Vorgehen trifft die 5. Kompagnie wieder mit 
der 6. und 8. zuſammen. 

Von der M.⸗G.⸗K. hatten ſich die Züge Bernuth und Weſtern⸗ 
hagen unter Führung des Kompagnie⸗Chefs zunächſt dem I. Ba⸗ 
taillon angeſchloſſen. Die Schützen erhielten bald ſtarkes Feuer, 
ſprangen aber mit den ſchweren M.⸗G. unentwegt vor. Haupt⸗ 
mann v. Bernuth (Carl), zur Erkundung weit vor der Front, 
fällt, als er vom Eiſenbahneinſchnitt mit dem Glaſe beobachtet, 
durch Kopfſchuß. Kurz darauf wird ſein Bruder, Leutnant v. Ber⸗ 
nuth (Felix), beim Vorgehen in den Reihen der 3. Kompagnie durch 
Bruſtſchuß ſchwer verwundet. Doch unaufhaltſam dringen die 
Schützen weiter vor und beteiligen ſich am Feuergefecht der In- 
fanterie⸗Kompagnien. 

Die 7. Kompagnie hatte den Auftrag, das I. Bataillon nach 
rechts zu ſichern, dabei das „rote Fabrikgebäude“ im Grunde zu 
nehmen. Hauptmann v. Laer ruft ſeine Zugführer: „Jetzt, Cleve, 
kommt der von Ihnen lang erſehnte Sonderauftrag: Nehmen Sie 
mit Ihrem Zuge die Fabrik!“ 

„Ich nehme die Fabrik!“ ruft Leutnant Cleve ſiegesgewiß, läßt 
ſeinen Zug antreten, bringt ein dreifaches Hurra auf den Kaiſer 
aus und tritt dann freudeſtrahlend den Vormarſch an. 

Als der Zug aus einem Waldſtück heraustritt, ſieht er dicht 
vor fic) im Wieſengrunde das Dorf Larronnerie. Fenjter und 
Türen der Häuſer ſind verſchloſſen, kein Menſch iſt zu ſehen, der 
Ort wie ausgeſtorben. 
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Plötzlich geht ein tolles Feuern aus Kellerfenſtern und Dach⸗ 
Außen los. Leutnant Cleve erhält einen Schrotſchuß in das Geficht 
und ſtirbt den Heldentod mit den Worten: „Kerls, ſchlagt die Weiber 
tot, die ſchießen auch auf uns!“ 

Kurz darauf kommt der Reſt der Kompagnie in das Dorf, als 
plötzlich aus 30—50 Gewehren ein Höllenfeuer eröffnet wird; ſelbſt 
unter den Dachziegeln hervor ſchieben ſich Flintenläufe. Die Leute 
ſchießen ſofort blindlings wieder auf die Häuſer; Hauptmann v. Laer 
dringt trotz des raſenden Lärms mit ſeiner Stimme durch und be⸗ 
fiehlt, in die Häuſer einzubrechen; er ſelbſt geht mit dem Beiſpiel 
voran und läßt ſich von Grenadieren in ein Fenſter hereinheben. 
Schnell verſtehen die Leute die Lage und nun wurden die Häuſer, 
aus denen geſchoſſen wurde, aufgebrochen. Die Einwohner, noch 
mit der rauchenden Waffe in der Hand, mit finſteren, rußgeſchwärzten 
Geſichtern, wurden auf der Dorfſtraße zuſammengetrieben; einzelne 
Häuſer gingen in Flammen auf. 

Dann wird die an der Sambre liegende Fabrik beſetzt. 

Die 8. Kompagnie dringt weiter links vorſpringend bis zu einer 
großen Glasfabrik an der Sambre vor, an der ſchon Teile der 
3. Kompagnie liegen. Während ſich die Kompagnien neu ordnen, 
geht Hauptmann v. Voß mit einer Patrouille vor und entdeckt eine 
Brücke über den Fluß; ein eigenes Geleiſe der Fabrik führt hinüber; 
die Brücke iſt durch Eiſenbahnwagen verſperrt, die mit Ketten 
verankert find. Die 8. und 3. Kompagnie überklettern als erſte 
das Hindernis und ſammeln ſich am anderen Ufer im Schutze einiger 
Häuſer. Ein Zug Maſchinengewehre unter Leutnant v. Broecker 
hat ſich angeſchloſſen. Dann entwickeln ſich die Kompagnien zu 
weiterem Vorgehen; ſehr bald liegen ſie wieder im heftigen feind⸗ 
lichen Feuer, ohne ſagen zu können, woher das Feuer kommt. 

So überſchreiten die Bataillone zwiſchen 5 und 6 Uhr abends 
an verſchiedenen Stellen die Sambre und gehen bis an den Süd⸗ 
rand von Auvelais vor. 

Dicht gegenüber ſieht man nun die ſteilen, vom Feinde be⸗ 
ſetzten Höhen von Arſimont; ſehr ſtarkes Feuer hindert zunächſt 
weiteres Vorgehen. Das Regiment bittet daher um Unterſtützung 
durch Artillerie. 

Inzwiſchen beginnt es ſchon zu dunkeln; da hört man, gegen 
7 Uhr abends, von rechts das Signal „Seitengewehr pflanzt auf!“ 
Sofort wird es in altgewohnter Weiſe überall aufgenommen; wie 
auf dem Tempelhofer Felde erheben ſich die Reſerven, und freudig 
ſtürzt alles vorwärts. Plötzlich taucht auf wenige Schritt Ent⸗ 
fernung eine dunkle Menſchenlinie auf; mit brauſendem Hurra 
werfen ſich die Kompagnien drauf. Ein mörderiſches Feuer empfängt 
ſie, doch ungeachtet der rechts und links fallenden Kameraden wird 
die erſte Linie überrannt. Bei dieſem Sturm fallen die Leutnants 
Krull, Frhr. v. Blanckart (Friedrich) und Rohrbeck; die Haupt⸗ 
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leute v. Voß und Houben werden an der Spitze ihrer Kompagniem: 
durch Bruſtſchüſſe ſchwer verwundet. Kurz darauf erhält auch 
Major v. Behr, der für einen verwundeten M.⸗G.⸗Schützen ein 
Maſchinengewehr tragen hilft, einen ſchweren Bruſtſchuß. Leut⸗ 
nant v. Schubka ſtößt mit einem franzöſiſchen Oberſt zuſammen 
und läßt im Degenkampf mit dieſem ſein Leben. Verwundet werden 
neben vielen tapferen Unteroffizieren und Mannſchaften Haupt⸗ 
mann v. Henning, die Leutnants v. Bernuth (Felix), Ludwig, Fiſcher. 
v. Gerſtein (Ernſt⸗Gero), v. Unger (Wolf), Becker, Herold und 
Schroeder. 

Eine Weile dauert noch das heftige Schießen; allmählich wird 
es ruhiger, und dann bricht die ſtolze Siegesfreude durch. Major 
v. Daſſel ſtimmt ſelbſt das alte Preußenlied an; jetzt hört man vow 
ferne den Choral von Leuthen und fo tönt es in die Nacht hinein: 
„Nun danket alle Gott!“ Ein packendes Bild: Die Sieger diejes 
erſten blutigen Schlachttages, tief ergriffen, unter ſternenhellem Nacht⸗ 
himmel, der gerötet wird von dem Feuerſchein der in Flammen auf- 
gehenden Häuſer. 

Nach einer Weile flackert das Feuer noch einmal auf, doch all⸗ 
mählich tritt Ruhe auf dem weiten Schlachtfelde ein. Die Bataillone 
graben ſich auf den Höhen von Arzimont ein; nun kommen die 
Feldküchen und die Patronenwagen heran, alles wird ergänzt und 
neu geordnet, — dann legen ſich die Leute zu kurzem Schlaf in den 
Graben oder ſetzen fic) um die Biwaksfeuer und ſprechen von den. 
großen Ereigniſſen des Tages. 

Der Bataillons-Tambour des II. Bataillons, Sergeant Möll- 
nik, hatte zwei Franzoſen gefangen; er ſchreibt darüber: „Der eine 
war Reſerviſt und Familienvater; er bat mich immer wieder um. 
Pardon, und indem er mit beiden Händen meinen Arm umklam- 
merte, flehte er mich an, doch dafür zu ſorgen, daß er nicht erſchoſſen 
würde; denn es wäre ihnen von ihren Offizieren geſagt worden. 
daß alle, die in deutſche Gefangenſchaft gerieten, erſchoſſen würden. 
Ein anderer erzählte, fein Vater habe ihm geraten, ſich, fo wie er 
ſelbſt 1870, gleich zu Anfang gefangennehmen zu laſſen. In der 
Nähe lag der ſchwerverwundete Oberſt des 71. franzöſiſchen Regi- 
ments; er wurde verbunden, auf Stroh gebettet, und bekam aus 
meiner Feldflaſche zu trinken; kurz darauf ging er zur großen 
Armee hinüber.“ 


Schon gegen 5 Uh ih am nächſten Tage begann beiderfeitiges- 
Artilleriefeuer. Das II. Bataillon hatte heftige Gegenangriffe des 
Feindes zu beſtehen. 

Um 11 Uhr vormittags kam der allen unverſtändliche Befehl, 
auf das nördliche Sambre-Ufer zurückzugehen. Dies gelang trotz 
aller Schwierigkeiten im feindlichen Teuer mit verhältnismäßig ge⸗ 
ringen Verluſten. 
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Aber kaum 20 Minuten ſpäter ſprengten mehrere Ordonanz⸗ 
offiziere in die Schützenlinſen mit dem Befehl: „Alles wieder 
Front in die alten Stellungen!“ Ohne weitere Kommandos ab» 
zuwarten, läuft jedermann wieder in die verlaſſenen Gräben, in 
Häufer und Gärten; trotz raſenden Feuers ſtürzt alles vorwärts — 
nur wieder vorwärts, in wilder Haſt, wir wollen nicht zurück! 
Dabei helfen beſonders die Maſchinengewehre, die Leutnant von 
Broecker nur ſtaffelweiſe hatte zurückgehen laſſen, und die nun, 
wo der Feind nachdrängt, ſofort wieder in Stellung find und 
reiche Tätigkeit finden. Sie feuern in die dichten, von Aiſemont 
herabſteigenden Kolonnen des Gegners; beſonders gegen Kolonial⸗ 
truppen in einem Haferfeld gibt es gute Wirkung. Alle Leute freuen 
ſich über den großen Erfolg ihrer neuen Waffe. 

Der Kirchhof von St. Roch wird von der 1. Kompagnie zur 
Verteidigung eingerichtet; dabei erhält Hauptmann v. Knobelsdorff 
inmitten ſeiner „Leib⸗Kompagnie“ einen Granattreffer und ſtirbt 
den Heldentod. Ebenſo fällt Leutnant Steinchen, als er ſeinen Zug 
wieder vorführt, durch M.⸗G.⸗Feuer. 

In unangenehme Lage gerieten während dieſer Zeit die Ber= 
wundeten. Darüber erzählt Leutnant Fiſcher: „In unſerm Haufe 
lag eine Menge Verwundete; es war durch eine Genferflagge 
gekennzeichnet. Wir mußten nun darin ausharren, während draußen 
der Kampf um uns tobte. Wir hörten das Klatſchen der Gewehr 
kugeln und das Praſſeln der Schrapnells und ſpürten das Ein⸗ 
ſchlagen der Granaten; dazu hämmerten die M.⸗G. und dröhnten 
die Kanonen. Im Laufe des Vormittags meldeten die Mannſchaften, 
die vom Fenſter aus den Gang des Gefechts beobachten konnten, 
daß unſere Truppen zurückgehen müßten. Die feindlichen Linien 
kommen immer näher und waren zum Teil ſchon in gleicher Höhe 
mit unſerem Hauſe; wir mußten uns mit dem Gedanken vertraut 
machen, in feindliche Gefangenſchaft zu geraten. Da erſcholl der 
freudige Ruf, daß die unſrigen wieder im Vorgehen ſeien. Der 
Gegner wurde zurückgedrängt, und wir lagen nun wieder in der 
Feuerlinie, bis im Laufe des Nachmittags der Gegner immer mehr 
zurückgehen mußte. Da erſcholl von neuem Gewehrfeuer und wir 
hörten, daß aus den umliegenden Häuſern die Franktireurs unfer 
mit der Genferflagge gekennzeichnetes Haus beſchoſſen. Die Fenſter⸗ 
ſcheiben gingen klirrend in Stücke und es kamen noch einige Ber- 
wundungen vor. Zu einem Angriff auf unſer Haus kam es zum 
Glück nicht. Endlich, gegen 11 Uhr abends, kam die Sanitäts⸗ 
kompagnie und erlöſte uns aus unſerer mißlichen Lage.“ 

Um 2 Uhr nachmittags ging der Feind auf der ganzen Linie 
zurück; der Uebergang über die Sambre war endgültig erkämpft! 

Zunächſt folgten Patrouillen; dann ſammelten ſich die Ba- 
taillone und traten über Arſimont auf Aiſemont an, wo um 10 Uhr 
abends Biwak bezogen wurde. 
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Ueber den Einfluß der zweitätigen Schlacht auf die weiteren 
Operationen ſchreibt Generaloberſt v. Bülow: „Der Sieg der 
2. Armee zwang die Engländer zur frühzeitigen Aufgabe jeden 
Widerſtandes bei Mons und weſtlich Maubeuge; er ermöglichte 
der 3. Armee den Uebergang über die Maas ſüdlich Namur.“ 


Am 23. Auguſt nahmen das J. und Füſilier⸗Bataillon hinter dem 
Unken Flügel des Franz⸗Regiments an dem Sturm auf die Höhen 
von St. Gerard teil; trotz heftigen Granatfeuers wurden die Stel⸗ 
lungen genommen, der Feind mußte zurückgehen. Bei Boſſiere 
wurde Biwak bezogen. 

Das II. Bataillon hatte zunächſt das Schlachtfeld vom Tage 
vorher aufzuräumen, eine harte Arbeit! Jetzt erſt konnte man 
ſehen, welche Ernte der Tod gehalten hatte. Einwohner und Ge⸗ 
fangene mußten helfen, die Gefallenen zu beſtatten. In einem Keller 
wurden noch 26 Franzoſen gefunden, die fic) dort verſtecht hatten. 


Am 24. Auguſt wurde der Vormarſch fortgeſetzt. Der Feind 
verteidigte Florennes. Das I. Bataillon drang beiderſeits der 
Straße in das Dorf ein; Zug Steckhan ging mit aufgepflanztem 
Seitengewehr auf den Feind; ihm und Teilen des I. und Füfilier⸗ 
Bataillons gelang es, 250 Belgier, darunter 6 Offiziere, zu Gee 
fangenen zu machen; außerdem fielen ihnen eine große Zahl ver⸗ 
wundete ſchwarze Franzoſen und Wagen mit Lebensmitteln in die 
Hände. 

Als dann die Kompagnien aus dem Südausgang des Dorfes 
heraustraten, hielt fernſtehende eigene Artillerie die Schützen für 
Feind; eine Lage ſchlug in die 1. Kompagnie. Der Bataillons⸗ 
adjutant, Leutnant Hans⸗Heinrich v. Armin, ritt ſofort auf der 
Chauſſee zurück in's Feuer, mit dem Taſchentuch winkend; da 
traf ihn eine Granate, die das Pferd unter ihm zerriß, und ihn 
an Hals und Arm ſchwer verwundete. Durch ſein mutiges Vor⸗ 
gehen hatte er die Kompagnien vor weiteren Verluſten bewahrt. 

An dieſem Tage ſah man überall die Bilder des in regelloſer 
Flucht zurückgehenden Feindes. Auf der großen Straße Mettet⸗ 
Florennes lagen Leichen, verwundete und tote Pferde, zertrümmerte 
Fahrzeuge. Ganze Batterien, auch ſchwere, hatte der Feind ſtehen 
laſſen müſſen. Eine franzöſiſche Batterie war von einer Lage 
Granaten gefaßt, als ſie gerade zum Abfahren aufprotzen wollte; 
Fahrer und Pferde lagen im wilden Knäuel tot übereinander. 

Der geſchlagene Feind ging auf Philippeville zurück; das Re⸗ 
giment bimakierte bei Florennes. 

Am folgenden Tag marſchierte das Regiment, ohne auf den 
Feind zu ſtoßen, bis Villers⸗deux⸗Egliſes. Ein Diviſionsbefehl 
ſpät nachts beſagte, daß der Feind ſeinen Rückzug nach Süden 
fortſetzte, die Armee weiter in ſüdweſtlicher Richtung folgen werde. 
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Am 26. Auguſt wurde nach langem Marſch um 7 Uhr abends 
unter Hurra und der „Wacht am Rhein“ die belgiſch⸗franzöſiſche 
Grenze überſchritten. Das Regiment verließ das ſchöne Belgien; 
jeder hoffte, daß ihn der Siegeszug recht tief nach Frankreich 
hineinführen werde. Bei Eppe Sauvage wurde Biwak bezogen. 
Den ganzen 27. Auguſt marſchierte das Regiment weiter; die 
Bagagen kamen nicht mehr mit; aber es galt, dem geſchlagenen 
Gegner raſtlos zu folgen, bevor er ſich wieder feſtfetzen konnte. 
Hunger und Müdigkeit, ſtrömender Regen, alles trug dieſe glän⸗ 
zende Truppe; „heran an den Feind!“ war die einzige Lofung. 
An dieſem Tage wurde Clairfontaine, am 28. nach anſtrengendem 
Marſch Chigny—Englancourt und damit die Dife erreicht; Siche⸗ 
rungen wurden über den Fluß vorgeſchoben. 


Die Schlacht bei St. Quentin. 


Südlich der Oiſe ſtanden die Franzoſen in feſten Stellungen; 
hier gedachten ſie die Wucht des deutſchen Vormarſches zu brechen. 
So kam es zur zweitägigen Schlacht von St. Quentin, in der die 
2. Garde⸗Diviſion auf dem linken Flügel der Armee focht. 

Das Regiment war 5 Uhr früh aufgebrochen; es fand nach 
dem Uebergang über die Oiſe La Vallée vom Feinde beſetzt. Das 
Dorf wurde von Artillerie unter Feuer genommen, dann ging 
das I. Bataillon mit der M.⸗G.⸗K. zum Sturm vor, II. und 
F.⸗Bataillon folgten. Der Gegner räumte kurz vor dem Sturm; 
die Kompagnien durchſuchten Häufer und Gärten und richteten 
ſich dann am Dorfrand zur Verteidigung ein. 

Nachmittags wurde in Gefechtsformationen weiter vorgeriickt. 
Südweſtlich Voulpaix ſchlug der 2. Kompagnie aus dem Gee 
höft Grande Cailleuſe Feuer entgegen; die Häufer wurden im 
Sturm genommen; Artillerie fuhr auf, um dem abziehenden Feind 
vernichtende Grüße nachzuſenden. Die Grenadiere halfen, die Ge⸗ 
ſchütze in offene Feuerſtellungen zu bringen. Plötzlich wurde die 
Artillerie von feindlichen Gegenangriffen bedroht, fo daß die Bae 
tailfone zu Hilfe eilen mußten; der feindliche Angriff wurde abe 
geſchlagen. 

Im heftigen Feuer gruben ſich die Kompagnien auf der Höhe 
ein. Bis 2 Uhr nachts dauerte dieſe Arbeit, der Reſt der kalten 
Nacht wurde im Graben zugebracht. 

Bei Tagesgrauen des 30. entwickelte ſich fogleich wieder ein 
lebhaftes Feuergefecht. Aber die Franzosen ſchoſſen meiſt zu hoch, 
da fie in der Deckung abdrückten. 

Im Laufe des Vormittags räumte der Feind auf der ganzen 
Linie ſeine Stellungen. Alles eilte aus den Gräben auf den 
Kamm der Höhe vor und nahm den zurückgehenden Feind auf 
1400 Meter unter ſtartzes Feuer, an dem ſich befonders die M.⸗G. 
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beteiligten. Die Franzoſen hoben ſich von dem hellen Hinter⸗ 
grunde, den abgeernteten Feldern, deutlich ab. Nach kurzer Zeit 
ſchlug heftiges feindliches Artilleriefeuer in die Kompagnien ein; 
gegen 4 Uhr nachmittags ging jedoch auch die franzöſiſche Ar⸗ 
tillerie zurück. Im weiteren Vorgehen erkannte man erſt die 
ſchweren Verluſte der Franzoſen; Tote und Verwundete bezeich⸗ 
neten ihre bisherigen Kampflinien. Da, wo die 6. und 9. Kom⸗ 
pagnie hingeſchoſſen hatten, lagen ganze Reihen Franzoſen neben⸗ 
und ſogar übereinander, meiſt mit Kopfſchüſſen. 


Am Abend des ſehr heißen und anſtrengenden Tages wurde in 
Franqueville Quartier bezogen. 


Der franzöſiſche Führer befahl den Rückzug über Laon und 
Soiſſons. Infolge des Sieges fiel den Deutſchen die Aisne⸗ 
linie kampflos in die Hand. Ein Korpsbefehl ſagte: 

„Nach faſt übermenſchlichen Anſtrengungen und zweitägigem 
heißen Ringen iſt ein herrlicher Sieg errungen. Der Feind iſt 
vor der ganzen Front zurückgegangen. Ich werde Seiner Maje- 
ſtät melden, daß die Leiſtungen jedes einzelnen im Korps über 
jedes Lob erhaben waren.“ 


Am 31. Auguſt war zum erſten Mal ſeit 14 Tagen ein Rube- 
tag. Körper und Anzug hatten es aber auch nötig, endlich wieder 
gründlich gereinigt zu werden. Ueberall wurde gebraten und ge- 
kocht; zum Eſſen ſchmeckte der franzöſiſche Wein vorzüglich! 

Am 1. September wurde der Marſch über Marle fortgeſetzt 
und am Spätnachmittag bei Beauvois Biwak bezogen. Aber ſchon 
nach einer Stunde wurde wieder alarmiert; es hieß, die Armee 
des Kronprinzen wäre zwiſchen Sedan und der Aisne in eine 
große Schlacht verwickelt, das Gardekorps ſollte dem Feinde den 
Rückzug verlegen. Trotz der großen Erſchöpfung waren die Leute 
ſofort wieder dabei. Unterwegs traf bei einer Raſt die Nachricht 
von einem großen Siege bei Sedan ein. Im Mondſchein wurden 
vaterländiſche Lieder geſungen; ein herrliches Bild! Erſt um 12 Uhr 
Mitternacht wurde bei Boncourt Biwak bezogen, nach einem Marſch 
von 43 Kilometern! 


Am nächſten Morgen früh ging es ſchon wieder hinter dem 
Feinde her. Hitze und Anſtrengungen waren ſehr groß; aber alles 
wurde mit gutem Humor überwunden. Bei einer Raft Kreifte ein 
Flieger über den lagernden Truppen. „Ein deutſcher“ — „nein, 
ein feindlicher!“ tönte es durcheinander. „Nicht ſchießen!“ Trotz⸗ 
dem wildes Geſchieße. Da, wir trauten unſeren Augen nicht, er 
will landen! Mit lautem Hurra ſtürzt alles trotz wundgelaufener 
Füße hin. Hauptmann v. Laer iſt als erſter im Apparat und nimmt 
den beiden Inſaſſen Waffen und Karten ab. Kreidebleich erklären 
die Flieger, daß ſie uns der Mützen wegen für Engländer gehalten 
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haben. An das ganz neue, weiße Flugzeug wird mit großen 
Buchſtaben geſchrieben: „Ich bin ein Preuße!“ 

Um 9 Uhr abends wurde die Aisne überſchritten und bald 
darauf in Roney Ortsunterkunft bezogen. Wieder waren über 
40 Kilometer zurückgelegt. „Ich ſchlief wie tot“, ſchreibt Leutnant 
v. d. Malsburg. 

Am 3. September wurde um 4 Uhr früh alarmiert und 
abmarſchiert. Mittags traf das Regiment auf den Höhen nord⸗ 
weſtlich Reims ein und wurde an der großen Straße Reims⸗ 
Soiſſons mit der Front nach der Feſtung entfaltet. Die Gegend 
war herrlich; Reims lag im Nebeldunſt, aus dem die berühmte 
Kathedrale emporragte. Der Feind hatte ſich auf die Feſtung 
zurückgezogen; fo wurde nachmittags der Marſch fortgeſetzt und 
um 711 Uhr abends bei Bligny und nördlich Ortsunterkunft 
bezogen. 

Am 4. September war um 6 Uhr Abmarſch nach Coulommes, wo 
zur Belagerung von Reims Gräben in den Weinbergen zum 
Schuß der Artillerie angelegt werden ſollten. Die Einwohner 
wurden in die Kirche geſperrt, um jedes Zeichengeben nach der 
Stadt zu verhindern. Am ſpäten Vormittag gab die Artillerie 
einige Schüſſe in die Stadt — da erſcheint die weiße Flagge auf 
der Kathedrale! Reims, die ftarke Feſtung, ijt in unſerer Hand! 
Großer Jubel! Alles ſetzt ſich in beſter Stimmung zum Mittag⸗ 
eſſen in den Obſtgärten nieder und läßt ſich die dicken Trauben 
und Aprikoſen wohlſchmecken! Dazu hat man einen herrlichen 
Blick auf Reims mit ſeinem mächtigen Dom. 

Nachmittags wurde wieder angetreten; es ging durch den end⸗ 
loſen Reimfer Wald. Der Staub war furchtbar. Exzellenz von 
Plettenberg kam vorbeigefahren und rief: „Könnt Ihr armen Kerls 
denn noch einigermaßen vorwärts?“ Er wurde mit freudigen Rufen 
begrüßt. Vorbeifahrende Artillerie warf den Infanteriſten Sekt- 
flaſchen zu. 

Gegen 11 Uhr abends zeigte ſich bei herrlichem Mondſchein 
ein herrlicher Blich ins ſchöne Marnetal. Doch es geht immer 
weiter; brummend und halb im Gehen ſchlafend torkein die Leute 
mit. Viele fallen vor Erſchöpfung in den dicken Staub der 
Straße. Erſt um 1 Uhr nachts kommt das Regiment nach 36 Kilo⸗ 
meter Marſch, Offiziere wie Mannſchaften, halbtot vor Müdig⸗ 
keit, in der Stadt Ay an. 

Am nächſten Tage konnte das Regiment bereits kurz nach 
Mittag in Vertus, einem kleinen Städtchen mit vielen Sekt- 
kellereien, ins Quartier rücken. Die Ruhe am Nachmittag tat 
außerordentlich wohl. Jeder Mann erhielt mittags eine Flaſche 
Rotwein und abends eine Flaſche Sekt. Es gab Badeeinrich⸗ 
tungen, reine Wäſche, — kurz, man fühlte ſich, wie Leutnant 


—. Se 


v. d. Malsburg ſchreibt, nach all' den Anſtrengungen „wie der 
Herrgott in Frankreich.“ 

Vor der Armee lagen die ausgedehnten Sümpfe von St. Gond; 
es war anzunehmen, daß der Feind dahinter Widerſtand leiſten 
würde. 


Die Marneſchlacht. 


Der 6. September. 


Lm 636 vormittags tritt die Diviſion auf der Straße nach 
Fere Champenoiſe an, Regiment Franz in der Vorhut, das Regi⸗ 
ment als erſtes im Gros. 
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Der kommandierende General fährt vorbei: „Guten Morgen, 
Grenadiere! Es wird heute ein heißer Tag; haltet Euch brav!“ 

Bald hört man Kanonendonner in ziemlicher Nähe. Nach 
kurzem Halt bei Bergeres erhält das Regiment um 9 Uhr vor⸗ 
mittags den Befehl, dem Regiment Franz, das längs der Chauſſee 
auf Morains le Petit angreift, links geſtaffelt zu folgen. In⸗ 
zwiſchen hat eine Offizier⸗Patrouille der Leutnants v. Pannewitz 
und Kirſchmann, die ſich auf Beutepferden beritten gemacht hatten, 
feſtgeſtellt, daß der Feind am weiteſten links bei Clamanges ſteht. 
Die Regimenter Alexander und Eliſabeth werden daraufhin noch 
weiter links herausgezogen, um den feindlichen Flügel zu ums» 
faſſen. 

Füſilier⸗ und J. Bataillon gehen entfaltet beiderſeits des Dorfes 
Pierre Morains vor. Das Gelände jenſeits dieſes Ortes wird 
von feindlicher Artillerie unter Feuer gehalten, jedoch gelingt 
es, die Bataillone durch geſchickte Führung in raſchen Sprüngen 
hinter bewaldete Höhen in Deckung zu bringen. Hier ſichert das 
Regiment die linke Flanke des Franz⸗Regiments und wartet das 
Vorgehen der linken Nachbar⸗Brigade ab. Feindliches Artillerie 
feuer, das die Gegend abtaſtet, kommt ab und zu in bedrohliche 
Nähe, ohne jedoch Schaden zu tun. 

Das II. Bataillon war als Brigade⸗Reſerve zurückgeblieben; 
es hatte in der Nähe eigener Batterien unter feindlichem Feuer 
zu leiden, vor dem es öfters den Platz wechſeln mußte. 

Hauptmann v. Laer, 7. Kompagnie, ſchreibt darüber: 

„Wir ſind uns darüber klar, daß wir, inmitten der eigenen Ar⸗ 
tilferie, auch ſehr bald mit in das feindliche Artilleriefeuer ge⸗ 
zogen werden müſſen. Da liegt auch ſchon links von der Chauſſee 
die erſte Lage Schrapnells. Jetzt großes Geſchrei in der 5. Kom⸗ 
pagnie, in deren unmittelbaren Nähe Schrapnells und Granaten ein⸗ 
ſchlagen. Der Bataillons⸗Kommandeur läßt die beiden vorderen 
Kompagnien nach rechts auseinanderziehen. Am rechten Flügel 
der 5. Kompagnie geht mit entſetzlichem Getöſe eine Granate in 
den Wald — nun geht's aber mit Laufſchritt auseinander. Ich 
gehe zu den Zügen und ermahne die Leute zur Ruhe. Jetzt ein 
allgemeiner Aufſchrei — die ganze 5. Kompagnie ijt in dunkle 
Staubwolken gehüllt und ununterbrochen ſchlagen Granaten in ſie 
ein. Hauptmann v. Stedman bewahrt äußerſte Ruhe und zieht 
die Kompagnie noch weiter auseinander. Auch die beiden hin⸗ 
teren Kompagnien nehmen größere Zwiſchenräume. Dabei wirkte 
beſonders die perſönliche Ruhe des Leutnants Gr. Bethuſy, der 
die 8. Kompagnie führte, geradezu vorbildlich. Aber nach etwa 
10 Minuten brach über das arme Bataillon ein geradezu fürchter⸗ 
liches Rafalfeuer herein. Allgemeiner Zuruf: Es muß etwas ge⸗ 
ſchehen! Aber da war guter Rat teuer; wohin wir auch blickten, 


alles wurde mit Granaten und Schrapnells überſchüttet. Major 
v. Daſſel läßt das ganze Bataillon im Laufſchritt vorrücken. Kaum 
hatten wir unſere neuen Stellungen erreicht, da zeigte uns ein Blick 
nach rückwärts, daß das ganze Gelände in einer dichten ſchwarzen 
Granatwolke lag. Da haben wir Gott gedankt und Daſſel ge- 
ſegnet, der uns im letzten Augenblick in Sicherheit brachte. Aber 
dieſe Sicherheit dauerte nur wenige Minuten. Es begannen Stun⸗ 
den, die für den Soldaten wohl das fürchterlichſte ſind, was der 
Krieg von ihm verlangt, und die unſere Nerven auf eine ſchwere 
Probe ſtellten. Jeder Befehl zum Angriff, in welche Hölle es 
auch geweſen wäre, hätte für uns eine Erlöſung bedeutet. 
Allmählich machte ſich durch das immer toller werdende 
Feuer eine gewiſſe Unruhe in der Kompagnie bemerkbar. Ich 
lief zwiſchen den Zügen hin und her, ſprach den Leuten Mut zu; 
aber auf die Frage: „Herr Hauptmann, kann uns denn niemand 
helfen?“, konnte ich nichts antworten als: „Nur der liebe Gott! 
Wir ſind Männer und müſſen die Zähne aufeinanderbeißen!“ 
Ich legte mich dann hinter meinen erſten Zug, als ein Augenblick 
eintrat, der mich erſtarren machte: Eine volle Schrapnellage, vier 
Schuß, fegte von vorn nach hinten durch meinen dritten Zug. 
Einen Augenblick tiefe Ruhe, dann entſtand ein fürchterliches Weh⸗ 
Klagen; die Leute erhoben ſich, ſoweit fie noch konnten, und ſuchten 
in panikartigem Schrecken mit langgezogenen Schmerzensrufen an 
meiner Seite Zuflucht. Doch das war nicht viel! Der Reſt war 
tot oder wälzte fic) in ſchmerzhaften Zuckungen in ſeinem Blut. 
Nichts war zu machen! Aber ich fühlte, aller Augen waren auf 
mich gerichtet, und von meinem Verhalten hing es ab, ob die 
Kriſis überwunden wurde. Das iſt das Schöne am Führer⸗ 
beruf, daß man über ſich ſelbſt hinauswächſt, und daß man ſich 
ſelbſt vergißt, in einem Augenblick, wo man die Verantwortung 
von Hunderten von Menſchenleben auf ſich laſten fühlt. Man 
weiß ſich innerlich verwandt mit jedem ſeiner Leute und würde un⸗ 
bedenklich fein Herzblut geben für Menſchen, die man kurz vor- 
her noch nicht kannte. Hier, angeſichts des Todes, ſind wir alle 
gleich, wir ſterben alle für einen und einer für alle. In ſolchem 
Augenblick treten alle kleinlichen Momente, Angſt um das eigene 
Leben, Sorge für die Zurückbleibenden in den Hintergrund; man 
erörtert nur die Frage, wie bringe ich meine Leute da wieder 
heraus? 

Hier hatte ich um mich eine Schar wimmernder, blutender 
und zerfleiſchter Leute liegen; in dieſem Augenblick erſtand mir 
ein braver Helfer, denn in ſchnellen Sprüngen eilte Stabs-Arzt 
Dr. Henius von dem Waldſtückchen über die deckungsloſe Ebene 
herbei. Er verband und tröſtete uns mit ſo wundervollen Worten, 
daß ein jeder von uns innerlich geſtärkt wurde. Den enmtſetzlichen 
Schmerzensſtöhnen half er ſchnell durch Morphiumeinſpritzungen ab. 
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An einer Zypreſſenallee hinter uns, die beſonders von der 
ſeindlichen Artillerie unter Feuer genommen wurde, lagen noch 
Schwerverwundete. In den Feuerpauſen ſah man ab und zu 
einen Arm, wodurch ſich wohl Verwundete bemerkbar machen wollten. 
Da wurde das dumkelgebräunte Geſicht eines Mannes ſichtbar, 
der ſich erhob und ſchnell der Allee zurannte. Neue Granatſalvan 
zwangen ihn jedoch zur Umkehr. Es war der Feldwebel Puſch; 
dieſer brave Menſch hatte verſuchen wollen, die Verwundeten aus 
ihrer grauenvollen Lage zu befreien! Ich war froh, als er wieder 
bei mir war. 

Endlich bekam das Bataillon Befehl zum weiteren Vorgehen.“ 


Erſt nachmittags ſtieß die 3. Brigade auf den Feind; da wurde 
es auch für das Regiment Zeit, vorzugehen. 

Von feindlichen Infanterie- und Maſchinengewehren beſchoſſen, 
ſtellt ſich das J. und Füfilier-Bataillon entwickelt bereit. Das feind⸗ 
liche Feuer kommt aus einem Walde, der etwa 1000 Meter vor 
uns liegt. Zu ſehen ijt jedoch vom Feinde nichts. Die Ma⸗ 
ſchinengewehr⸗Kompagnie erhält Befehl, den Angriff des Regi 
ments vorzubereiten. Ihr Feuer ſchlägt etwa Y Stunde lang 
am Saum des Waldes ein. Das feindliche Feuer verſtummt, die 
Wirkung ſcheint gut geweſen. In loſen Wellen gehen die Kom⸗ 
pagnien vor und erreichen den Wald ohne Verluſte. 

Bald darauf iſt die Straße Morains⸗Ecury überſchritten, das 
Regiment wird angehalten, um die Verbindung mit ſeinen Nachbarn 
herzuſtellen. Es beginnt zu dunkeln. Die Verbände werden ge⸗ 
ordnet und an der Straße wird eine Stellung für die Nacht aus⸗ 
gehoben. Auch das nachgezogene II. Bataillon wird in dieſe Stel⸗ 
lung eingeſchoben. 

Es tritt Ruhe ein. 


Nur rechts, um Morains te Petit, ſcheint der Kampf noch 
zu toben. Dort kämpft das Regiment Franz, dem ſich die 12. Kom⸗ 
pagnie und Teile der 8. angeſchloſſen haben. Heftige franzöſiſche 
Gegenangriffe werden abgewehrt. Dabei wird bei einem deutſchen 
Gegenſtoß Leutnant v. Gerſtein (Ernſt⸗Gero) durch einen Bajonettſtich 
in die Bruſt verwundet. 

Der Anblick von Morains le Petit ijt grauſigſchön; turmhoch 
ſchießen die Feuergarben über die Dachfirſte empor, aus den ge⸗ 
füllten Scheunen wird die bereits eingebrachte Ernte in rieſigen 
Glutbündeln herausgeſchleudert und die Umgebung weithin mit 
einem Funkenregen überſchüttet. 


Kurz nach Mitternacht entſteht ein lebhaftes Schießen, die 
Franzoſen haben angegriffen, ſind aber mühelos zurückgeſchlagen. 


Nicht allen Bataillonen gelingt es, in dieſer Nacht ihre Feld⸗ 
küchen heranzubekommen. 
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Da ſich der Angriff der 1. Garde⸗Diviſion über die Sümpfe 
zu unſerer Rechten als ſehr ſchwer herausſtellt, ſoll durch eine 
Linksſchiebung der umfaſſende Flügel verſtärkt werden. Es trifft 
daher folgender Brigade⸗Befehl ein: 

6. September 1914. 1035 nachts. 
1 Kilometer nördl. Morains l. P. 
Brigade⸗Befehl für den 7. IX. 

1. Das Garde-Korps ſetzt morgen den Angriff fort aus der 
Linie Morains l. P. —Normce. 

XII. A.⸗K. geht im Anſchluß daran öſtlich vor. 

Bereitſtellung heute Abend: 

1. G.⸗Div. in Linie Morains l. P.⸗Ecury leinſchl.), 
3. G.⸗Inf.⸗Brig. Ecury (ausſchl.) —Normse leinſchl.). 

2. 4. G.⸗Inf.⸗Brigade löſt ſich bei Dunkelheit vom Feinde 
ab und ſtellt ſich als linke Staffel der Diviſion an Straße 
Billesneur-Normee, mit rechtem Flügel an dieſer Straße, im Wald 
ſtück nordöſtlich Normee, Front nach Südweſten, bereit. 

3. Die Regimenter warten das Eintreffen der Truppenteile 
der 1. Garde-Divijion in der erreichten Linie ab, löſen ſich lautlos 
vom Gegner, und marſchieren: 

Regiment Franz 

Regiment Auguſta auf Straße Ecury —Clamanges und er- 
reicht von da das Waldſtück öſtlich 154 und ſtellt ſich dort links 
rückwärts geſtaffelt von Regiment Franz, Front nach Normse, auf 

Sicherung der Bereitſtellung feindwärts iſt Sache der Re⸗ 
gimenter. 

Brigadeſtab erwartet die Regimenter an Kirche Clamanges. 

Bei Marſchkreuzungen hat Regiment Auguſta den Vortritt. 

v. Gontard. 

Gegen 2 Uhr nachts trafen die Truppen der 1. Garde-Divifion 
ein, die das Regiment in ſeiner Stellung ablöſten. Die Ba⸗ 
taillone marſchierten dann in der Nacht über Clamanges hinter den 
linken Flügel der 3. Brigade. 


Der 7. September. 

Am 7. September ſtand das Regiment nach dem nächtlichen 
Marſch gegen 7 Uhr vormittags in dem befohlenen Waldſtüchchen. 
Schon am frühen Morgen begann der Kampf der beiderſeitigen 
Artillerien. Es dauert nicht lange, da ſchlagen auch in unſerer 
Nähe Schrapnells und Granaten ein. 

Links vom Gardekorps ſoll das XII. (ſächſiſche) Korps ein⸗ 
greifen. Ihm wird gegen 1159 Vormittag das II. Bataillon 
zur Verfügung geſtellt. Es muß ſich durch das feindliche Feuer zu⸗ 
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nächſt zurück hinter die Front der Sachſen durcharbeiten. Die Feld- 
küchen, die ſeit dem 5. nicht herangekommen waren, erreichen das 
Bataillon in dieſem Augenblick. Aber es iſt keine Zeit, das lang⸗ 
entbehrte Eſſen zu genießen; wo es bereits empfangen, muß es 
wieder fortgeſchüttet werden. Auf dem Weitermarſch kommt das 
Bataillon an einem Artillerie-Offizier vorbei, der ſich auf einem 
Baum einrichtet. Auf die Frage: „Was iſt das hier?“, kommt 
es in unverfälſchtem Tonfall zurück: „Die Sachſen!“ Hauptmann 
v. Laer antwortet „Und hier die Garde“, worauf er ruft: „Dann 
wollen wir die alte Waffenbrüderſchaft von St. Privat erneuern!“ 
Ein Hurra unſerer Leute iſt die Antwort. 

Das Bataillon bleibt den Tag über in Reſerve bei den ſäch⸗ 
ſiſchen Brigaden Gersdorff und Morgenſtern, und leidet, obwohl 
es in Waldſtücken gut verſteckt liegt, unter feindlichem Artillerie⸗ 
feuer. 

Als die Kompagnien anfangen, unruhig zu werden, und ein⸗ 
zelne Leute verſuchen, ſich wo anders Deckung zu ſuchen, geht 
Hauptmann v. Laer zu ſeiner Kompagnie und ruft aufrecht ſtehend: 
„Ein Schweinehund, wer nicht liegen bleibt!“ — in demſelben 
Augenblick erhält er einen Granatfplitter in den rechten Arm; 
um das aber den Leuten gerade jetzt nicht merken zu laſſen, ſpringt 
er einige Schritte vor und wirft ſich am Waldrand nieder. 
In der Kompagnie wird geflüſtert: Der Hauptmann iſt ver⸗ 
wundet! Laer verbietet, darüber zu ſprechen, muß ſich aber bald, 
da er ſchwächer wird, verbinden und zurückführen laſſen. 

Inzwiſchen ſind immer dringendere Hilferufe aus der Front 
der Sachſen unmittelbar zum Regiment gelangt. Auf Befehl des 
Brigade⸗Kommandeurs wurden vom J. und Füfilier-Bataillon eine 
Kompagnie nach der anderen entwickelt. 

Vor dem Regiment liegt eine kahle Höhe, auf der die Ge- 
schütze einer ſächſiſchen Batterie verlaſſen ſtehen. Die ganze Wut 
der franzöſiſchen Artillerie ſcheint ſich gegen dieſe Geſchütze zu 
richten. Aber wir müſſen da hindurch! Die Offiziere mit gezogenem 
Degen voran; und es geht beſſer wie gedacht! Jenſeits in einer 
Mulde ſtoßen wir auf die Trümmer der zuerſt entſandten Kom⸗ 
pagnien. Mit Tränen in den Augen berichtet Leutnant v. d. Mals⸗ 
burg, daß er ein Stück habe zurückgehen müſſen, weil die Sachſen 
gewichen wären. Wir werden die Sache ſchon wieder vorreißen! 
Das feindliche Infanteriefeuer kommt ganz aus der rechten Flanke; 
es wird daher verſucht, ſoweit das bei der langen Front möglich iſt, 
eine Rechtsſchwenkung auszuführen. 

Die Maſchinen⸗Gewehre unterſtützen das Vorgehen, unermüd 
lich im Vorwärtsdrang, wenn auch das Schleppen der ſchweren 
Gewehre und der Munition bei der Hitze und im Feuer ſehr an⸗ 
ſtrengend iſt. Mit weitem Zwiſchenraum, die Zugführer weit vor 
der Front, geht die Kompagnie mit freigemachten Gewehren unter 
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Befehl des Grafen Schulenburg vor. Als fie vom Feinde erkannt 
war, vereinigt ſich faſt das ganze Feuer auf die Maſchinen⸗Gewehre. 
Alles ſtürzt trotzdem weiter vor. Graf Schulenburg fragt ſeine 
Zugführer, ob Schußfeld vorhanden; Leutnant v. Weſternhagen ruft 
in großem Eifer „Jawohl, ſehr gutes!“ — als ein Herzſchuß 
ſeinem Leben ein Ende macht. 

Hier ſtarb auch in einem Waldſtück Hauptmann Graven, der 
von feinen Leuten jo geliebte Oberförſter, an einem ſchweren Unter- 
leibsſchuß, gerade am Tage ſeiner ſilbernen Hochzeit. 

Jetzt kommen wir in das heftigſte Infanterie und Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer; das Schlachtfeld iſt beſät mit Toten. Immer haſtiger 
und immer ſchneller werden die Sprünge, um ſich nach vorne aus 
dem Feuer zu retten; immer weniger werden die Leute, die noch 
mitſpringen. Endlich geht die Luft ganz aus, die Linie iſt zu dünn 
geworden. Vom Feind iſt nichts zu ſehen; rührt man ſich aber 
nur ein wenig, ſo ſchlagen, pitſch patſch, die Geſchoſſe dicht herum 
ein. Der Feind kann alſo nicht weit ſein. 

Leutnant Bonatz ſchreibt darüber: „Ich ſehe durch mein Glas 
und erhalte einen Schuß, der zunächſt meine linke Rockſeite völlig 
aufreißt, dann den linken Daumen ſtreift, das Glas zertrümmert 
und ſchließlich am Daumengelenk der rechten Hand einen Ausweg 
findet. Ich blute ſtark und merke dann erſt die Verwundung. Ich 
laſſe mich ſchnell verbinden und liege dann wieder in der Schützen⸗ 
linie. Da wir furchtbare Verluſte haben — rechts von mir waren 
5 und links 3 Mann gefallen — graben wir uns ein. Ich er⸗ 
halte noch 2 Schüſſe durch meine Helmſpitze und 2 durch den 
Rockſchoß. Wir wollen aber nicht weichen und ſehnen die Dunkel- 
heit herbei ...“ 

Einige hundert Meter vor uns fließt ein Bach, von einzelnen Bäumen 
eingefaßt; dahinter auf anſteigender Höhe zahlreiche Waldſtückchen, 
in deren dunkle Ränder man nicht ſehen kann, da die Sonne uns 
in's Geſicht ſcheint. Eine Zeitlang wird verſucht, das feindliche 
Feuer zu erwidern, indem man die Waldränder unter Feuer 
nimmt, aber ohne Erfolg, denn es fehlt die Beobachtung. und 
die Zahl der Schützen iſt viel zu gering. Das einzige Mittel, 
ſich dem Feuer zu entziehen, iſt unbeweglich liegen bleiben. Eine 
Weile ſchießt der Franzoſe noch, dann hört er auf, weil er glaubt 
daß alles tot iſt. Wenn man rückwärts ſchielt, fieht man nur Tote 
und Verwundete. Hier und da verſucht ein Verwundeter, ſich hinter 
die deckende Höhe in Sicherheit zu bringen, aber jedesmal erreicht 
ihn vorher eine feindliche Kugel. Ein Maſchinen-Gewehr, deſſen 
Bedienung gefallen, liegt verlaſſen dazwiſchen. Plötzlich ſpringen 
vier Mann vor. Sofort richtet ſich ein raſendes Infanteriefeuer 
auf ſie. Sie ſuchen Deckung hinter Toten, man ſieht die Kugeln 
um fie aufſpritzen. Aber plötzlich find fie wieder hoch, haben das 


Maſchinen⸗Gewehr ergriffen, und gelangen wie durch ein Wunder 
unverſehrt mit dem Gewehr hinter die Höhe. 

Major Frhr. v. Lyncker erhält einen Kopfſtreifſchuß, behält 
aber die Führung des I. Bataillons. 

Leutnant v. Kroſigt führt trotz ſeiner Verwundung feinen Zug 
im heftigen feindlichen Feuer weiter. 

Dicht vor der vorderſten Schützenlinie liegt, das Geſicht im 
Sande, regungslos Hauptmann v. Franke. Als das Feuer der 
Franzoſen etwa eine Stunde geſchwiegen, kriecht Leutnant v. Panne⸗ 
witz an ihn heran und fragt, ob er verwundet ſei. Die etwas 
rauhe Antwort hört jener nicht mehr — ein tödlicher Schuß durch 
den Hals hat ihn niedergeſtreckt. 

So liegen denn die Schützen des Regiments regungslos, Stunde 
auf Stunde. Die Zunge klebt am Gaumen. Unbarmherzig ſtrahlt 
die Sonne aus klarem Himmel auf unſere heißen, matten Schädel. 

Wird der Feind einen Gegenangriff machen? Die Schützen⸗ 
linie iſt ſo dünn, daß wir ihn wohl kaum abwehren könnten. Blei⸗ 
ſchwere Müdigkeit und leiſe Verzweiflung laſtet auf uns. Will 
denn der Tag kein Ende nehmen? 

Nach endloſen Stunden höchſter Nervenanſpannung fenkt fic) 
die Dämmerung herab. Bald kann man es wieder wagen, ſich 
zu rühren, dann auch vom Feinde ungeſehen aufſtehen. Jetzt 
erſt unterſcheidet man Tote und Lebendige und ſieht die furcht⸗ 
baren Verluste, die das franzöſiſche Feuer in unſeren Reihen geriſſen 
hat. Mancher liegt ſtill auf dem Schlachtfeld, wie wenn er ſchliefe. 

Hier werden, dicht nordöſtlich Normee, in einem Grabe zu⸗ 
fammen 12 Offiziere beerdigt, darunter 9 des Regiments. Es find 

Major v. Engel, ſeit dem 3. September im Regiment, 

Hauptmann v. Henning auf Schönhoff, der erſt am vorhergehenden 
Tage von ſeiner Verwundung geneſen zurückgekehrt war, 

Hauptmann Graven, Führer der 11. Kompagnie, 

Leutnant v. d. Malsburg, Führer der 10. Kompagnie, 

Leutnant v. Weſternhagen, M.-G.⸗K., 

Leutnant von Hennigs, Adjutant des I. Bataillons, der 
„noch im Tode mit dem Ausdruck des ſiegreich vorſtürmenden 
Kriegers“, gefunden wurde, 

Leutnant Frhr. Ferdinand v. Blanckart, 

Leutnant v. Pannewitz, 

Leutnant v. Suter. 

Leutnant Broſe, der für Leutnant v. d. Malsburg die 10. Kom⸗ 
pagnie übernommen hatte, wurde verwundet, fiel in Gefangen⸗ 
ſchaft und ſtarb fünf Tage ſpäter in Chälons. 

Oberleutnant Wiegand ſtarb erſt 1919 an ſeiner in der Marne⸗ 
ſchlacht erhaltenen ſchweren Bruſtwunde. 

Für den verwundeten Oberleutnant v. Gerſtein wurde Leut- 
nant v. Unger (Karl) zum Regimentsadjutanten ernannt. 
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Die Reſte des Regiments erhalten Befehl, etwas weiter rück⸗ 
wärts eine Aufnahmeſtellung einzunehmen. Major v. Lyncker ordnet 
die Verbände und befiehlt Eingraben. Wir können wenigſtens 
einen großen Teil der Verwundeten mitnehmen, deren Stöhnen 
und Schreien furchtbar durch die Nacht klingt. Aus dem Graben 
wird nicht viel; trotz eiſiger Kälte der Septembernacht überwältigt 
nach der Anſpannung zweier Schlachttage bleierner Schlaf Offizier 
und Mann. 

Der 8. September. 

Kurz vor 4 Uhr morgens kommt der Befehl, daß das 
X. Korps, Garde⸗Korps und Sachſen im Morgendämmern zum 
Angriff mit Bajonett und ungeladenem Gewehr antreten ſollen. 
Die Zeit, die der Befehl den Sturm vorſieht, iſt bereits über⸗ 
ſchritten, und ſo ſtellen ſich die Reſte des Regiments ſofort zum 
Angriff bereit. 

An der Chauſſee Billesneur—Fere Champenoiſe hart nörd⸗ 
lich Normée ſammelt ſich gegen 4 Uhr das Bataillon Kühlewein, 
beſtehend aus den Reſten des Füfilier-Bataillons, unter Leutnant 
Graf Bethuſy und Leutnant von Armin. Links davon die Reſte 
des J. Bataillons unter Major v. Lyncker. 

Und nun kommt das herrlichſte und zugleich furchtbarſte, dieſer 
Morgenangriff. 

An der Straße nach Fere Champenoiſe geht das Frang-Re 
giment vor; wir folgen ihm ſchweigend links geſtaffelt. Die 
Bajonette funkeln im Mondlicht. 

Kurz vor der feindlichen Stellung muß der Sommebach über 
ſchritten werden; das Waſſer reicht ſelbſt den langen Grenadieren 
bis zur Bruſt. Einige Kompagnien werfen den Torniſter in den 
Bach, um ſo den Uebergang zu ermöglichen. 

Schon beginnt der Tag zu grauen, da — ein kurzer Feuers 
ſchlag unſerer Artillerie, und heftiges feindliches Infanteriefeuer 
ſetzt ein. Ein kurzer Anlauf, und wir find — etwa 6 Uhr morgens — 
mit Hurra in der erſten feindlichen Stellung. Zahlreiche Tote und 
eine Menge fortgeworfener Waffen geben Zeugnis von der Stärtze 
der franzöſiſchen Beſatzung und der Kopfloſigkeit ihres Zurückh— 
gehens. 

Auch unſere Verluſte mehren ſich. Leutnant Kirſchmann fällt 
vor ſeinem Zuge. Doch es geht mit Hurra weiter. 

Jenſeits der Bahn beginnt ein vielzerriſſenes Waldgelände, 
in dem die Teile des Regiments durcheinander kommen. Dort ent- 
ſpinnt ſich ein wechſelvoller Waldkampf, der vielen Gruppen und 
einzelnen Leuten Gelegenheit gibt, ſich im Kampf gegen die herum⸗ 
irrenden Franzoſen auszuzeichnen. 

Dieſe ſind, trotz ihrer Ueberzahl, von unſerem unerwarteten 
Angriffsſtoß völlig überraſcht und verwirrt. Zahlreiche Gefangene 
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werden eingebracht und den fliehenden Franzoſen großer Schaden 
zugefügt. Aber auch unſererſeits ſind die Verluſte im Waldkampf 
groß. Der Zuſammenhang der Front iſt verſchwunden; ganze 
Bataillone Franzoſen tauchen im Rücken auf. 

Hauptmann von Kühlewein fällt, als er mit wenigen Leuten 
kühn bis über den jenſeitigen Waldrand vorgeſtoßen iſt; Leutnant 
Püſchel erhält an der Spitze feines Zuges eine Kugel durch die 
Schläfe. Leutnant Bonatz quillt das Blut aus der Gamaſche, an 
der linken blutigen Hand hängt der Daumen zerfetzt herab, aber 
mit dem geſunden Arm zieht er noch ein Maſchinen⸗Gewehr hinter 
ſich her. 

Zwei Füſilieren gelingt es, die Fahne des Bataillons aus 
einem Haufen Toter und Verwundeter vor den Händen der Franzosen 
zu retten. Füſilier Eggers, 11. Kompagnie, ſchreibt darüber: „Im 
Walde war unſer Zug auseinandergekommen. Ich war mit meinem 
Stubenkamerad Hempel allein; wir krochen eine Höhe hinauf, da 
ſahen wir 800 Meter vor uns unſern Fahnenträger Kerſtan mit 
der Fahne fallen. Da das ganze Gelände unter Feuer lag, konnten 
wir vorläufig nicht hinkommen. Aber wehe, wenn einer der Rot⸗ 
hoſen etwa verſuchen ſollte, die Fahne zu holen. Auf einer 
Straße ſahen wir die geſchlagenen Franzoſen in Eile abziehen. Ab⸗ 
wechſelnd ſchoſſen wir beide in die dichten Haufen hinein und ſahen 
auch ganz deutlich, was unſere Geſchoſſe anrichteten. Die Fran⸗ 
zoſen liefen zuletzt nur noch in Gruppen von 20 Mann im Marſch 
Marſch vorbei. Faſt jedesmal blieb einer liegen. Wir holten uns 
mehr Patronen von den Verwundeten. Da ſahen wir rechts fran⸗ 
zöſiſche Maſchinen⸗Gewehre in einer Staubwolke. Zwei unſerer 
Schüſſe krachten, und zwei Pferde ſtürzen mitſamt ihren Gewehren. 
Nochmals zwei Schüffe, und auch ein drittes Pferd ſtürzt mit 
einem Schützen; der Reſt flüchtet in den Wald. Nun kommt für 
uns Verſtärkung, und mit Hurra geht's auf die Fahne los, die 
auf dieſe Weiſe gerettet wird. Mich ziert, ſo ſchreibt er, für dieſen 
Tag das Eiſerne Kreuz; und noch eine andere Auszeichnung ziert 
mich, bei Berry au Bae wurde mir der linke Unterſchenkel ab- 
geſchoſſen.“ 

Ueberall ſieht man im Gelände kleine deutſche Trupps vor- 
wärts eilen, die Franzoſen vor ſich hertreiben. 

Gegen 1 Uhr mittags ſammeln ſich die Reſte der Bataillone 
Lyncker und Kühlewein an der Straße Normée—Fere Champe⸗ 
noiſe in einem Waldſtück. 

Es tritt eine kurze Ruhepauſe ein. Mehrere große Kiſten 
franzöfiſcher Konſerven reichen aus, den Hunger des ganzen Regi⸗ 
ments zu ſtillen. Denn, was ſich eingefunden hat, iſt nur etwa 
eine halbe kriegsſtarze Kompagnie; dazu an Offizieren Obſtlt. 
v. Walther, Major v. Lyncker, Leutnant v. Unger und Leutnant 
Laka. Die ungeheure Nervenſpannung löſt ſich ein wenig. Hier 
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meldet ſich auch Fahnenjunker Frhr. Rai v. Frentz mit der Fahne 
des Füſilier⸗Bataillons, die der kaum 18jährige in den nächſten 
ſchweren Gefechten mit Stolz trug. 


Um 330 nachmittags wird unſer Vorgehen, wiederum links ge⸗ 
ſtaffelt vom Frang-Regiment, auf Fere Champenoiſe fortgeſetzt. 
Jetzt iſt es nur noch franzöſiſche Artillerie, die unſer Vorgehen auf⸗ 
zuhalten ſucht; ihren Rafals muß man geſchickt ausweichen. 

Gegen Abend wird hart öſtlich Fere Champenoiſe zur Ruhe 
übergegangen; das Regiment gräbt ſich dazu gegen das feindliche 
Artilleriefeuer leicht ein, meiſt im Chauſſeegraben; die Unſicher⸗ 
heil der Zuſtände und eine große Schießerei im nahen Ort find 
der Anlaß, ringsum Sicherungen auszuſtellen. 

Das II. Bataillon erreichte ſchon morgens der Regiments⸗ 
Befehl zum Angriff nicht. Nach Aufklärung der Lage gab Major 
v. Daſſel 350 vormittags den Befehl zum Sturm auf Lenharree. 

Das Bataillon entlädt, pflanzt das Seitengewehr auf, geht 
durch die ſächſiſchen Batterien und kommt dann im hellen Feuer- 
ſchein des brennenden Dorfes in ein furchtbares Artillerie- und 
Infanteriefeuer. Aber ohne zu ſtutzen, eilen die Kompagnien vor. 
Sie find in Zugkolonne aufmarſchiert, die Kompagnieführer mit 
gezogenem Degen vor der Front. Fällt ein Grenadier vornüber, 
fo wird ſofort von rückwärts aufgefüllt. Am Dorfrand wird die 
ſächſiſche Schützenlinie eingeholt und hinter einem Steilhang zum 
Sturm gegen die ſtark beſetzten Gehöfte neu Atem geholt. „Es 
herrſchte eine Totenſtille“, ſchreibt Feldwebel Puſch, „und die Be⸗ 
wegungen gingen ſo geordnet wie auf dem Exerzierplatz.“ 


Auf einen Ruf des Bataillons⸗Kommandeurs treten die vor⸗ 
derſten Züge zum Sturm an; wie ein Schatten erheben ſich die 
Reihen von der Erde, unmittelbar gefolgt von den geſchloſſenen 
Kompagnien; es gingen vor die 5. Kompagnie unter Hauptmann 
v. Stedman, Richtung Kirche, Teile der 6. und 8. Kompagnie 
unter Leutnant von Dickhuth, der hier verwundet wurde, auf 
einen Schützengraben dicht öſtlich der Kirche, 7. Kompagnie unter 
den Leutnants Gaul und Gerlach auf die Hecke öſtlich davon, und 
Teile der 6. und 8. Kompagnie unter Leutnant Averdunk auf die 
Nordoſtecke von Lenharree. 


Die Kirche und Gehöfte waren von feindlicher Infanterie mit 
Maſchinengewehren zähe verteidigt, wurden aber in erbittertem 
Häuſerkampf genommen. Bei dem nächtlichen, ſiegreichen Sturm fielen 
vor ihren Zügen die Leutnants Biedermann, Kuchert und Trovp. 
Fahnenjunker v. Hennigs, der trotz eines bei Auvelais erhaltenen 
Wadenſchuſſes die ſchweren Anſtrengungen mitgemacht hatte, be⸗ 
ſchloß hier ſein noch ſo junges Leben. Neben dem Kommandeur 
wurde der Bataillonstambour Sergeant Möllnitz ſchwer verwundet. 
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Die 5. Kompagnie entriß dem Gegner die Kirche und damit 
feinen Hauptſtützpuntkt. 

Als erſter erreichte Unteroffizier Röder mit ſeinem Zuge den 
Südrand des Dorfes; er erhielt für ſein vorbildliches Verhalten 
die goldene Tapferkeitsmedaille. Der Feind zog ſich fluchtartig 
zurück und konnte unter wirkſames Feuer genommen werden. 

Im Morgengrauen verſuchte der Gegner einen Gegenſtoß; aber 
er wurde vom Zuge Gaul abgewieſen und brach zuſammen; 50 Fran⸗ 
zoſen wurden dabei gefangen eingebracht. „Das Feld war bald 
rot wie ein blühendes Mohnfeld von den roten Hoſen der ge⸗ 
fallenen oder verwundeten Franzoſen,“ ſchreibt Leutnant Gaul. 


Der Bataillonsadjutant, Leutnant Friedrich Wilhelm Sixt 
v. Armin, war zur Brigade Morgenſtern entſandt; nach Ausführung 
ſeines Auftrages erreichte er das Bataillon nicht mehr und ſchloß 
ſich daher beim Sturm den bei der fächſiſchen Brigade fechtenden 
Teilen des Regiments an, und fiel als einer unſerer Helden, 
die Piſtole in der Hand, dicht vor den franzöſiſchen Gräben. Seite 
an Seite mit ihm wurde der unerſchrockene Führer der 8. Kom⸗ 
pagnie, Leutnant Graf Bethuſy⸗Huc, durch Bauchſchuß ſchwer ver⸗ 
wundet; ein kurzes Stück trugen feine Leute ihn zurück, aber bald 
erlag er ſeiner tödlichen Wunde. 


Um 7 Uhr vormittags wurde die ſächſiſche Brigade ſüdweſtlich 


des Dorfes bereitgeſtellt, das II. Bataillon Auguſta am Anfang. 
Es erhielt bald den Befehl zum weiteren Vormarſch nach Süd⸗ 
weiten; Major v. Daſſel entwickelte fein Bataillon beiderſeits 
des Weges Lenharrée-Baurefroy. Hierbei erhielt der von allen 
Untergebenen ſo geſchätzte Führer einen Granatſplitter in Geſicht 
und Schulter; jede Hilfe wies er zurück, und begab ſich mit Auf⸗ 
bietung feiner letzten Kräfte zum Verbandsplatz zurück. Leider ſollte 
ſeine Verwundung tödlich verlaufen, er erlag ihr kurze Zeit darauf 
in Berlin. 


Die ſächſiſchen Batterien, deren Schutz das Bataillon über⸗ 
nommen hatte, erhielten nun fo jtarkes feindliches Feuer, daß der 
Batteriechef, zwei Offiziere und ein großer Teil der Bedienungs⸗ 
mannſchaften fielen; der Reſt mußte die Geſchütze verlaſſen. Haupt⸗ 
mann v. Stedman mit der 5. Kompagnie wollte die anvertrauten 
Kanonen keinesfalls in die Hand des Feindes fallen laſſen; die 
Kompagnie hielt mehrere Stunden im ſchwerſten Granatfeuer aus, 
bis es ihr gelang, die Geſchütze zurückzuziehen. 

Um 5 Uhr abends ſammelte ſich das Bataillon bei „Halte“ 
ſüdweſtlich Lenharrée. 

Feldwebel Puſch der 7. Kompagnie ſchreibt: „Das Bataillon 
war mächtig zuſammengeſchmolzen. Da es ſcheinbar längere Zeit 
dauerte, bevor der Marſch weiter ging, bemühte ich mich, die Ge⸗ 


fallenen und Verwundeten feſtzuſtellen. Mit Hilfe einiger Mann⸗ 
ſchaften bettete ich die Schwerverwundeten hinter der Kirche von 
Lenharrée auf etwas Stroh, verband ihnen die Wunden, ſoweit 
es möglich war, erquickte ſie, ſoweit der Vorrat an Wein und 
Waſſer ausreichte, den ich in meiner Feldflaſche bei mir führte. 
Während dieſer Zeit ſchlugen immer noch Granaten ein. Die Ver⸗ 
wundeten waren glücklich, nicht allein auf dem Felde liegen zu 
müſſen. Jetzt wurde es ihnen möglich, ſich zu unterhalten, was 
auch ſchon zur Linderung der Schmerzen beitrug. Auch Franzoſen 
waren dazwiſchen, ſie wurden wie Kameraden behandelt. Die Ver⸗ 
luſte der Kompagnie betrugen an dieſem Tage tot Vizefeldwebel 
Schröder und vier Mann, verwundet drei Unteroffiziere 39 Mann.“ 

Das Bataillon kam auf dem Weitermarſch an einer franzö⸗ 
ſiſchen Artillerieſtellung mit 34 verlaſſenen Geſchützen vorbei, und 
bezog abends in Connantray Alarmquartiere. 


Der 9. September. 


Am Morgen des 9. September rückten das I. und Füſilier⸗ 
Bataillon zunächſt nach dem Südausgang von Fere Champenoije 
und gruben ſich hier, an der Straße nach Corroy, als Reſerve ein. 

Die waldigen Höhen gegenüber waren noch vom Feinde beſetzt; 
ein neuer Befehl ordnete den Angriff gegen dieſe Höhen an. 

Das Regiment entwickelte ſich; feindliches Artilleriefeuer zwang 
dazu, in dem deckungslos anſteigenden Gelände in loſen Wellen 
vorzugehen. Dazu ſchlug auch Flankenfeuer von links ein, bis 
hier die Nachbarn ebenfalls vorgingen. 

Nun kam der Angriff in Fluß, und bald waren die Höhen vor 
uns erſtürmt. Durch den unbeugſamen Willen zum Siege, durch 
die moraliſche und ſittliche Ueberlegenheit wurde hier die doppelte 
Uebermacht an Zahl überrannt. Ein franzöſiſches friſches Korps 
war in der Nacht in den Schützengräben aus Paris eingetroffen; 
es hat nur kurze Zeit in den Gräben geruht, bis es in ihnen die 
ewige Ruhe fand. 

Einzelne Leute feuerten in der Freude des Erfolges jtehend 
freihändig hinter den Franzoſen her. Aber ſchnell zwang das 
Feuer von links, wieder Deckung zu nehmen; in den einzelnen 
Waldſtücken öſtlich der Straße nach Corroy hielten ſich noch Fran⸗ 
zoſen in geſchickt angelegten Gräben. Die letzten ſchwachen Reſerven 
und die Maſchinengewehr⸗Kompagnie wurden eingeſetzt; dann ge 
lang es, im Verein mit den Nachbarn, die Franzoſen gänzlich zu 
werfen. 

Der Regimentskommandeur, Oberſtlt. v. Walther, wurde, als 
er den Einſatz der Reſerven aufrecht ſtehend verfolgte, durch einen 
Infanterieſchuß in die Wade verwundet; er mußte die Führung 
an Major Freiherr v. Lyncker abgeben. 
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Obſilt. v. Walther, Oblt. v. Gerſtein, St. Arzt Dr. Kofchel. 


Auf höheren Befehl wurde die Verfolgung des Regiments 
angehalten; nur Patrouillen folgten dem weichenden Gegner. Die 
Teldküchen konnten herangezogen werden. 

Vier Tage lang hatte die Schlacht gedauert. Der Franzoſe 
wurde immer wieder geworfen und ſchien jetzt endgültig im Rüch— 
zuge zu ſein. 

Aber die ungeheuren Verluſte und die völlige Erſchöpfung 
nach den übermenſchlichen Anſtrengungen laſſen die Freude am 
Siege nicht recht aufkommen. 

Da werden, gegen 5 Uhr nachmittags, die Kommandeure per- 
ſönlich zur Brigade befohlen. Sie kehren zurück mit dem Befehl, 
ſofort in nördlicher Richtung abzumarſchieren. Zwar heißt es, daß 
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das Korps zu anderer Verwendung gebraucht werde, doch laſſen 
die ernſten Geſichter der Vorgeſetzten die Gerüchte von einem Miß⸗ 
erſolge der 1. Armee und die ſonderbare Marſchrichtung das 
Schlimmſte befürchten. 

Sollte etwa all' das geopferte Blut umſonſt gefloſſen ſein? 
Aber es iſt keine Zeit, trüben Gedanken nachzuhängen. 

Es wird geſammelt und gleich darauf der Rückmarſch an⸗ 
getreten. Quer über das blutgetränkte Schlachtfeld, deſſen furcht⸗ 
bare Bilder ſich jetzt viel ſchärfer einprägen. Herzzerreißend iſt das 
Rufen und Flehen der Todwunden: „Nehmt mich mit, Kameraden!“ 
Ihnen kann nicht geholfen werden! 

Auf dem Marſch ſtößt das II. Bataillon, das über Fere 
Champenoiſe gefolgt war, wieder zum Regiment. Spät in der 
Nacht wird Vertus, das letzte Quartier vor der Schlacht, erreicht. 
Eine Marſchleiſtung von über 20 Kilometern am Ende der vier⸗ 
tägigen Schlacht! 

Die Verluſte des Regiments in den letzten Tagen betrugen 
36 Offiziere, 1025 Mann. Verwundet wurdenn außer den 
ſchon Genannten Hauptmann v. Gärtner, Oberleutnant 
v. Holtzbrinck, die Leutnants Berndt, Bielig, Dietze, Krienik, 
v. Kroſigk, Lammers, Lehmann, Walter und Wegener. Fähnrich 
Graf v. Kielmannsegg ſtarb 1915 auf Korſika an ſeiner Wunde 
vom 6. September. 

Die Blüte des Offizierkorps und der jtarke Stamm der 
Mannſchaften ruht dort in Frankreichs Erde; unauslöſchlich bleibt 
der Dank, den wir den Männern ſchulden, die damals Leben und 
Blut für das Vaterland einſetzten! 

So marſchieren die Truppen zurück, ohne recht zu willen, 
warum; aber gehorſam und aufrecht, mit dem Geſang vaterländiſcher 
und geiſtlicher Lieder. Das war die Truppe von 1914, die befte, 
die jemals die Welt geſehen hat! 

Die Beſetzung am 9. September nachmittags, als das Regi⸗ 
ment am tiefſten in Frankreich ſtand, war folgende: 

Führer: Major Frhr. v. Lyncker, 

Adjutant: Lt. v. Unger (Karl), 

Stabsarzt Koſchel, Lt. Krull, 

J. Bataillon: Major Frhr. v. Lyncker, Lt. Laka, 

1. Komp.: Lt. Steckhan und Frick, 

2. Komp.: Hptm. v. Franke, Lt. Loderhoſe, 

II. Bataillon: Hptm. v. Stedman, Lt. Raabe, St.⸗Arzt Henius, 

U.⸗Arzt Wachenfeld, 

5. Komp.: Lt. Schroeder, 

6. u. 8. Komp.: Lt. Averdunk, 

7. Komp.: Lt. Gaul und Gerlach, 
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Füſilier⸗Bataillon: Hptm. Graf v. d. Schulenburg, Oblt. Wild, 

St.⸗A. Hartog, 

9. u. 10. Komp.: Lt. Klein, 

11. u. 12. Komp.: Lt. Lammers, 

Maſchinengewehr⸗Kompagnie: Lt. v. Broecker. 

Die Frau Großherzogin von Baden hatte fic) beim General 
kommando telegraphiſch nach dem Regiment erkundigt. Der Kom⸗ 
mandierende General ſandte folgendes Telegramm: 

„Eurer Königlichen Hoheit melde ich untertänigſt, daß Regiment 
Auguſta an den zahlreichen blutigen Kämpfen des Gardekorps 
in unübertroffener, heldenmütigſter Weiſe teilgenommen und ſchwere 
Berlufte erlitten hat. 49 Offiziere, 1491 Unteroffiziere und Mann⸗ 
ſchaften ſind tot, verwundet und vermißt. 

Freiherr v. Plettenberg.“ 

Ihre Königliche Hoheit antwortete: 

„Tiefbewegt von Ihren Mitteilungen über mein teures Königin 
Auguſta⸗Regiment danke ich Ihnen auf das herzlichſte für dieſe 
ergreifenden und zugleich erhebenden Nachrichten. Gott beſchütze mein 
liebes Regiment. Großherzogin Luiſe von Baden.“ 

Ob der Rückzug notwendig war, kann erſt ſpätere Geſchichts⸗ 
forſchung entſcheiden. Vor unſerer Front jedenfalls war der Feind 
geſchlagen. Stolz und unbeſiegt, aber durch den Wechſel des Kriegs⸗ 
glücks bezwungen, zogen ſich die bisherigen Sieger zurück. 


Rückmarſch auf Reims. 


Vom 10.— 14. September wurde der Rückmarſch fortge- 
ſetzt. 

Die Märſche waren bei großer Hitze ſehr anſtrengend. Die 
Mannſchaften litten unter dem Durſt; es durfte jedoch nirgends zum 
Trinken gehalten werden, um Marſchſtockungen zu vermeiden. 

Am ſchlimmſten aber war der auf allen Gemütern ſchwer! 
laſtende Druck: Wie ſollte man ſich dieſen Rückzug erklären? 
Und wenn die Leute fragten: „Wo marſchieren wir hin? Sind 
trotz unſeres ſiegreichen Vormarſches alle unſere Brüder umſonſt 
gefallen?“ Da hieß es zuverſichtlich antworten und ſich zu heiterer 
Miene zwingen, wie ſehr man auch ſelbſt von grauſigen Zweifeln 
gequält wurde! Leutnant v. Unger (Karl) ſchreibt: „Allmählich 
kam man wieder zur Beſinnung. Um mich war es ſtill geworden — 
ich der einzige aktive Leutnant! Und doch mußte man ſtolz umber- 
reiten, fröhlich ſein und die anderen aufmuntern.“ 

Am 10. September mittags war die Marne überſchritten, 
abends Fontaine erreicht. Am 11. September wurde in Bouzy und 
Tours Unterkunft bezogen, nach kurzer Zeit wieder alarmiert und 
nach Mitternacht von neuem angetreten. Das Regiment legte zu⸗ 
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nächſt nördlich der Vesle, dann ſüdlich Nauroy Stellungen an. Das 
J. Bataillon blieb in dieſer Stellung; die beiden anderen Bataillone 
biwakierten bei Sturm, Regen und großer Kälte als Reſerven 
hinter dem I. Bataillon; in den Gräben ſammelte ſich bald das 
Waſſer und nirgends war ein ſchützendes Plätzchen zu finden. 
Wärmende Biwaksfeuer waren wegen der Nähe des Feindes ver- 
boten. 

Das 1. Bataillon blieb hier bei faſt ununterbrochenem Regen 
bis zum 18. September liegen. Der Feind hatte ſich von den 
ſchweren Schlägen noch nicht erholt und beſchränkte ſich darauf, 
die Stellung mit Artillerie zu beſchießen. 

Am 16. September übernahm Leutnant v. Cochenhauſen (Garde⸗ 

lier⸗Regiment) die Führung der 1., Leutnant v. Scheele (Regi⸗ 
ment Eliſabeth) die der 2. zuſammengeſetzten Kompagnie. 

Vom 18. September abends ab wurden die Kompagnien ein⸗ 
zeln herausgezogen; erſt am 20. September rückte das Bataillon 
nach Caurel les Lavannes, wo es wieder mit den beiden anderen 
Bataillonen vereinigt wurde. 


Kämpfe um Berry au Bac. 
14.—20. September. 

Das II. und Füſilier-Bataillon lagen während dieſer Zeit 
als Reſerve im Walde dicht hinter der Front. Da man jederzeit 
Angriffe des Feindes gegen die neue Stellung erwartete, ſo mußten 
die Reſerven auch nachts ſturmbereit mit aufgepflanztem Seiten⸗ 
gewehr bereit liegen. Regen und kalte Herbſtſtürme machten 
Lage recht ungemütlich; kaum war an einer Stelle mit Reiſig 
und Zeltbahn ein leidliches Dach geſchaffen, ſo mußten die Reſerven 
hinter einen anderen Frontabſchnitt marſchieren, der für bedroht 
angeſehen wurde. 

Am 13. September trafen die erſten eiſernen Kreuze für das 
Gefecht von Auvelais ein. Mit welchem Stolz legten die Glücklichen 
dieſes ſchlichte und ſchönſte Ehrenzeichen an! Die 13 eiſernen 
Kreuze, die das Regiment bekam, erhielten Oberſtleutnant Freiherr 
v. Lyncker, die Hauptleute Graf v. d. Schulenburg, v. Stedman 
und v. Franke, die Leutnants v. Unger (Karl), Lammers (Aloys), 
Schroeder, v. Broecker und Latza, Feldwebel Hoffmann der 6. Kom⸗ 
pagnie, Unteroffizier Brede der Maſchinengewehr⸗Kompagnie, Ge⸗ 
freiter Maſche der 5. und Gefreiter Kaliſche der 11. Kompagnie. 

Am 14. September früh kam ein Befehl, nach dem alle Reſerven 
ſogleich auf den rechten Flügel der Armee marſchieren ſollten, da 
der Feind in der Gegend von Berry au Bae zwiſchen 1. und 
2. Armee mit aller Gewalt durchzubrechen verſuchte. So marſchierte 
denn der Regimentsſtab mit dem II. Bataillon Stedman und dem 
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er-Bataillon Schulenburg in größter Eile öſtlich um Reims 
herum nach Auménancourt le Petit. Der Marſch war in den 
durchnäßten Kleidern auf durchgeweichten Wegen ſehr beſchwerlich. 
Die Feldküchen waren bei dem plötzlichen Aufbruch noch nicht heran⸗ 
gekommen, doch gab das 1. Garde-Regiment kameradſchaftlich aus 
ſeinen dampfenden Keſſeln ab. Beim Weitermarſch am nächſten 
Morgen ſah man ſchon überall Reſerven nach der bedrohten Stelle 
eilen, darunter auch Sachſen vom XII. Korps, deren Körpergröße 
und Sprechweiſe Anlaß zu manchem Scherz gaben. 

Aber bald wurde es ernſt. Der Regimentsadjutant, Leutnant 
v. Unger, der zur Diviſion Steinmetz vorausgeſchickt war, brachte 
den Befehl zurück, im Aisnetal vorzugehen und Berry au Bac zu 
nehmen, ſowie der Anſchluß rechts hergeſtellt ſei. 

Die Erkundung ergab, daß die ausgedehnten Gebüſche, die 
ſich an der Aisne entlang zogen, etwa 700 Meter vor Berry au Bae 
aufhörten, ſo daß man nicht ungeſehen an das Dorf herankommen 
konnte. Zunächſt wurde bei Guignicourt aufmarſchiert; die Bataillone 
zogen ſich um die Mauer des Schloßparks herum nach dem Hang 
der Aisne, wo ſie im Ufergeſtrüpp warten mußten, bis der Angriff 
einheitlich vorbrechen ſollte. Viele Granaten ſchlugen in das Waſſer 
und warfen mächtige Mengen Schlamm empor, der auf die Kom⸗ 
pagnien niederfiel. Hohe Waſſerſäulen ſpritzten auf, und es er⸗ 
ſchienen prachtvolle getötete Fiſche auf dem Waſſerſpiegel. Der 
weiche Wieſenboden ſchwankte; aber auch Verluſte traten ein; die 
Kompagnien mußten aushalten, ohne fic) wehren zu können. Feld- 
webel Allardt der 5. Kompagnie ſchreibt darüber: „Es waren 
schreckliche Augenblicke. Der Regimentskommandeur ließ fragen, 
wer ſich freiwillig anbiete, die feindlichen Geſchütze ausfindig zu 
machen; das Eiſerne Kreuz und eine Belohnung wurden in Aus⸗ 
ſicht geſtellt. Ich und die Grenadiere Bendigs und Theis von der 
5. und Stein von der 7. Kompagnie krochen zum Bataillonsführer 
Hauptmann v. Stedman und ließen uns die nötigen Anweiſungen 
für die Erkundung geben. Ich bekam eine Skizze zum Einzeichnen 
der Stellung mit. Nun hieß es zuerſt, wie über die Aisne kommen. 
Wir verſuchten es mit einem Kahn, der aber gleich ſank. Da banden 
wir unſere Kleider in eine Zeltbahn und ſchwammen durch. Waffen 
hatten wir außer meinem Seitengewehr keine. Als wir drüben 
ankamen, ſtellte es ſich heraus, daß dem Grenadier Theis ein Stiefel 
fehlte; da wickelte er ſich mein Hemd um den Fuß. Nun ging 
es los; das Laufen in den naſſen Kleidern fiel zuerſt ſchwer. 
Als wir aus dem Gebüſch traten, erhielten wir Infanteriefeuer. 
Wir verſuchten daher, durch einen Sumpf den 500 Meter entfernten 
Kanaldamm zu erreichen. Von hier aus ſprangen wir einzeln 
liber eine Eiſenbrücke. Am anderen Ufer gelang es uns, auf 300 
Meter an die Franzoſen heranzuſchleichen. Wir ſahen Schützen⸗ 
gräben und hinter einer Anhöhe waren deutlich am Staub und 
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Rauch die franzöſiſchen Batterien zu bemerken. Ihr Stand wurde 
eingezeichnet; dann traten wir den Rückweg an. Es war aber 
auch die höchſte Zeit, denn ſchon wurden wir bemerkt und mit 
Maſchinengewehr⸗ und Infanteriefeuer überſchüttet. Sogar die Ur 
tillerie jagte uns ein paar Schrapnells und Granaten nach. Auf 
Umwegen, damit wir unſere Kameraden nicht verrieten, gelangten 
wir wieder beim Bataillon an. Noch an demſelben Tage brachte 
unſere Artillerie die feindlichen Batterien zum Schweigen.“ 


Inzwiſchen war es dunkel geworden. Da der Angriff auf 
den nächſten Tag verſchoben wurde, bezogen die Bataillone Alarm⸗ 
quartiere in Guignicourt. 


Am 16. September um 6 Uhr früh kam der Befehl, 
ſich als Reſerve zwiſchen Guignicourt und Berry au Bac einzu⸗ 
graben. Gegen 11 Uhr ſchien der feindliche Widerſtand diesſeits 
der Aisne zu erlahmen. Die Bataillone gingen mm wellenweiſe 
auf Berry au Bac vor. Aber das feindliche Artilleriefeuer war 
ſehr ſtark; nur einzeln konnten die Leute vorſpringen; auf dem 
feindwärts abfallenden Hang waren kleine Heuhaufen die ein⸗ 
zige trügeriſche Deckung. 


Die 7. Kompagnie unter Leutnant Gaul ging weit ausge 
ſchwärmt in großen Sprüngen vor und drang als erſte in das 
Dorf. Gegen 5 Uhr brachen auch die übrigen Kompagnien ein; 
Berry au Bac war nicht mehr beſetzt, aber die Franzoſen be⸗ 
herrſchten von den Kalkbergen weſtlich des Ortes das Dorf und 
das Vorgelände. 

Leutnant Schroeder der Kompagnie gelang es, die Wisne 
auf einer Schleuſenbrücke zu überſchreiten und ein Mühlengehöft 
zu nehmen. 

Die 7. Kompagnie rückte durch den Ort und beſetzte einen 
großen Hof dicht an der Aisnebrücke im Südweſtteil von Berry 
au Bac. Die Brücke ſelbſt hielt der Feind unaufhörlich unter 
Maſchinengewehrfeuer, jo daß es nicht möglich war, weiter vor 
zugehen. 

Hauptmann v. Stedman ſtellte vom Kirchturm aus die Stel 
lung des Feindes und feiner Artillerie feſt. 

Da die Nachbardiviſion links noch nicht in gleicher Höhe 
ſtand, erhielten die Bataillone Granatfeuer von drei Seiten. Leut- 
nant Averdunk ſchreibt: „Um 6 Uhr 30 nachmittags begann plötz⸗ 
lich eine fürchterliche Kanonade auf das Dorf; wir mußten in 
die Häuſer ſpringen. Auf unſer Haus neben der Kirche ſchienen 
es die Franzoſen beſonders abgeſehen zu haben; Schlag auf Schlag 
ſchlugen die Treffer ein und überſchütteten uns mit Steinen und 
Schutt. Nun ſuchte alles in den Kellern Zuflucht. Da begann 
in der Dunkelheit auch ein heftiges Infanteriefeuer durch das 
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ganze Dorf und die Straße herunter. Die Franzoſen hatten uns 
in eine Falle gelockt und machten nun einen Ueberfall.“ 

Da Artillerie-Unterſtützung fehlte. und das tiefgelegene vor⸗ 
geſchobene Dorf nicht zu halten war, wenn der Angriff zu beiden 
Seiten auf die Höhen nicht vorwärtsging, befahl der Regiments⸗ 
führer, den Ort allmählich wieder zu räumen. Es war jedoch 
ſehr ſchwierig, den Befehl ſchnell genug durchzubringen, da alles 
in den Kellern verſtreut war. Als die 7. Kompagnie — bei der 
ſich auch der Fahnenträger des II. Bataillons, Sergeant Döring, 
befand — auf die Straße treten wollte, wimmelte es hier ſchon 
von Franzoſen. So blieb kein anderer Weg als durch die Gärten, 
über Zäune und Mauern. „Verſchiedene, die nicht flott genug aus 
den Kellern waren, wurden geſangen genommen.“ (Füfilier Ströher.) 
So wurden ein Unteroffizier und 15 Mann der 7. Kompagnie 
abgeſchnitten und gerieten in Gefangenſchaft. Im Schutz der Dunkel⸗ 
heit gelang es den Kompagnien, ſich trotz mörderiſchen Infanterie⸗ 
und Artilleriefeuers an den in Flammen ſtehenden Häuſern und 
brennenden Strohſchobern am Ausgang des Dorfes vorbei wieder 
herauszuziehen; ſie ſammelten ſich an der Chauſſee und gruben ſich 
etwa 800 Meter nordöſtlich des Dorfes wieder ein. Die Nacht 
war ſehr kalt. Jeder hatte ſich ein kleines Loch gebuddelt, in 
dem er, naß und durchfroren, das Artilleriefeuer des Tages ere 
wartete. Ein Angriff des Feindes in der Morgendämmerung wurde 
abgeſchlagen; im Marſch⸗marſch lief der Franzoſe wieder in das 
Dorf zurück. Der Vormittag begann zunächſt ruhiger, aber das 
Granatfeuer den ganzen Tag über war ſchrechlich; niemand gab 
mehr viel auf ſein Leben. Endlich kam die Erlöſung, die Dunkel⸗ 
heit, man konnte ſich wieder bewegen. 

Am 18. September wurde ein erneuter Angriff auf Berry 
au Bac befohlen. Das II. Bataillon ſollte bei der Mühle über⸗ 
gehen, das Füſilier⸗Bataillon frontal angreifen. Das II. Bataillon 
ſetzte auch über, kam aber dann bei dem heftigen Granatfeuer 
nicht weiter vor und biwakierte auf dem Straßendamm zwiſchen 
Aisne und Kanal. Leutnant Schroeder, der ſeit zwei Tagen abe 
geſchnitten im Mühlengehöft ſaß, wurde jetzt wieder befreit. Haupt⸗ 
mann v. Stedman nahm die Verbindung mit der auf der anderen 
Seite der Aisne vorgehenden 79. Brigade auf. 

Erſt abends konnten die Feldküchen herangezogen werden. 
Während der Eſſenausgabe ſetzte plötzlich heftiges Gewehrfeuer 
ein, die Franzoſen griffen die benachbarten Sachſen an. Diefe 
hatten ſich während des Eſſens an brennenden Strohſchobern ge⸗ 
wärmt. Das hatten die Franzoſen geſehen. Wie der Blitz ſprang 
alles wieder in die Gräben und erwartete mit aufgepflanztem 
Seitengewehr den Feind. Die Feldküchen jagten über das Feld 
nach Guignicourt zurück. Der ſranzöſiſche Angriffsverſuch wurde 
ohne Mühe abgeſchlagen. 
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Die gefahrdrohende Lücke zwiſchen beiden Armeen war jetzt 
endgültig geſchloſſen. 

Auch der 19. September brachte nichts als Liegen in den 
Schützenlöchern in Näſſe und Kälte und Warten auf Grana. feuer. Das 
war das Schlimmſte bisher im ganzen Kriege. Trotzdem hielten 
alle zuverſichtlich aus. 

Abends wurde das II. Bataillon abgelöſt und bezog Orts⸗ 
biwak in Guignicourt. 

Am 20. September wurde auch der Regimentsſtab und das 
Füſilier⸗Bataillon durch das Infanterie-Regiment 77 vor Berry 
au Bae abgelöſt und marſchierte nach Guignicourt. 

Die Stimmung hob ſich wieder, als man hörte, daß das 
Regiment zum Gardekorps zurücktreten ſollte. Nachmittags wurde 
nach Auménancourt le Petit und Variscourt marſchiert. 

Am folgenden Tage wurde der Marſch nach Caurel les Las 
vannes fortgeſetzt, wo auch das I. Bataillon wieder angetroffen 
wurde. 


Stellung bei Reims. 
2 4.—3 0. September. 


Am 22. und 23. hatte das Regiment in Caurel zwei wohl⸗ 
verdiente Ruhetage. Allerdings wurde am 23. früh die ganze 
Diviſion außerhalb des Ortes bereitgeſtellt, da man einen feind⸗ 
lichen Angriff erwartete. Im Quartier aber konnten fic) Kom⸗ 
pagnieführer und Feldwebel zum erſten Mal gründlich um die 
innere Ordnung kümmern. Die Ausrüſtungsſtücke wurden nach⸗ 
geſehen, der Waffenmeiſter hielt Gewehrreviſion ab und es fand 
eine genaue Geſundheitsbeſichtigung ſtatt. Feldwebel Puſch der 
7. Kompagnie ſchreibt: „Heute wurde auch den ſchriftlichen Ar⸗ 
beiten größere Aufmerkſamkeit zugewandt, was bis jetzt unmög⸗ 
lich geweſen war; denn die große Bagage, auf der auch die 
Bürokiſten verladen waren, konnte bisher nicht herankommen. Zus 
erſt wurden die Angehörigen von denen benachrichtigt, die in den 
vorhergehenden Gefechten den Heldentod gefunden hatten. Die Briefe 
der Gefallenen und Verwundeten wurden den Angehörigen zurück⸗ 
geſandt. Die nachträgliche Löhnungsliſte wurde aufgeſtellt und ein 
Löhnungsappell abgehalten.“ 


In der Heimat waren die Angehörigen natürlich ſchon lange 
in großer Sorge, und konnten oft nicht verftehen, warum die 
Nachrichten vom Regiment ſo langſam und ſpärlich kamen und 
warum die Verluſtliſten ſo verſpätet erſchienen. Man wußte nicht, 
welche Schwierigkeiten bei dem eiligen Vor⸗ und Rückmarſch, bei 
den ununterbrochenen Gefechten und den fehlenden rückwärtigen, 
Verbindungen zu überwinden waren. 
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Die Stellenbeſetzung war jetzt folgende: 
Kommandeur: Obſtlt. Frhr. v. Lyncker, 
Adjutant: Lt. v. Unger (Karl), 
Verpflegungs⸗Offiziere: Hptm. Wild, Lt. Krull. 


1. Bataillon. 
Hpim. v. Franke, Lt. v. Cochenhauſen (vom Garde⸗Füſ.⸗Regt.). 
1. u. 2. Kompagnie: Hptm. v. Brietzke (vom Regt. Franz), 
Lt. Steckhan, 
3. u. 4. Kompagnie: Lt. v. Scheele (vom Regt. Eliſabeth), 
Et. Loderhoſe. 
II. Bataillon. 
Major v. Arentſchildt (vom 3. Garde⸗Regt. z. F.), Lt. v. Bülow 
(vom 2. Garde-Ulan.-Regt.), 
5. u. 6. Kompagnie: Hptm. v. Stedman, Lt. Averdunk, 
Et. Schröder, 
7. u. 8. Kompagnie: Lt. Raabe, Lt. Gaul. 


Füfilier- Bataillon. 
Hptm. Graf v. d. Schulenburg, Lt. Schmidt v. Knobelsdorff 

(vom 2. Garde-Ulan.-Regt.), 

9. u. 10. Kompagnie: Lt. Lammers (Aloys), Lt. Klein, 

11. u. 12. Kompagnie: Lt. Ludwig, Lt. Lammers (Clemens), 
Pt. v. Gerſtein. 

Maſchinen⸗Gewehr⸗Kompagnie: Lt. Latza. 

Leutnant v. Gerſtein, der ſchon zweimal verwundet war, und 
Aſſiſtenz⸗Arzt Dr. Wachenfeld ſowie von jeder Kompagnie 3 Unter- 
offiziere und Mannſchaften wurden mit dem Eiſernen Kreuz aus⸗ 
gezeichnet. 

Am 24. nachmittags traf plötzlich der Befehl ein, die vordere 
Linie bei Vitry abzulöſen. Das II. Bataillon, verſtärkt durch 9. 
und 10. Kompagnie und Maſchinengewehre, bezog die Stellung 
des Infanterie⸗Regiments 79; das I. und Füſilier⸗Bataillon gruben 
ſich 3 Kilometer dahinter als Reſerven nordöſtlich Vitry ein. Die 
Ablöſung ging ruhig vonſtatten. Die Patrouille Ströher ſtieß 
auf der Hauptſtraße nach Reims vor; fie fand die Eingänge der 
Stadt mit Stacheldraht und gefällten Bäumen verſperrt. 

Des Nachts mußten die Kompagnien angeſtrengt arbeiten, um 
den Schützengraben zu vertiefen. Hier in der berühmten Reimſer 
Weingegend liegt über dem ſteinharten Kalkboden nur eine wenige 
Zentimeter dicke Erdſchicht. Da wurde das Graben eine ſchwere 
Arbeit; trotzdem war es notwendig, um am Morgen gegen das 
feindliche Artilleriefeuer einigermaßen gedeckt zu ſein. 

Der 25. September verlief ruhig. Innerhalb des Regiments 
fanden Ablöſungen ſtatt. 
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Hauptmann v. Gaertner kehrte geheilt zurück und übernahm 
die 9. und 10., Oberleutnant v. Viebahn vom Regt. Alexander 
bekam die 8. Kompagnie. Endlich traf auch der erſehnte erſte 
Erſatz aus der Heimat ein. Hauptmann Prinz zu Yfenburg über⸗ 
nahm die 12., Hauptmann v. Kalckſtein vom Regt. Franz die 
7. Kompagnie. Ferner waren vom Erſatz⸗Bataillon Leutnant 
v. Wedel, Leutnant v. Baumbach, Fähnrich v. Guregky und Fähn⸗ 
rich v. Griesheim eingetroffen. Der Erſatz führte ſich dadurch be⸗ 
ſonders gut ein, daß er große Kiſten Liebesgaben mitbrachte. 
die erſten Grüße aus der Heimat! Die Kiſten wurden ſofort auf 
freiem Felde verteilt. Jede Kompagnie erhielt 24 Paar Strümpfe, 
150 Paar Marſchſocken, 7 Kiſten Zigarren, mehrere Pakete Ziga⸗ 
retten und Tabak, dazu 80 Zabakpfeifen. Die Stimmung war 
beſonders freudig, da jeder nach langer Zeit mal wieder nach 
Herzensluſt rauchen konnte. 


Am 27. ſollte Betheny, ein Dorf am Rande von Reims, 
gemeinſam mit dem Regiment Franz genommen werden. Darauf» 
hin entwickelten ſich die Kompagnien; der Angriff kam aber nur 
150 Meter vorwärts. Artilleriefeuer, deſſen Hauptſtärke das Re⸗ 
giment Franz zu ſpüren bekam, brachte ihn zum Stehen. 


Am 28. September wurde der Abſchnitt des Regiments nach 
rechts verlängert. Regimentsſtab und Reſerve⸗Bataillon wurden in 


die erſten Häuſer von Vitry zurückgenommen. Das II. Bataillon 
lag tagsüber im Fort Vitry; abends löſte es ein Bataillon Eliſa⸗ 
bei bei Cernay ab. In dieſer Nacht marſchierte das I. Bataillon 
nach Lavannes zurück. 


Die Nächte waren zu jener Zeit ſchon ſehr kühl; die Löcher 
in dem harten Kalkboden wurden zwar mit Stroh ausgelegt, 
aber das nutzte nicht viel gegen die Kälte. 


Ueber das, was man im Schützengraben brauchte, gibt eine 
Karte des Prinzen QYfenburg in die Heimat Auskunft: „Wenn 
Sie nachkommen, bringen Sie ſich warme Sachen mit. Ferner 
Stearinlichter und Dauerwirft. Die allerfeſteſten Sachen, wie Karten⸗ 
taſchen, Satteltaſchen reizen wie Zunder. Karten, Papier, Tinten⸗ 
ſtifte (aber viele), bunte Taſchentücher. Der Schmutz und der Dreck 
iſt nicht zu beſchreiben; man ſtinkt wie die Peſt, gewöhnt ſich 
aber allmählich daran.“ 

Am 30. abends wurden das II. und Füſilier⸗Bataillon ab⸗ 
gelöſt; ſie marſchierten nach Lavannes. 

Die vielen Ablöſungen der letzten Zeit hatten ſchon lange zu 
Gerüchten Anlaß gegeben. Es mußte ſich irgend etwas vorbereiten. 
Jetzt wurde es klar, daß die Front bei Reims immer dünner und 
dünner gemacht wurde. Es begann der große Wettlauf zur Küſte: 
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Deutſche, Franzoſen und Engländer verlängerten fo ſchnell wie 
möglich ihre Nordflügel und ſuchten den Feind dort zu umfafjen: 

Dazu ſollte jetzt auch die 2. Garde⸗Diviſion eingeſetzt wer⸗ 
den. Das Herauslöſen der Truppen durfte aber der Feind nicht 
bemerken, da er ſonſt vermutlich die Gelegenheit zu einem Angriff 
ausgenutzt hätte. So ſtanden die Bataillone bis zum letzten 
Augenblick bereit, um an der alten Stelle wieder einzugreifen. 
Aber der Feind unternahm nichts; er war ebenſo eifrig beſchäftigt. 
wie wir, alle verfügbaren Truppen nach Norden zu ſchieben. 

Die Bataillone marſchierten nach ſtark verkürzter Nachtruhe 
durch die herrliche ſonnige Herbſtlandſchaft zur Verladung nach 
Guignicourt. Bis zur Abfahrt des Zuges lagerten fie außerhalb 
der Stadt an der Aisne. Die meiſten Leute nahmen noch ein 
Bad im Fluß, was bei der warmen Sonne eine wundervolle Er⸗ 
friſchung war. Dazu ſpielte die Regimentsmujik muntere Weiſen. 
Feindliche Flieger ſchwirrten am Himmel; fie beobachteten den 
Abtransport und warfen ihre Bomben, die zwar in die Nähe 
des Bahnhofs trafen, aber ohne Wirkung blieben. Immerhin 
atmete jeder auf, als der Zug aus dem überfüllten Bahnhof 
herausrollte und die unangenehmen Vögel hinter ſich ließ. 

Die Ruhe während der Eiſenbahnfahrt am 2. und 3. Oktober 
tat allen ſehr wohl. Man hörte keinen Kanonendonner mehr, jah 
ſogar auf den Feldern arbeiten. Der Zahlmeiſter verteilte Liebes⸗ 
gaben: „Kommißbrot und Holländer Käſe und Bier waren etwas 
ſo lange Entbehrtes und Großartiges, daß wir noch nie im Leben 
einen ſolchen Genuß davon hatten“, ſchreibt Leutnant Averdunk. 
Je weniger man wußte, wohin es ginge, und wie lange es dauern 
würde, deſto mehr ſuchte man jede Stunde zu genießen. 

Die Fahrt ging über St. Quentin nach Cambrai. Dort er⸗ 
warteten neue Befehle das Regiment. Bei Bapaume tobte der 
Kampf. Das Garde⸗Korps hatte dort den Feind bisher nicht 
werſen können; immer wieder hatte er ſich zu neuem Widerſtand 
geſetzt. Aber die Wage war in der Schwebe; ein kleiner Anſtoß 
konnte ſie zu deutſchen Gunſten kippen laſſen. Das Regiment 
als letzter Teil des Korps ſollte daher ſchleunigſt herangezogen 
werden. ; 

Schnurgerade iſt die breite napoleoniſche Straße, die von 
Cambrai nach Bapaume führt, eine rechte Heerſtraße. Immer 
wieder trieben Nachrichten vom Kampffeld und Befehle die über⸗ 
müdeten Bataillone zur Eile, die auf der ſtaubigen endloſen Straße 
der Schlacht zuſtrebten. Und doch wurde es Nacht, bis der Marſch⸗ 
tritt auf dem harten Pflaſter des kleinen Städtchens wider 
hallte, von deſſen Marktplatz geſpenſtiſch das Denkmal des fran⸗ 
zöſiſchen Generals Faidherbes herabſchimmert, eine Erinnerung, daß 
auch hier ſchon unſere Väter 1870 ſiegreich kämpften. 
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Mit der Dunkelheit war der Kampf an der Front für heute 
abgeflaut. Nach 35 Kilometern Marſch waren die Nachtquartiere 
erreicht; das I. Bataillon kam in Sapignies, der Reſt des Regi 
ments in Bapaume ſelbſt unter. 3 


Die Schlacht bei Arras. 
4.—13. Oktober. 


Am 4. Oktober ſtand das Regiment um 680 Uhr früh am 
Bahnübergang öſtlich Achiet le Petit zur Verfügung der Divi⸗ 
ſion. Im Lauf des Tages nahmen die Regimenter der 3. Brigade 
Puiſieux, worauf das Regiment nachrückte und abends mit dem 
J. und II. Bataillon in Puiſteux, mit dem Füſilier⸗Bataillon in 
Achiet le Petit Quartier bezog. 


Das Garde⸗Korps war mit dieſem Erfolge ſo weit vorge⸗ 
ſtoßen. daß es möglich ſchien, dem Feind, mit dem das rechte Nach⸗ 
barkorps noch weiter rückwärts im Kampfe ſtand, in die Flanke 
zu fallen. Dazu ſollte das Detachement Winckler am nächſten 
Tage auf Arras durchſtoßen. Um den Gegner zu überraſchen, wurde 
ſchon um 3 Uhr morgens aufgebrochen und auf der Straße 
Ablainzevelle —Ayette vormarſchiert. Kurz vor 8 Uhr, als bie 
Dämmerung ſich eben lichtete, ſtieß das vorn marſchierende Re⸗ 
giment Franz beim Heraustreten aus Boiry ganz plötzlich auf den 
Feind; es erhielt heftiges Infanterie⸗ und Artilleriefeuer. 


Sofort bog das Regiment Auguſta links ab, verlängerte und 
ging mit dem Füſilier⸗ und I. Bataillon entfaltet gegen den Feind 
vor. Das II. Bataillon folgte mit der Maſchinengewehr⸗Kompagnie 
hinter dem linken Flügel. Das I. Bataillon nahm kurz nach 
8 Uhr mit geringen Verluſten das Dorf Hendecourt. Von der Höhe 
bei dieſem Ort ſah man, welche Verwirrung der Flantenſtoß in 
den Feind gebracht hatte; Flüchtende aller Waffen und Fahr⸗ 
zeugkolonnen zogen eilig ab. 

Beim weiteren Vorgehen erhielt das Regiment von rechts 
Flankenfeuer. Die Kompagnien entzogen fic) den heftigen Rafals 
der Franzoſen mit großem Geſchick durch raſches Vorſpringen; 
hinter kleinen Dunghaufen und in verlaſſenen franzöſiſchen Ar⸗ 
tillerieſtellungen fanden die Leute vorübergehend Deckung. Das 
1. Bataillon nahm Jicheux; die anſchließenden Kompagnien des 
Füſilier⸗Bataillons gingen im Sturm auf die feindlichen Gräben 
vor und holten aus den großen Strohdiemen eine Reihe Gee 
fangene heraus. 

Eine Weile kam dann der Angriff ins Stocken, da der Feind 
ſich an der großen Chauſſee nach Arras noch hielt, längs der das Re= 
giment Franz vorging. Um 2 Uhr wurde erneut angetreten; der 


1 
ortiere 
Ri 


fon in 


darge 
abe 


— 


Jeind hatte inzwiſchen ftarke Artillerie in Stellung gebracht; gegen 
Abend kam daher der Angriff auf dem Höhenrücken ſüdöſtlich Wailty 
zum Stehen. 

Um 9 Uhr abends kam der Befehl zum Einrücken in Ficheux, 
in dem fic) die ganze 4. Brigade und das 2. Garde-Artillerie-Re⸗ 
giment wie ein Stacheligel nach allen Seiten ſicherten. Es war 
ein Wagnis und eine große Verantwortung für die Führer, faſt 
alle Kräfte vor den feindlichen Linien fortzunehmen; aber man 
traute dem Gegner keinen Angriff mehr gu. und wollte den Leuten 
eine kräftigende Nachtruhe verſchaffen. 


Die Schlacht bei Arras 
undi die Kämpfe vor 
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Der 6. Oktober, 


Schon um 2 Uhr nachts kam der Diviſionsbefehl: „Die Armee 
ſetzt den Angriff fort; um 5 Uhr früh ſteht alles wieder in den 
geſtrigen Stellungen.“ 

Zur feſtgeſetzten Zeit lag das Regiment beiderſeits von zwei 
mächtigen Strohſchobern nordöſtlich Ficheux an der Straße nach 
Mercatel. Um 6 Uhr ſollte der Angriff auf die Höhen ſüdlich 
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und ſüdweſtlich Agny beginnen. Bald entwickelte ſich beiderſel⸗ 
tiges Infanteriefeuer, doch zum Vorgehen kam es erſt im Laufe 
des Nachmittags, als auch die Nachbarn ſich dem Angriff anſchließen 
konnten. Das Regiment mußte dazu den kahlen Höhenrücken nord⸗ 
öſtlich Ficheux im Angeſicht des Feindes hinabſpringen, der ſich 
hinter einem Bach eingeniſtet hatte. Dort erhob ſich ein noch größerer 
Bergrücken, hinter dem die ftarke franzöſiſche Artillerie gedeckte 
Aufſtellung genommen hatte. Kaum verließen daher die vorderen 
Bataillone ihre Deckung und näherten ſich dem Bach, als ein 
ſehr ſtartzes Artilleriefeuer einſetzte, gegen das es keine Deckung 
gab. 


Das I. Bataillon griff das Dorf Wailly an, während das 
Füſilier⸗Bataillon rechts davon vorging. Leutnant Steckhan, der 
Führer der 4. Kompagnie, wurde verwundet; für ihn übernahm 
Leutnant Thielenberg das Kommando und ließ gruppenweiſe vor⸗ 
ſpringen. Aber die Mehrzahl der Leute blieb im heftigen Feuer 
verwundet liegen und konnte dem tapferen Führer nicht mehr 
folgen. Dann traf auch ihn die feindliche Kugel. Leutnant 
v. Gerſtein, der bereits zweimal verwundet war, erhielt mehrere 
neue Wunden; ihm wurde das rechte Bein zerſchmettert, das ihm 
ſpäter abgenommen werden mußte. Durch das furchtbare Artillerie 
feuer ſtürmte Hauptmann v. Gaertner, der eben erſt von ſeiner 
Verwundung geheilt war, mit ſeiner 9. Kompagnie auf 
den Feind, als ein tödlicher Kopfſchuß ſeinem heldenmütigen Leben 
ein Ende ſetzte. Hauptmann Prinz zu Yfenburg wurde vor der 
12. Kompagnie durch einen Granatſplitter in den Unterſchenkel 
verwundet. So kam trotz allen Todesmutes der frontale und 
auf der ganzen Kampflinie nicht recht einheitlich geführte Angriff 
zum Stehen. Die Brigade befahl 4 Uhr nachmittags: „Eingraben t 
Die Stellungen halten!“ 


Die vorderſten Schützenſchleier mußten wegen zu ſtarken Granat⸗ 
feuers hinter die Höhe zurückgezogen werden; beim Zurückgehen 
nahm das Feuer noch zu, ftarke Verluſte traten ein. Das Regiment 
verlor an dieſem Tage 22 Tote und 145 Verwundete. 


Bei Eintritt der Dunkelheit wurden die Verwundeten geborgen 
und die Gefallenen zurückgetragen. Sie fanden ihre letzte Ruhe- 
ſtätte bei den großen Strohſchobern; Oberſtleutnant Freiherr von 
Lyncker ſprach über ihrem Grabe einige ergreifende Worte. Die 
9. Kompagnie begrub ihren Hauptmann auf dem Friedhof in 
Ficheux. 

Die Nacht wurde ſehr kalt, alles überzog ſich mit Reif. 
Frierend und müde erwarteten die Kämpfer mit Sorge den nächſten 
Morgen. 
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Der 7. Oktober. 

Nach einer Nachricht, die 3 Uhr vormittags eintraf, zog der 
Feind Verſtärkungen aus Arras heran; deshalb wirkte unſere 
Artillerie von 6—9 Uhr; dann follte die ganze Linie mit der 
benachbarten 7. Diviſion angreifen. 

Kurz vor 9 Uhr kam jedoch der Befehl, daß der Angriff 
verſchoben würde. Die Brigade konnte nicht vor, da ſie von links 
flankiert wurde. 

Die Bataillone gruben ſich daher zu hartnäckiger Verteidigung 
ein. Wieder lagen die Kompagnien in kalter Nacht im Graben. 

Oberleutnant v. Obernitz (Wilhelm), vom 15. Oktober ab 
Hauptmann, der ſich bis dahin als Flugzeugführer ausgezeichnet 
hatte, übernahm die Führung der Maſchinengewehr⸗Kompagnie. 


Der 8. Oktober. 

Im Morgennebel wurden die Gräben mit Türen und Erde zu⸗ 
gedeckt; dann lag alles möglichſt ſtill, um dem Feind kein Ziel 
zu bieten. 

Nach neuem Diviſionsbefehl war der Feind an der Front 
der Diviſion zu feſſeln, während die Angriffe rechts und links 
fortgeſetzt werden ſollten. So wartete man den Tag über; abends 
hörte das Schießen auf, dann wurde es dunkel. Alles kroch 
aus den Gräben heraus und vertrat ſich die Füße. Von den Feld⸗ 
küchen wurde Eſſen geholt und der Graben wieder für die Nacht 
hergerichtet. Das I. und das Füſilier⸗Bataillon wurden freudig 
überraſcht durch den Befehl, nach Boisleux in Alarmquartier zu 
rücken. Das II. Bataillon und die Maſchinengewehr⸗Kompagnie 
blieben bis zum 12. Oktober in derſelben Stellung. 

Wie die Lage am Nordflügel der Armeen ſtand, erfuhr man 
nicht; es ſchien, daß es den Franzoſen gelungen war, die deutſche 
Umfaſſung anzuhalten. 

Um 639 vormittags am nächſten Tage ſtand das Regiment 
ohne das II. Bataillon am Nordrand von Boiry bereit; noch 
konnten die Kompagnien ſich ausruhen und in den Häuſern er⸗ 
wärmen, bis mittags der Befehl eintraf, die Flanke der 7. Diviſion 
in Gegend Adinfer zu fichern. 

Um 445 nachmittags begann der Angriff auf Ranſart; 
das Artilleriefeuer wurde eröffnet, und im Schutz der beginnenden 
Dämmerung gingen die Bataillone vor, I. und Füſilier⸗Bataillon 
Angufta vorn, zwei Bataillone Franz in zweiter Linie. Nach 
wellenweiſem Vorgehen wurde in Ranſart eingebrochen, das, abgeſehen 
von einzelnen Patrouillen, vom Feinde frei gefunden wurde. Nach 
mancherlei Irrungen in ſtockdunkler Nacht grub ſich das J. Bae 
talllon am Nordrand von Ranſart ein; das Füſilier⸗Bataillon 
beſetzte eine Streche am Wege nach Monchy. 


Das verlaſſene Dorf Ranſart, das bei Tage näher durch⸗ 
ſtöbert wurde, gab neben Material für die Deckungen auch noch 
manches Eßbare und manche Decke für die kalten Nächte her. 
Im übrigen war man im Dorfe vor feindlichen Teuerüberfällen 
nicht ſicher, und vor allem abends, wenn die Feldküchen raſſelten, 
konnte es dort recht unangenehm werden. 

Auch die nächſte Nacht war kalt und unruhig. In der Dunkel⸗ 
heit entwickelte ſich ein längeres Feuergefecht auf größere Ent⸗ 
fernung. Hochaufgeſchoſſene Rübenpflanzen, die in der Dunkelheit 
geſpenſtiſch verzerrt und vom Winde bewegt wurden, hatten im 
Verein mit feindlichen Patrouillen die Poſten an einen Angriff des 
Gegners glauben laſſen. Aehnlich ſchien es den Franzoſen ge⸗ 
gongen zu fein, denn fie feuerten wild in die Nacht. Es dauerte 
eine Weile, bis ſich das nutzloſe Feuer beruhigte. 

Im Morgengrauen des 11. Oktober ſtieß eine Patrouille 
auf franzöſiſche Dragoner, von denen fie drei Reiter anſchoß. Es 
gelang, einen Srangojen zurückzubringen, der aus dem Elſaß 
ſtammte und ſehr froh war, auf dieſe Weiſe dem Kriege entronnen 
zu ſein. 

Das J. Bataillon wurde abends abgelöſt und bezog Alarm⸗ 
quartiere in Adinfer. Das Füſilier⸗Batafllon blieb in den Stel⸗ 
lungen; ſeine Führung übernahm bis zum 15. Oktober Major 
Graf v. Blumenthal. 

Am 12. Oktober löſte abends das I. Bataillon ein Bataillon 
vom 1. Garde⸗Regiment an der Straße Ranſart—Monchy ab. 
Bei Tage wurde mäß ges Artilleriefeuer gewechſelt, das die Fran⸗ 
zoſen abends kurz vor Einbruch der Dämmerung zum ſogenannten 
Abendſegen ſteigerten. Die damalige Stimmung gibt ein Brief 
des Leutnant von Unger (Karl) wieder: „Wochenlang ringen wir 
jetzt Bruſt an Bruſt keuchend. Wir können den Gegner nicht 
überrennen, und verachten ihn, weil er uns nicht zu überrennen 
vermag. Wir leben wie die Hunde nun ſchon ſeit Wochen in 
Erdlöchern. Wahrlich, dieſer Kampf iſt furchtbar. Ein jeder von 
uns ringt nach Luft, um endlich dem andern den tödlichen Schlag 
verſetzen zu können!“ 

Am 13. Oktober wurde das II. Bataillon nach Douchy les 
Ayette zurückgezogen. Das I. und das Füſilier⸗Bataillon blieben 
in den Gräben. Nachts wurden ſtarke Patrouillen zur Beun⸗ 
ruhigung des Gegners vorgeſchoben. 

Das Regiment erhielt 300 Mann Erſatz aus der Heimat. 

Am 17. Oktober mittags klärte ſich das Wetter auf und es 
begann eine heſtige Kanonade. Feindliche Infanterie ſtieß bis 
zur nächſten Höhe vor, und unter ihrem Schutz ſchob ſich feindliche 
Artillerie näher heran. Dann wurde es wieder ruhiger. 

Es löſten fic) jetzt ſtets das J. und das Siifilicr-Bataillon 
alle 48 Stunden untereinander ab; rechts daneben lag die Hälfte 
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des II. Bataillons, das in ſich ablöfte. Von den rückwärts lie- 
genden Kompagnien ſtanden zwei beim Forſthaus Adinfer zur 
Verfügung des Regiments, der Reſt lag in Douchy als Reſerve 
der Brigade. 


Bis zum 23. Oktober blieb alles verhältnismäßig ruhig. Die 
deutſche Artillerie mußte Munition ſparen; die Franzoſen wurden 
daher allmählich immer unverſchämter. Sie ſchoſſen ſehr genau; 
wenn es auch nur ein ganz kurzes Abſtreuen der Gräben war, 
traten doch jedesmal Verluſte ein. 


Nachts wurde eifrig an den Gräben gearbeitet; Verbindungs⸗ 
und Laufgräben wurden angelegt. Der Franzoſe tat desgleichen. 
Zum erſtenmal wurden auch Drahtverhaue vor den Gräben ge- 
zogen. 

Die Kompagnien am Forſthaus hatten ſich Stroh- und Laub⸗ 
hütten gebaut, da die Erdlöcher zu feucht waren. Der in der 
Förfterei liegende Regimentsſtab gab alle Teppiche und Schrank- 
türen für regenſichere Unterſtände heraus. 

Auch die Reſerven erhielten öfters Artilleriefeuer. 

Für den zum Kommandanten von Namur ernannten Oberft- 
leutnant Freiherr v. Lyncker wurde am 23. Oktober Major v. Goerne 
vom 1. Garde⸗Regiment, am 26. Oktober Major v. Branchitſch 
vom 2. Garde-Regiment Führer des Regiments. 

Die Stellenbeſetzung war daher am 23. Oktober folgende: 
Führer: Major v. Goerne, 

Adjutant: Lt. v. Unger (Karl), 
Verpflegungsoffizier: Oblt. Wild, 
J. Bataillon: Hptm. v. Franke, 
1. Kompagnie: Lt. v. Baumbach, 
2. Kompagnie: Lt. v. Cochenhauſen, Steuber, Offz.⸗Stellv. 
Hirſch. 

3. Kompagnie: Lt. v. Scheele, v. Wedel, O.⸗St. Baranowski, 

4. Kompagnie: Obit. Frhr. v. Buol, O.⸗St. Gläßner, Büſcher, 
U. Bataillon: Major v. Arentſchildt, 

Adjutant: Lt. Gaul, 

5. Kompagnie: Hptm. v. Stedman, Lt. Schröder, O.⸗St. Liebe, 

6. Kompagn t. Raabe, Otto, 

7. Kompagnie: Hptm. v. Kalckſtein, O.⸗St. Wolk, 

8. Kompagnie: . v. Viebahn, Lt. Niehaus, 
Giifilier-Gataillon: Hptm. Graf v. d. Schulenburg, 

Adjutant: Lt. v. Wedel (2. Garde-Ulanen-Regt.), 
9. Kompagnie: Oblt. Reich, Lt. Klein, 
10. Kompagnie: Lt. Laka, Pflughaupt, Fähnrich v. Guretzky, 
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11. Kompagnie: Lt. Lammers (Aloys), Lt. Lammers (Clemens), 
O.⸗St. Loch, 
12. Kompagnie: Lt. Ludwig, Fähnrich Frhr. v. Frentz, Offizier 
ſtellvertreter May. 
Maſchinengewehr⸗Kompagnie: Hptm. v. Obernitz, Lt. v. Broecker, 
Friedrich. 


In dieſer Zeit traf ein Brief des hohen Chefs ein: 


„Nach verſchiedenen, bis jetzt ergebnislos gebliebenen Be- 
mühungen, Nachrichten von meinem lieben Königin Auguſta⸗Regi⸗ 
ment zu erhalten, bei dem meine Gedanken wohl täglich in dieſer 
ernſten Zeit weilen, iſt mir nun durch die Vermittlung des Kom⸗ 
mandierenden Generals des Gardekorps Exzellenz v. Plettenberg 
die Erfüllung meines ſehr lebhaften Wunſches gewährt worden. 
Heute ſind erſtmals Nachrichten in meine Hände gelangt. Dieſe 
haben mich auf das allertiefſte erſchüttert; denn ſie brachten mit 
Kunde von den ganz unermeßlich großen Verluſten, die das Regi⸗ 
ment bisher ſchon erlitten auf dem Felde der Ehre in treuer 
Pflichterfüllung jenes Berufes, dem unſer Vaterland ſeine treueſten 
Söhne verdankt. Nur ſchwer vermag ich in Worte zu faſſen, wie 
tief es mich bewegt, an den Zahlen der Verluſte des Regiments 
zu erkennen, wie viele Offiziere, wie viele Unteroffiziere und Mann⸗ 
ſchaften teils verwundet wurden, teils aber auch den Heldentod 
gefunden haben. 


In dieſen kurzen Zeilen möchte ich dieſer Empfindung Aus⸗ 
druck geben. Es ijt mir ein wahres Bedürfnis, es Ihnen aus- 
zuſprechen, wie ich mit meinem ganzen Herzen voll Bewunderung 
der Heldentaten gedenke, die dieſe letzten Wochen in der Geſchichte 
des Regiments bereits eingezeichnet haben, wohl wiſſend, daß noch 
vieles Ihnen bevorſteht. Zugleich aber möchte ich auch der weh⸗ 
mütigen Trauer Ausdruck geben im Gedenken derjenigen, die ihr 
Leben für das Vaterland gegeben und nun auf fremdem Boden 
ihre letzte Ruheſtätte gefunden haben. 

Ich bitte Gott, das Regiment auch ferner mit ſeinem Segen 
zu begleiten und gnädig über ihm zu walten. Ich weiß, daß das 
Andenken meiner teuren in Gott ruhenden Mutter, in den Reihen 
des Regiments in Treue feſtgehalten, weiterlebt in dieſer jo glor- 
reichen und großen Zeit! 


Gott mit uns! 
Karlsruhe, den 15. September 1914. 
Luiſe 
Großberzogin von Baden, 
Prinzeſſin von Preußen.“ 
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Kämpfe vor Monchy. 
23.—31. Oktober. 


Da das Regiment Franz bei Monchy ftarke Verluſte hatte, 
wechſelte es am 23. Oktober ſeine Stellung mit der des Regiments 
Auguſta. 

Schon die Ablöſung dort war ſehr ſchwierig. Man Konnte 
nur langſam, in Reihen pirſchend, in die Stellung kommen. Es 
regnete in Strömen und war ſtockdunkel, der Weg nur ſtellenweiſe 
durch brennende Häuſer von Monchy erleuchtet. Niemand wußte 
Beſcheid. Dazu ſchoß der Franzoſe in ſeiner Aufregung heftig 
mit Artillerie und Infanterie. Kaum war die Ablöſung beendet, 
da verſuchte er unter lautem Geſchrei „Vive la France!“ in die 
deutſchen Gräben zu dringen. Die dunklen Geſtalten hoben ſich 
aber deutlich gegen den Abendhimmel ab und wurden blutig ab⸗ 
gewieſen. Patrouillen meldeten, daß eine Menge Tote und Ver⸗ 
mandete dicht vor den Gräben, zum Teil im Drahthindernis, 
lagen. 

Die Stellung des Regiments zog ſich im Halbkreis um Monchy. 
Vorn im Graben waren ſechs Kompagnien eingeſetzt, unter dem 
Befehl eines Bataillonsſtabes, der in einem Keller im Dorfe lag; 
zwei Kompagnien waren im Wald von Adinfer und vier in Douchy 
in Reſerve. Die Gräben waren nicht tief genug, zum Teil nur 
knietief, ſo daß man gebückt gehen mußte. Alles war durch das 
Wetter verfallen und durch feindliche Artillerie zuſammengeſchoſſen. 
Latrinen waren nicht angelegt. Unbeerdigte Leichen verpeſteten die 
Luft. Wegen des ununterbrochenen Feuers konnte an den Stele 
lungen nicht gearbeitet werden. 


Der Feind lag zum Teil nur 100 Meter gegenüber und war 
ſehr aufmerkſam. Seine Stellung umfaßte die des Regiments und 
überhöhte ſie auch noch großenteils, ſo daß dauernd Flankenfeuer, 
zeitweiſe ſogar Rückenfeuer in die Gräben ſchlug. Die Franzoſen 
fürchteten Tag und Nacht, angegriffen zu werden, und antworteten 
daher auf jedes Klappern mit Artillerie- und Infanteriefeuer. 
Zeitweiſe war die ganze Stellung in eine dichte ſchwarze Rauch- 
wolke gehüllt. Beſonders niederdrückend war das Gefühl, daß die 
eigene Artillerie wegen Munitionsmangels ſo gut wie gar nicht 
unterſtützen konnte. In ſonſt ruhigen Zeiten ſaßen franzöſiſche 
Scharfſchützen in Bäumen und ſchoſſen auf alles, was ſich unvor⸗ 
ſichtig bewegte. 

Durch die Stellung führten zwei Hohlwege, an den Wegen 
nach Berles und in Richtung Bienvillers. Dies waren die ſchwachen 
Punkte der Stellung, denn ſie konnten bei Dunkelheit nicht 
überſehen werden. Maſchinengewehre und Leuchtpiſtolen waren nicht 
in genügender Zahl vorhanden. 
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Die Leute bekamen in der Stellung nur das kalte, von Douchy 
mitgenommene Eſſen, denn die Feldtzüchen konnten nicht herangezogen 
werden. Eine öftere Ablöſung war wegen der hohen Verluſte auch 
nicht möglich. Außerdem kam es vor, daß Kompagnien, die kaum 
zur Reſerve abgerückt waren, bei einem feindlichen Angriff wieder 
vorgeholt werden mußten, und dadurch viele Tage nichts Warmes 
zu eſſen bekamen; die ganze Zeit blieben ſie in den von Regen 
und Schlamm triefenden Kleidern. Die Anſtrengungen von Monchy 
waren übermäßig groß; mancher hat ſich hier einen Schaden für 
das ganze Leben geholt. Die Ueberanſtrengung und die täglichen 
Verluſte drückten ſehr auf die Stimmung. 

Bei der Ablöſung in der Nacht vom 24. auf 25. Oktober 
fiel Leutnant Otto. Fähnrich Freiherr Raitz v. Frentz wurde am 
27. Oktober durch einen Armſchuß ſchwer verwundet. 

Am 28. Oktober morgens ließ der Bataillonskommandeur 
einzelne Häuſer am Nordrand von Monchy von den zwölf beſten 
Schützen unter Sergeant Rüger beſetzen, um endlich den Franzoſen 
Gleiches mit Gleichem zu vergelten und aus überhöhender Stellung 
in die feindlichen Gräben zu feuern. 

Um 6 Uhr morgens drang der Feind ganz plötzlich in einer 
Kolonne von etwa 600 Mann unter heftigem Infanterie⸗ und 
Artilleriefeuer auf der Straße von Berles au Bois vor. Es gelang 
ihm, die inneren Flügelgruppen der 2. und 3. Kompagnie zu über⸗ 
rennen, das dortige Maſchinengewehr außer Gefecht zu ſetzen und 
mit mehreren Gruppen durch den Hohlweg in das Dorf einzu⸗ 
dringen. 

Leutnant v. Scheele, Führer der 3. Kompagnie, ſchreibt: „Ein 
atemlos ankommender Meldeläufer ruft mir zu: Der Feind iſt 
durchgebrochen! — Unmöglich! Ich ſage, das iſt Quatſch, die 
2. Kompagnie iſt rechts von uns; er ſoll mir die Kompagnie 
nicht verrückt machen. Ich arbeite mich aber doch weiter durch,. 
und ſehe einen toten Franzoſen hinter unſerm Graben liegen. Alſo 
die Franzoſen ſind doch durchgebrochen. Ich führe alle zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Leute an den Hohlweg. Da kommen wieder 
bike Kolonnen Franzoſen vor; die Kompagnie feuert in die dichten 
Maſſen, die zurück müſſen. Ein begeiſtertes Hurra — der Angriff 
ift abgeſchlagen. Fünf Franzoſen kamen in den Graben und er- 
gaben ſich.“ 

Bei der 4. Kompagnie Irhr. v. Buol verſuchte der Feind 
auf der Straße von Bienvillers, begleitet von zwei Panzerauto⸗ 
mobilen mit Revolverkanonen, vorzudringen. Das Maſchinen⸗ 
gewehr Bode ſowie die Züge von Hinten und Gläßner eröffneten 
das Feuer auf die Panzerautos, die ſich wieder zurückziehen mußten. 
Auch alle weiteren Angriffe wurden hier abgeſchlagen. Außerdem 
ſuchte der Feind mit aller Gewalt in den von Süden einmündenden 
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Hohlweg einzudringen. In dichten Maſſen ſtürmte er vor. Der 
dort liegende Zug der 4. Kompagnie hatte einen ſchweren Stand. 
Auf 30 Meter Entfernung lag ſchon eine Menge toler Frau⸗ 
zoſen, aber ſtändig rückten neue Maſſen vor. Unteroffizier Fricke 
leitete mit hervorragender Tapferkeit die Verteidigung dicht am 
Hohlweg, obwohl er zwei Schüſſe in Schulter und Rücken hatte. 

Jetzt wurden von den vorderen Kompagnien Patrouillen aus⸗ 
geſandt, um den Verbleib der Franzoſen im Dorf feſtzuſtellen. 
Sie kehrten alle mit der Meldung zurück, daß einzelne Häufer 
beſetzt wären; ein Durchkommen, um die Meldung zum Ba⸗ 
taillonsſtab zu bringen, fei unmöglich. Nach einiger Zeit gelang es 
dann Leutnant v. Wedel, kriechend die Stellung zu verlaſſen, auf 
Umwegen zum Regiment zu gelangen und dort Aufklärung zu 
bringen. 

Nach dem in der Front abgeſchlagenen Angriff ſchlug heftiges 
Artilleriefeuer in den Graben; viele Leute wurden ſchwer verwundet, 
ohne daß man ihnen fier helfen oder fie zurückſchaffen konnte. 
Außerdem feuerten die Frangojen aus dem Dorf von rückwärts 
in die Gräben. So war die Lage und Stimmung der abgeſchnitte⸗ 
nen Kompagnien ziemlich verzweifelt. „Herr Leutnant, wieviel Frans 
zoſen können denn im Dorfe ſein?“ wurde Leutnant v. Scheele 
gefragt. Und er ſprach ihnen Mut zu, „höchſtens 15—20 Mann, 
die find viel mehr im Druck wie wir!“ In Wirklichkeit glaubte 
er ſelbſt nicht daran, aus dieſer Lage lebendig herauszukommen. 
Vor allem wußte man nicht, ob etwa das Regiment ſich ent⸗ 
ſchloſſen hatte, Monchy aufzugeben und die Nachricht hierüber 
die vorderen Kompagnien nicht erreicht hatte. Was ſollte ge⸗ 
ſchehen, wenn der Feind bei Nacht von neuem angriff? Das 
traurige Los der Gefangenſchaft ſtand ihnen dicht vor Augen. 
Die Führer und einige Leute taten alles, um die Zuverſicht zu 
heben. In ſolchen Augenblicken iſt die Ruhe und das Verhalten 
einzelner beherzter Männer von allergrößtem Wert. 

Ein Verſuch des Leutnants v. Baumbach, mit dem Unter= 
jtübungszug der 1. Kompagnie den in Monchy eingedrungenen 
Feind zu vertreiben, wurde gegen 10 Uhr vormittags abgeſchlagen; 
er ſelbſt wurde bei einem Sprung durch einen Schuß in den Fuß 
verwundet. Als feine Grenadiere ihn in der Dunkelheit wieder⸗ 
fanden, lag er mit einem Bajonettſtich in der Bruſt lot, offenbar 
von Franzoſen erſtochen. 

Der in den Ort eingedrungene Feind — etwa 180 Mann — 
richtete den Dorfteil nördlich der Kirche zur nachhaltigen Ver⸗ 
teidigung ein und baute Barrikaden an allen Straßen. Sergeant 
Rüger mit ſeinen Leuten hatte er gefangen. Hauptmann v. Obernitz 
verſchloß die Tür feines Hauſes und ſtellte von innen ein Mae 
ſchinengewehr hinter den Eingang. Die Franzoſen rüttelten an 
der Tür, begnügten ſich aber dann damit, drei Poſten vor das 
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Haus zu ſtellen. Der Feind verſuchte vergebens, mit feinen Haupt⸗ 
kräften durch Hornſignale in Verbindung zu treten. Feindliche 
Artillerie ſchoß ſogar den ganzen Tag in den Ort und verurſachte 
unter den Franzoſen Verluſte. 

Der im Ort gebliebene Stab des I. Bataillons, Hauptmann 
v. Franke und Leutnant v. Cochenhauſen, erfuhr gegen 8 Uhr 
vormittags das Eindringen des Gegners. Da keinerlei Reſerven 
vorhanden waren, wurde das links liegende 3. Garde⸗Regiment 
zu Fuß um einen Zug zur Säuberung des Ortes gebeten. Der 
Verſuch mißlang aber, da der Feind ſich bereits überall nachhaltig 
eingerichtet hatte. Erſt gegen 2 Uhr nachmittags kam Meldung 
zum Regimentsſtab. Daraufhin traf um 4 Uhr nachmittags die 
9. Kompagnie zur Unterſtützung ein; ſie umſtellte mit der kurz 
darauf anmarſchierenden 10. Kompagnie den vom Feind beſetzten 
Ortsteil. Dann kam auch der Reſt des Regiments mit einem 
Bataillon des 3. Garde⸗Regiments zur Unterſtützung. Die Kom⸗ 
pagnien durchſuchten den ganzen Ort und machten einzelne Ge⸗ 
fangene. Ueberall hörte man Schießen und Hurrarufen in dem 
ſchon dunklen Ort. Inzwischen gelang es der 9. und 10. ſowie 
Teilen der 12. Kompagnie, die umſtellten Teile des Dorfes vom 
Feinde zu ſäubern; allen voran drang Leutnant Klein in die Häuſer 
ein. So wurden 3 Offiziere und 160 Franzoſen hervorgeholt. 
Fähnrich v. Guretzky⸗Cornitz war bei den Kämpfen um den Ort 
durch Bruſtſchuß ſchwer verwundet worden. Gleichzeitig war die 
12. Kompagnie unter Leutnant Lammers (Clemens) mit den größten 
Schwierigkeiten in den vorderen Graben gelangt und brachte den 
ſehnſüchtig Harrenden die erwünſchte Verſtärkung. 

Erſt nach Mitternacht war der blutige Kampf beendet; ein 
Teil der Verſtärkungen konnte wieder abrücken. Einem Gefreiten 
der 1. Kompagnie, der im Dorf in die Hände der Franzoſen 
gefallen war, hatte der Capitaine geſagt, fie ſeien setzt auf dem 
Marſche nach Berlin, nur ginge es etwas langſamer, als ſie 
im Auguſt gedacht hätten. Jetzt, nach der Befreiung, führte der 
Gefreite den Capitaine ab und ſagte ihm: „Nun, Herr Capitaine, 
kommen Sie doch ſchneller nach Berlin, als Sie gedacht hatten!“ 

Die eingedrungenen Franzoſen hatten, da ſie den deutſchen 
Graben nicht ſofort von rückwärts angriffen, wie es jede unter⸗ 
nehmungsfreudige Truppe getan hätte, dies erſt für die Nacht 
beabſichtigt, unter gleichzeitigem Sturm der außerhalb Monchy lie⸗ 
genden Franzoſen. Dieſe ſtürmten in der Nacht um 3 Uhr noch 
bei völliger Dunkelheit gegen den Süd⸗Hohlweg im Abſchnitt der 
4. Kompagnie. Die vorgeſchobenen Horchpoſten meldeten den Feind, 
aber bei der undurchdringlichen Finſternis war die Feuerwirkung 
gering; man konnte keine drei Schritte weit ſehen. Der Feind 
drang in die Stellung rechts des Hohlweges ein; dort kam es 
zum Bajonettkampf. Gleichzeitig drangen feindliche Kolonnen im 
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Hohlweg ſelbſt vor. Reſerviſt Riefenberg hielt durch fein Feuer 
den Gegner eine Zeitlang zurück, während Gefreiter Noßen Hand⸗ 
granaten gegen die vorſtürmenden Kolonnen warf. Aber in det 
Dunkelheit gelang es dem überlegenen Gegner trotzdem, in den 
Hohlweg und von da aus in den Schützengraben rechts davon 
einzudringen. Dann aber wurden die Franzoſen durch das Feuer 
des Zuges Bennwitz aufgehalten. 8 

Der folgende Tag verlief ruhig. Die feindliche Artillerie ſchoß 
nicht mehr, um nicht die eigene Infanterie zu treffen. 

Am Abend ſollte die 5. Kompagnie die 4. ablöſen und 
dabei die Einbruchsſtelle ſäubern helfen. Leutnant Lammers (Clee 
mens) ging mit feiner Kompagnie ebenfalls vor. Es gelang auch, 
unter der ſchneidigen Führung des Leutnants Schroeder, der dabei 
an der Spitze feiner 5. Kompagnie fiel, die Hauptteile des Grabens 
zurückzuerobern; doch der Hohlweg ſelbſt blieb im Beſitz des 
Gegners. 

Leutnant Lammers erhielt für ſein tapferes Verhalten das 
Eiſerne Kreuz I. Klaſſe vom Brigade⸗Kommandeur. 

Noch tagelang hörte man in Monchy einzelne Schüſſe fallen. 
Das beunruhigte ſehr und ließ an einen neuen Einbruch glauben; 
noch nach Monaten wurden von den Nachfolgern einzelne in Kellern 
verſteckte franzöſiſche Soldaten gefunden. 

Am Abend des 30. Oktober ſollte der Feind aus dem Hohl- 
weg endgültig geworfen werden. Hauptmann v. Stedman gab 
den Angriffsbefehl dazu. Die 4. Kompagnie Auguſta ſollte rechts, 
die 1. Kompagnie 3. Garde⸗Regiments links des Hohlweges in 
Zugkolonne vorgehen, Pioniere mit Handgranaten vor der Front. 
Die 9. Kompagnie ſollte unter dem Schutze der anderen den 
Graben ausbauen. 

Der Sturm wurde um 12 Uhr nachts ausgeführt. Gleich 
zu Anfang wurde Oberleutnant Frhr. v. Buol ſchwer verwundet; 
für fein vorbildliches Verhalten bekam er das Eiſerne Kreuz II. Klaſſe. 
Die vorgehenden Kompagnien erlitten ſchwere Verluſte; ſie konnten 
den Feind nicht vollkommen vertreiben, aber immerhin eine ein⸗ 
heitliche Linie herſtellen. 

Durch falſche Nachrichten von Verwundeten war der Divifions- 
kommandeur im Unklaren, ob bei dem feindlichen Einbruch alle 
Leute ihre Pflicht getan hätten. Er ordnete daher eine kriegs 
gerichtliche Unterſuchung an; nach ihrem Ergebnis machte der kom- 
mandierende General bekannt, daß an der Einbruchsſtelle ſämt⸗ 
liche Leute gefallen waren, daher Niemanden ein Vorwurf träfe; 
„es gereicht mir zur beſonderen Freude, das von allen Beteiligten 
auf jenem äußerſt ſchwierigen Poſten bewieſene todesmutige Aus⸗ 
harren lobend hervorheben zu können.“ 

Am 31. Oktober abends wurde das Regiment bei Monchy 
wieder durch das Regiment Franz abgelöſt und bezog für vier 
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Tage die frühere ruhige Stellung bei Ranſart. 

Am 4. November abends erſchien plötzlich ein Linten-Regiment 
ur Ablöſung. Die aus 1. und 4. Garde-Infanterie-Brigade zu⸗ 
Henn Diviſion Winckler wurde herausgezogen; das Re⸗ 
giment marſchierte noch in der Nacht nach Mory. Am 5. wurde 
Inchy en Artois, am 6. Raches nördlich Douai, am 7. Chereng, 
öſtlich Lille und am 8. Biſſeghem erreicht. Die Märſche waren 
namentlich für die jungen Erſatz⸗Mannſchaften ſehr anſtrengend. 
Zur Erleichterung wurden die Torniſter auf Wagen verladen; die 
Regimentsmuſik fuhr vor den Kompagnien und ſpielte. 

Die Führung der 1. Kompagnie erhielt Leutnant v. Wedel; 
von ihren Wunden geheilt übernahmen die 2. Kompagnie Leute 
nant v. Unger (Wolf), die 4. Kompagnie Leutnant v. Rrojigh, 
die 11. Kompagnie Hauptmann Prinz zu Yienburg. 

Am 7. November wurde durch Orchies marſchiert, das gers 
ſtört war, da die Einwohner ein deutſches Lazarett überfallen, 
Verwundete, Aerzte und Schweſtern mit Sägemehl erſtickt hatten. 

Sonntag, den 8., war herrlicher Sonnenſchein. Die belgiſche 
Bevölkerung ſtand an den Straßen und freute ſich an den munteren 
Weiſen der Muſik. Es fiel auf, daß die Einwohner überwiegend 
flämiſch ſprachen und daher gut zu verſtehen waren. Es war 
der erſte Sonntag im Kriege, den das Regiment einigermaßen 
ruhig verbrachte. Die Leute waren wieder fröhlich und guter Dinge; 
auch die Quartiere an dieſem Tage waren gut. 


Die Schlacht bei Ypern. 
9. November bis 26. Dezember. 

Schon ſeit Wochen tobten am Yer-Abſchnitt die Kämpfe der 
neugebildeten 4. Armee, die die ftarken franzöſiſch-engliſch-belgi⸗ 
ſchen Kräfte zum Stehen gebracht und die Front bis zum Meere 
durchgezogen hatte. Durch fortgeſetzte Angriffe glaubte man den 
Feind zermürben und dann ſpäter feinen Flügel eindrücken zu können. 

In dieſer Zeit wurden auch die 1. und 4. Garbe-Infanterie- 
Brigade, mit anderen Truppen zum Korps Plettenberg vereinigt, 
dort eingeſetzt, um den Angriff auf Ypern weiter vorzutragen. 

Das Regiment marſchierte am 9. November — wieder unter 
Führung des von ſeiner Verwundung geheilten Kommandeurs, 
Oberſtleutnant v. Walther — über Menin der großen Schlacht 
entgegen. Der Marſch ging nur langſam vorwärts, weil ftarke: 
Truppenkolonnen auf der Straße dahinzogen. Nachmittags er⸗ 
reichten die Bataillone die einzelnen Gehöfte von Koelberg. Am 
Wäldchen ſüdlich davon blieben das II. und Füſilier⸗Bataillon in; 
Referve, während das J. gleich eingeſetzt werden ſollte. 

Das Gelände ift flach, von vielen kleinen Hecken, Baume 
gruppen und Gehöften bedeckt, daher unüberſichtlich. Furchtban; 
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iſt das Schlachtfeld; überall trifft man auf verfallene Schützen⸗ 
gräben und unbeerdigte Leichen. Die Gehöfte ſind zerſtört. Das 
Wetter iſt ſchlecht: Sturm, Regen und Schnee. 

Das 1. Bataillon unter Hauptmann v. Franke rückte fofort 
nach dem Eintreffen mit der 3. und 4. Kompagnie (v. Scheele, 
v. Kroſigk) in die vorderſte Linie, die 1. und 2. (v. Wedel und 
v. Unger, Wolf) blieben als Reſerve dicht dahinter. 

Der zähe Feind lag auf etwa 100 Meter gegenüber. 

Schon für den 11. November war der erſte Sturm angeſetzt. 

Am Vorabend wurden die Kompagnieführer in den Bataillons⸗ 
keller beſtellt, wo die Maßnahmen für den Sturm beſprochen 
wurden. Der Angriffsbefehl lautete: 

„Das Bataillon greift morgen früh 10 Uhr an, in welchem 
Augenblick unſere Artillerie zu feuern aufhört; 3. und 4. Kompagnie 
in erſter Linie; ſie haben Ausfallſtufen herzuſtellen. Dazu jede 
Kompagnie 20 Pioniere mit Drahtſcheeren und Handgranaten. 
1. und 2. Kompagnie in zweiter Linie beſetzen ſofort, nachdem 
3. und 4. die Gräben verlaſſen haben, deren Stellungen und 
halten ſich zum Nachrücken bereit.“ 


Die Schlacht bei Ypern 


igene Gräben 
teindliche Graben 
Heche 
bel der Chaussee: 
Sturmsteliung 
Schurz stellung 
schlammgroben 
Art, dee ee 
Tetschonenes Cen, 
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In der Nacht vom 10. auf den 11. gingen die vorderen 
Linien noch etwa 50 Meter näher an den Feind heran; das gelang 
ohne Schwierigkeiten. 

Ueber den Sturm ſelbſt ſchreibt Leutnant v. Unger (Wolf): 
„Morgens um 7 Uhr fängt die Artillerie langſam an zu ſchießen; 
allmählich wächſt der Lärm zum heulenden Orkan. Die Einſchläge 
liegen gut. Unter furchtbarem Krachen fahren die Granaten zwiſchen 
die Bäume, der ganze Wald ſcheint zu brennen. Trotzdem wagen 
die Engländer, an und ab zu ſchießen. Man ſieht deutlich unſere 
Toten vom vorigen, mißglückten Sturm. Wie werd es uns er⸗ 
gehen? 10 Uhr .., 10 Uhr 5 .., 10 Uhr 7 — das Artillerie 
feuer hört nicht ruchweiſe auf, ab und zu kommt immer noch eine 
Lage angeheult.“ 

Dann bricht der Sturm los. Leutnant v. Scheele ſagt: „Ein 
wackerer Kerl ſprang aus dem Graben heraus; ich pfiff und 
ſtürzte vor. Um nicht als Offizier erkannt zu werden, hatte 
ich mir einen Torniſter umgehängt und ein Gewehr genommen. 
Rechts und links von mir fielen die Leute reihenweiſe. Wie ich 
in den erſten Graben gekommen bin — ich weiß es ſelbſt nicht, 
es iſt wie ein Wunder. Ich war einer der erſten dort; die 
Engländer ſchoſſen noch auf uns, riſſen aus, oder ergaben ſich. Nur 
25 meiner Leute waren bis in den Graben gekommen. Der Reſt, 
war abgeſchoſſen, die beiden äußeren Flügelzüge durch Maſchinen⸗ 
gewehre wie abgemäht. Ungefähr 20 Mann unter Feldwebel Fernau 
waren mit dem Franz⸗Regiment auf der andern Seite der Straße 
vorgeſtürmt. Ich hielt zwei Engländern, die fortlaufen wollten. 
den Revolver auf die Bruſt, aber ich konnte nicht ſchießen, es 
ſind ja auch Menſchen. Mit meinen 25 Mann war ich ganz ab⸗ 
geſchnitten — rechts zu den Franzern war keine Verbindung, 
zwiſchen ihnen und uns noch eine von Zuaven beſetzte Hecke; 
links ſaßen Engländer in demſelben Graben wie wir. Auch nach 
rückwärts war keine Verbindung; das Bataillon wußte gar nicht, 
daß wir den Graben genommen hatten.“ 

Der Angriff der benachbarten 4. Kompagnie war nicht vor⸗ 
wärts gekommen, da Leutnant v. Kroſigk, wie er feiner Kompagnie 
zum Sturm voranſpringen wollte, einen Schuß durch beide Augen 
bekam, eine Verwundung, die er heldenhaft trägt. Alles, was 
ſich zeigte, fiel. Auf 40 Schritt gegenüber lagen vier ſchuß bereite 
Maſchinengewehre hinter einem Drahtverhau, da mußte jeder noch 
ſo kühne Angriff zuſammenbrechen. 

Der Bataillonsführer ließ nun die beiden Referve-Rompagnien, 
1. und 2., über die Deckung vorgehen, um die vorderen Linien 
vorzureißen. Leutnant v. Wedel ſpringt vor, wird aber ſofort 
verwundet, der Sturm bleibt ſtecken. Nach 10 Minuten ſoll es die 
2. Kompagnie verſuchen. Leutnant v. Unger (Wolf) ſchreibt: „Aus⸗ 
fallftufen werden raſch gegraben. „2. Kompagnie — Sturm, auf, 


— 


Marſch⸗Marſch!“ — Nur ganze 8 Mann folgen meinem Beiſpiel. 
Kaum bin ich 10 Meter vorgeftürzt — ein harter Schlag im 
Unten Oberſchentzel, und ich breche zuſammen.“ Er ſtarb an diefer 
Wunde vier Wochen ſpäter in Aachen mit den Worten „Heil 
und Sieg!“ 

Inzwiſchen ſaß Leutnant v. Scheele allein im engliſchen Graben. 
Er fährt fort: „Ein Mann meldete mir, daß im nächſten Unter⸗ 
ſtand noch 20 Engländer ſäßen; ich gehe mit ihm hin und jage, 
die Kerls wollen wir drin laſſen, wir haben ſchon viel zu viel 
Gefangene, aber der tapfere Mann läßt ſie einen nach dem andern 
mit erhobenen Händen herauskommen. Sie ſtammen von den Re 
gimentern ſchottiſche Garde und Dublin⸗Füſiliere. Nun hatten wir 
zu 25 Mann 45 Gefangene bei uns. Ich verteilte ſie zu 10 Mann 
auf die Gruppen, die immer von 2 Mann von uns bewacht 
wurden. Die Gefangenen waren ſehr in Angſt, boten uns Zigaretten 
an. Wir mußten dabei ſcharf nach vorn und beiden Seiten auf- 
paſſen, und waren uns wohl bewußt, in welcher furchtbaren Lage 
wir waren. Wenn der Feind einen energiſchen Vorſtoß machte 
und die Gefangenen etwas merkten, waren wir alle erledigt. Auf 
den Vorſchlag des Unteroffiziers Cohn wurde ein gefangener Zuave 
mit einer Meldung zurückgeſchickt. Ich befahl ihm, zurück geradeaus 
zur 1. Kompagnie zu laufen; wenn er rechts oder links lief, 
würde er von uns erſchoſſen. Ich gab ihm mein Taſchentuch, das 
er dauernd hin- und herzuſchwenzen hatte. Er kam wirklich hin. 
und das war unſere Rettung. Schlimm war noch die Zeit im 
Dunkeln; man konnte kaum drei Schritte ſehen, und immer noch 
waren wir allein. Endlich um 8 Uhr kam die 4. und Teile 
der 1. Kompagnie, da ließ ich gleich die Gefangenen und die 
Leichtverwundeten fortbringen. Unſere Ablöfung konnte erſt eine 
Nacht ſpäter erſolgen; ſo lange hieß es aushalten. Dazu ergoß 
ſich ſtrömender Regen, wir klapperten vor Kälte und Näſſe.“ 


Die engliſche Pall-Mall-Gazette ſchreibt über dieſen Sturm: 


„Man muß anerkennen, daß die preußiſche Garde den Ruf 
ihrer Vorfahren gewahrt hat und mit der Todesverachtung kämpfte, 
die fie ſchon 1870 auszeichnete. Sie ift jenen Tapſeren gleich 
geblieben, deren Kolonnen beim Sturm auf die Höhen von St. Privat 
unter dem franzöſiſchen Feuer dahinſchmolzen.“ 


Und die Daily⸗News: 


„Niemals find Soldaten furchtloſer in den Tod gegangen. 
Alle unſere Maſchinengewehre und verſügbaren Kanonen wurden 
auf die vorſtürmenden Deutſchen gerichtet; ſie aber gingen mit 
Todesverachtung in dieſe Hölle des Eiſenſeuers. Der Energie 
und der Sapferkeit der alten Truppe gelang es, unſere Reihen 
an drei Stellen zu durchbrechen.“ 
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Das zeigt, daß der Sturm, wenn auch die Linien nur wenig 
vorverlegt wurden, ſeinen Erfolg gehabt hat. Die Anerkennung ſogar 
durch den Feind gereicht denen zur höchſten Ehre, die an dieſem 
Sturm beteiligt waren! 


In den nächſten Tagen wurden die Angriffe fortgeführt. Am 
12. nahm die 6. Kompagnie unter Leutnant Raabe die 
Parkmauer und grub ſich dort ein, während ſich die 8. Kom⸗ 
pagnie unter Oberleutnant v. Viebahn rechts der Straße vorar⸗ 
beitete. Dann fanden die Vorbereitungen für einen größeren, für 
den 14. geplanten Angriff ftatt. 


Das II. Bataillon ſollte den Waldrand in Verlängerung der 
Scheeleſchen Stellung nehmen. Dazu bewarfen Minenwerfer mit 
gutem Erfolge die „Villa“ und das „Rote Haus“, die im Park 
hinter den engliſchen Gräben lagen. Bie Gräben ſelbſt nahm das 
Maſchinengewehr Ninnemann der Länge nach unter Feuer. Die 
Wirkung der Artillerieeinſchläge wurde von Reſerviſt Olbertz der 
7. Kompagnie beobachtet. Er kroch durch Geſtrüpp ſeitwärts auf 
einen Wall, und meldete von dort, daß der vordere Teil des engliſchen 
Grabens geräumt ſei. Der Kompagnieſührer, Leutnant Gaul, ſtürmte 
daher mit dem Zuge Döring in den engliſchen Graben und dann 
weiter durch den Wald. Auch die beiden anderen Züge wurden 
eingeſetzt; fie drangen bis in Höhe des Roten Hauſes vor und 
eröffneten das Feuer auf die gegenüberliegenden Gräben. Nach 
kurzer Zeit hielten die Engländer weiße Tücher hoch, da ſtürmten 
Unteroffizier Zander und 20 Grenadiere mit aufgepflanztem Seiten⸗ 
gewehr auf die Stellung zu; Feldwebel Harig und Unterofftzier 
Winkler griffen von rechts an. 80 Engländer ergaben ſich. Jetzt 
ging es an die Erſtürmung des Roten Hauſes. Von allen 
Seiten ſetzte Gewehr⸗ und Maſchinengewehrfeuer ein. Unteroffizier 
Grobler und fünf Mann der 5. und 7. Kompagnie gelang es, 
in das Haus einzudringen. 


Abends verſuchte eine engliſche Abteilung, das Haus wieder zu 
beſetzen. Ein engliſcher Offizier forderte in deutſcher Sprache 
die Uebergabe. Unteroffizier Grobler rief: „Wer näher kommt, 
wird erſchoſſen!“ Das Feuer wurde eröffnet, faſt alle Eng⸗ 
länder, darunter der Offizier, fielen. 


Gefreiter Jenſen der 6. Kompagnie ſchlich ſich im feindlichen 
Feuer bis auf 40 Meter an ein Maſchinengewehr heran und 
ſchoß nacheinander zwei Richtſchützen ab; dadurch konnte das Rote 
Haus bis zum Eintreffen von Verſtärkungen gehalten werden. 


In dieſen Kämpfen fiel der Kriegsfreiwill'ge, Unteroffizier Rye 
der 6. Kompagnie, früher däniſcher Offizier und bekannter Schrift⸗ 
ſteller; er hatte mehrere gute Patrouillengänge gemacht und war 
frühzeitig zum Eiſernen Kreuz eingegeben. 


55 


Ein Sturm der 11. Kompagnie am 15. und 16. November 
auf das „Weiße Haus“ mißlang wegen des ſtarken feindlichen 
Feuers. Dagegen konnten die Engländer vorübergehend das Rote 
Haus wiedernehmen. Von dort aus konnten ſie dauernd unſere 
Gräben beſtreichen; es wurde daher ein Minenwerſer aufgebaut. 
Zunächſt ſchoß er zu kurz. Dem Kriegsfreiwilligen Meſeck der 
7. Kompagnie gelang es trotz heſtigſten Feuers, eine Meldung 
darüber zurückzubringen, ſo daß der Werfer neu eingerichtet werden 
konnte; die Geſchoſſe ſchlugen in das Haus ein und zwangen die 
Engländer, es zu räumen. 

Vom 18. November ab wurden die Angriffe auf höheren Be⸗ 
fehl eingeſtellt. Das ftarke Artilleriefeuer ließ aber in der nächſten 
Zeit noch nicht nach; Tag und Nacht ſprachen die Geſchütze ihre 
grauſige Sprache und die Inſanterie rang weiter in dem aufgeweichten 
Boden gegen den zähen Feind. Mit Minenwerfern wurde der 
Kampf gegen das Rote Haus und ſeine Beſatzung fortgeſetzt, das 
‚öfters feinen Beſitzer wechſelte, bis es Ende November vom Gegner 
in die Luft geſprengt wurde. 

Aeußerſt notdürſtig war die Unterbringung der Reſerven in 
viel zu engen Quartieren und im Bereich des feindlichen Feuers. 
Zur Ablöſung konnte man die große Straße nach Ppern nicht 
benutzen, denn ſie war von feindlicher Artillerie beſtrichen. Das 
Querfeldeingehen bei Dunkelheit war ſehr anſtrengend, mit jedem 
Schritt ſank man bis über die Knöchel in Lehm ein. Da die ſeind⸗ 
liche Infanterie meiſt zu hoch ſchoß, ſurrten hier hinten überall verirrte 
Geſchoſſe umher. Man würde ſich ſehr dumm vorkommen, wenn 
man durch eine ſolche Kugel hinter der Front getroffen würde. 
Dann kam man durch alte Grabenſtücke nach vorn, vorbei am 
ſogenannten Eiskeller, der als Teleſon⸗ und Befehlsſtelle wichtig 
war. Ueberall roch es nach verweſenden Leichen, die nicht tief ge⸗ 
nug vergraben waren. Bei der Ablöſung gab es in den Gräben ein 
großes Drängeln, gleichzeitig entſtand meiſt eine Infanterieſchießerei; 
das iſt aber für den, der es kennt, nicht weiter aufregend, denn ſo⸗ 
lange der Gegner ſchießt, greift er nicht an. 

Der ſtrömende Regen weichte allmählich alles auf, die Deckungen 
ſtürzten ein, die Gräben ſtanden teilweiſe unter Waſſer. Man lag 
den ganzen Tag ſtumpſſinnig auf feiner Zeltbahn und ſtarrte vor 
ſich hin. Ein großer Teil der Offiziere und Mannſchaften war 
krank, auch die geſunden vollkommen herunter und gleichgültig. 
Viele dachten, mögen fie nur kommen und dich totſchlagen, es iſt 
ja ganz einerlei. Die Verwundeten verſanken im Schlamm. Stel⸗ 
lenweiſe konnte man ſich nur rutſchend bewegen, ſonſt blieb man 
ſtechen und konnte nur von mehreren anderen herausgezogen wer⸗ 
den. Man war ganz und gar verdreckt, von oben bis unten mit 
einer Lehmkruſte überzogen. Viele Leute erfroren ſich ihre Glied⸗ 
maßen. 


Bis zum 7. Dezember dauerte der Kampf in den Stellungen 
ſüdlich der Chauſſee. Dann übernahm das Regiment die Gräben 
nördlich der Straße. Hier lag das Gelände noch Tiefer, das 
Grundwaſſer ſtand hoch. Feindlides Artilleriefeuer zwang dazu. 
einzelne Grabenſtücke bei Tage ganz zu räumen. 

Am 10. Dezember traf Leutnant v. Bernuth mit 500 Mann 
Erſatz ein. Auch Liebesgaben von der Frau Großherzogin kamen 
an, warme Sachen, die freudig begrüßt wurden. 

Mitte Dezember nahm das Feuer der feindlichen Artillerie 
wieder zu. Es lagen jetzt Franzoſen gegenüber, was man ſo fort 
an dem aufgeregten, ſinnloſen Infanterie- und dem wohlgezielten 
Artilleriefeuer ertzennen konnte. Kleinere Angriffsverſuche des 
Feindes wurden abgeſchlagen. 

Die mächſten Tage forderten ſchwere Verluſte: Am 9. De⸗ 
zember wurde Leutnant Lammers (Clemens) durch Kopfſchuß ver 
wundet. Am 11. wurde Leutnant v. Puttkamer im Graben durch 
Granatſplitter in den Rücken getroffen und ſtarb gleich darauf. 
Durch denſelben Schuß wurde Leutnant Niehaus verwundet. Am 
15. Dezember fielen die Leutnants Berndt und Friedrich, am 17. De⸗ 
zember Fahnenjunker v. Griesheim. Leutnant Raabe erhielt bei 
einer Erkundung vier Schüſſe. Die Führung des I. Bataillons 
übernahm am 21. Dezember Oberleutnant Krüger, ſein Adjutant 
wurde Leutnant Moldenhauer vom 2. Garde⸗Feldartillerie⸗Regiment; 


das Fülſilier⸗Bataillon führte vorübergehend Hauptmann Bring, 
Yienburg, mit Vize⸗Feldwebel Mira als Adjutanten. 


Stellenbeſetzung Mitte Dezember 1914. 


Komm.: Oberſt v. Walther, 
Adjutant: Lt. v. Unger (Karl), 
Verpfl.⸗Offz.: Oblt. Wild. 
J. Btl. Oblt Krüger. Adj.: Lt. Moldenhauer, 
1, Komp.: Lt. v. Cochenhauſen, 
2. Komp.: Lt. Steuber, 
3. Komp.: Lt. v. Scheele, 
4. Komp.: Offz.⸗St. Gläßner. 
II. Btl. Major v. Oppen, Adj.: Oblt. Habel, 
5. Komp.: Lt. Ludwig, 
6. Komp.: Lt. Degg, 
7. Komp.: Lt. v. Bernuth (Felix), 
8. Komp.: Feldw. Berkigt. 
J.⸗Btl. Hptm. Graf v. d. Schulenburg, Adj.: Lt. v. Wedel (2. G. Ul. J. 
9. Komp.: Offz.⸗St.⸗V. Schütz, 
10. Komp.: Lt. Pflughaupt, 
11. Komp.: Hptm. Pr. zu Yfenburg, 
12. Komp.: Lt. Klein, 
M. G. K.: Hptm. v. Obernitz. 
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Am 16. Dezember früh gelang es den Franzoſen durch Ueber⸗ 
raſchung, ein zerſchoſſenes Gehöft mit mehreren Grabenſtücken in 
der Mitte des Regimentsabſchnittes zu beſetzen. Sie lagen am 
Rande eines ſchwer durchſchreitbaren Sumpfes, hatten ſchon ftark 
unter feindlichem Artilleriefeuer gelitten und waren ſehr ſchlammig. 
, In den Nächten zum 17. und 18. Dezember wurde die vers 
lorene Stellung über das jreie Feld von Oſten und Süden gleich- 
zeitig angegriffen. Beide Angriffe ſcheiterten an dem äußerſt ftarken 
ſeindlichen Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer. Der Sturm 
brach, wie ſpäter die Leichen zeigten, auf 15 Meter vor dem Feinde 
zuſammen. Ein Hauptgrund für das Mißlingen des Sturmes 
war der aufgeweichte und von vielen Waſſergräben durchzogene 
Boden. ; 


Da man nun die ſtarte Beſetzung erkannte, wurde die plan- 
mäßige Bekämpfung angeordnet. Es wurde zunächſt ein neuer 
Graben gezogen, um ein weiteres Vordringen des Feindes zu ver⸗ 
hindern. Außerdem wurde in den nächſten Tagen ein ſchweret 
Minenwerfer eingebaut. Am 20. Dezember nachts wurde hinter 
einer Hecke etwa 500 Meter öſtlich des verlorenen Gehöſtes eine 
einzelne Kanone in Stellung gebracht; zwar glaubte niemand, daß 
fie je dorthin kommen würde, jedoch es gelang mit Hilfe von 
20 Pionieren und viel Bohlen. Jetzt waren Minenwerſer und Ars 
tillerie bereit, um durch gemeinſame Beſchießung das Gehöft und 


den Graben ſturmreif zu machen. Daher ordnete der Diviſions⸗ 
kommandeur folgendes an: 

„Am 22. Dezember nachmittags findet die Beſchießung der 
verlorenen Gräben und der Sturm ſtatt, und zwar eröffnen das 
Feuer: 


Um 2 Uhr nachmittags: Eine Haubitzbatterie auf die verlorenen 
Gräben, zwei Kanonenbatterien und eine ſchwere Batterie 
auf die Hauptſtellung der Franzoſen. 

Um 315 Uhr nachmittags: Die vorgeſchobene Kanone und der 
Minenwerfer auf das Gehöft und den verlorenen Graben. 

Um 5 Uhr nachmittags ſchießt die Artillerie auf die feind⸗ 
liche Hauptſtellung. Kein Schuß fällt mehr auf das 
Sturmziel. Die Infanterie ſtürmt.“ 

Daraufhin gab das Regiment folgenden Sturmbefehl: 
Regimentsbefehl, den 21. Dezember 1914. 
Leitung des morgigen Sturmes: Major v. Oppen. 

2. Truppen: a) Sturmmannſchaſten: 

2. Komp. 1 Zugführer, 2½ Gruppen, 

3. Komp. 2 Gruppen, 

6. Komp. 3 Gruppen, 

7. Komp. 1 Gruppe, 
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b) 5., 9., 10. und 12. Komp. nach Befehl des Leitenden, 

der etwa 12 Uhr in der Stellung eintrifft. 

Reſerve: 3. Komp. 

3. Antreten 5 Uhr vorm. Waſſerburg. 

Leutnant v. Scheele führt die Truppen nach dem linken Flügel 

der Stellung. 

4. Anzug: Feldmarſchmäßig, 150 Patronen, alle Leute mit 
Schanzzeug, Drahtſcheere. Beim Sturm wird Gepäck abgelegt. 

5. Die Leute haben vorher zu eſſen und fic) reichlich damit zu 
verſehen. 

6. Der Patronenwagen der 3. fährt mit der Kompagnie bis 
Sheluvelt. Von dort nehmen alle Mannſchaſten möglichſt viel 
Patronen mit zur Verteilung in den Schützengraben. 

v. Walther: 

Major v. Oppen, bisher Kommandant des linken Abſchnittes, 
wurde fofort zurückgerufen, um im Regiments⸗Stabsquartier in 
Koelberg die Anordnungen für den Sturm zu beſprechen und nach 
einer Nacht der Ruhe die Leitung des Sturmes zu übernehmen. 
Am 22. Dezember 5 Uhr vormittags marſchierten die von den 
Kompagnieſührern ausgeſuchten Sturmmannſchaften und die 3. Kom⸗ 
pagnie unter Führung des Leutnants v. Scheele in die vordere 
Stellung. Im Park legten fie ihr Gepück ab und blieben dort 
in Reſerve. Um 12 Uhr mittags übernahm Major v. Oppen mit 
feinem Adjutanten, Oberleutnant Habel, 2. Garde⸗Feldartillerie⸗ 
Regiment, das Kommando. Auch Oberſt von Walther begab ſich 
in die vordere Linie. 

Major v. Oppen traf folgende Anordnungen: 

1. Der Graben A—A wird zur Sturmſtellung ausgebaut. In 
die Bruſtwehr wird eine Stufe gegraben, der Graben ſelbſt etwas 
verſlacht, fo daß man leicht herausſpringen kann. Die Sturmleitern 
der Pioniere werden nicht gebraucht. 

2. Die Sturmkolonne rückt um 4 Uhr nachmittags in den Sturm⸗ 
graben. Pioniere mit Handgranaten und Drahlſcheren werden auf die 
vorderſten Gruppen verteilt. Ich, Major v. Oppen, gehe mit der 
3. Gruppe vor. 

3. Der Sturmkolonne ſolgt auf dem Fuße die 3. Kompagnie 
unter Leutnant v. Scheele. Die Verbindung zwiſchen Sturmkolonne 
und 3. Kompagnie hält Oblt. Habel. Die 3. Kompagnie beſetzt 
den Sturmgraben und wird auf Befehl nachgezogen. 

4. Die 12. Kompagnie räumt fofort den Schlammgraben C—C 
wegen der Beſchießung des Gehöftes durch die Minenwerfer. Um 
5 Uhr nachmittags wird der Graben wieder beſetzt, und die Kompagnie 
verſucht, nach Norden in den feindlichen Verbindungsgraben ein⸗ 
zudringen. 
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5. Die Maſchinengewehre werden nach Anordnung des Haupt⸗ 
manns v. Obernitz in Stellung gebracht, und zwar je ein Zug auf 
dem linken Flügel des rechten Abſchnittes, auf dem rechten Flügel 
der Sturmſtellung und in der ſüdlichen Verlängerung des Schlamm⸗ 
grabens. 

Um 2 Uhr begannen die Haubitzen den verlorenen Graben 
zu bearbeiten. Das Feuer, zuerſt langſam, ſteigerte ſich all⸗ 
mählich. Die ſchwere Batterie nahm ſich die feindliche Haupt⸗ 
ſtellung vor. Die beiden Kanonenbatterien befeuerten Punkte, an 
denen Maſchinengewehre vermutet wurden. Gleich nach 318 Uhr 
fiel der erſte Schuß des Minenwerfers. Seine Schüſſe, die ſich 
alle zehn Minuten folgten, trafen gut in die Nähe des Gehöftes; 
das Einſetzen der einzelnen Kanone war nicht zu hören. Obwohl 
fie auf nur 500 Meter ſchoß, wurde fie vom Feinde nicht entdeckt. 
Die Artillerie des Gegners ſuchte augenſcheinlich den Minenwerſer, 
fand ihn aber nicht. Die Infanterieſtellung erhielt kein Feuer. 
Die eigene Beobachtungsſtelle lag ſo dicht am Feinde, daß ſie 
mit Schutzſchilden gegen die zurüchfliegenden Sprengſtüche geſchützt 
werden mußte. Man konnte von hier eine gute Wirkung erkennen. 

Um 5 Uhr nachmittags hörten der Minenwerfer und die einzelne 
Kanone zu feuern auf, die Haubitzbatterie lenkte ohne Unterbrechung 
ihr Feuer auf die feindliche Hauptſtellung über. In demſelben 
Augenblick begannen ſämtliche Maſchinengewehre nach Anordnung 
des Hauptmanns v. Obernitz, der das am nächſten am Feinde 
ſtehende Gewehr perſönlich führte, mit größter Lebhaftigkeit zu 
feuern. Ihr Feuer und das der vereinten Batterien hielt die In⸗ 
fanterie der feindlichen Hauptſtellung vollkommen nieder. In⸗ 
zwiſchen waren die Sturmmannſchaſten in raſcher Folge aus der 
Sturmſtellung hervorgebrochen. Der Feind wurde im G. höft und den 
anſchließenden Gräben völlig überraſcht. Etwa 45 Franzoſen wurden 
gefangen genommen, die Mehrzahl in dem trotz Minenwerferbe⸗ 
ſchießung noch erhaltenen Keller des Gehöſtes. Der wichtigſte 
Punkt der feindlichen vorgeſchobenen Stellung wurde ſo ohne Ver⸗ 
luſte erreicht. 

Der raſche Sturm war aus der ſranzöſiſchen Hauptſtellung durch 
die Hecken am Weſtrand des Gehöftes nur ſchwer zu erkennen 
geweſen. Von dort fielen nur vereinzelte Schüſſe auf die Stürmer. 
Auch hatte die Artillerie wirklich, wie ſie es verſprochen, eine 
Rauchwand zwiſchen die Infanterie und die franzöſiſche Hauptſtellung 
gelegt. 

Die 3. Kompagnie rückte in den Sturmgraben, die 12. in den 
Schlammgraben. 

Durch den Sturm überraſcht, ſuchten etwa 40 Franzoſen ihr 
Heil in der Flucht; aber unſere Maſchinengewehre ließen ſie nicht 
weit kommen. 
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Nun teilten ſich die Stürmenden in drei Teile: Der erſte erreichte 
‚ohne Schwierigkeiten den Verbindungsgraben zur franzöſiſchen Haupt⸗ 
ſtellung und ſperrte ihn. Der zweite ging durch den ſranzöſiſchen 
Deckungsgraben hinter der Hecke entlang; der dritte und ſtärkſte 
Teil unter Führung des Majors v. Oppen drang in dem vorderſten 
ſranzöſiſchen Graben vor. Hier wurde nad) wenigen Schritten ein 
Maſchinengewehr erbeutet, und ein zweiter Dreiſuß zeigte die 
Stelle, wo aller Wahrſcheinlichkeit nach ein anderes im tiefen 
Schlamm verſunken war. Das Vordringen im Graben ging nur 
äußerſt langſam, da der Graben ſehr zerftört und über Hüſthöhe mit 
zähem Schlamm gejüllt war. Die Wirkung des Artilleriefeuers 
war furchtbar geweſen, die Bruſtwehr zerstört, die wenigen Ein⸗ 
deckungen zerſchlagen. Die zahlloſen ſranzöſiſchen Leichen und die 
Verwundeten verſanken im Schlamm, und auf ihnen mußte der 
Fuß der Stürmenden weiterſchreiten, um nicht gänzlich zu verjinken. 

Saft am äußerſten Ende des Grabens hatten ſich noch etwa 
10 überlebende Franzoſen ſeſtgeſetzt; fie ſaßen hinter einer Schulter- 
wehr und beſtrichen den Graben. Durch ihr Feuer fiel als erſter 
der langſam im Graben vorgehenden Stürmer Major v. Oppen. 
Ebenſo erging es zwei Grenadieren, die nun außerhalb des Grabens 
vorgehen wollten. So geriet das Vorgehen ins Stocken. Die 
tapferen Stürmer blieben ſtehen und riefen nach einem Offizier. 
Der Regimentsadjutant eilte im Graben nach vorne. Er ſchreibt 
darüber: „Meine Stiefel bleiben ſtecken, es ift unmöglich, mit ihnen 
vorwärts zu kommen. Natürlich bleiben auch bald die Strümpfe 
ſtecken. Der Schlamm ift etwas kalt und ich fürchte, auf Bajonette 
oder auf ähnliche ſpitze Dinge zu treten. Als ich vorn hinkomme, 
halten mich die Leute an, die Frangojen ſchöſſen immer den Graben 
entlang. 15 Schritte vor uns ſitzt Oppen geduckt hinter einer zer⸗ 
ſchoſſenen Schulterwehr. Ich gehe zu ihm heran; er ijt tot. Ich 
habe ihn auf die Schulter geſchlagen, als ob ich einen Freund grüßte. 
Er war der einzige, der noch ſriſch und voller Tatkraft war. Aber 
der Graben war genommen, die Ehre des Regiments gerettet 
und für ſie gab er ſein Leben. Inzwiſchen war es dämmerig ge⸗ 
worden und feindliche Granaten ſchlugen dicht an unſern Graben. 
Da ſingen die Franzoſen an zu ſchreien und hoben die Hände. Ich 
ließ ſie herankommen. Es waren etwa zwölf. Vier mußten Oppen 
zurücktragen. Einer mußte etwa 15 Schritt vor mir den Graben ent⸗ 
fanggehen, damit wir nicht wieder vom Feuer überraſcht wurden. 
Aber das dauernde Angſtgeſchrei des armen Teufels „bon francais 
— bon francais“, der fürchtete, von feinen eigenen Kameraden an- 
geſchoſſen zu werden, erweckte keinen der Seinen vom ewigen 
Schlaf. Sekt beſetzte die 3. Kompagnie den genommenen Graben. 
Ich lief nun, da es dunkel war, außerhalb des Grabens zurück, 
etwas kitzelig, da überall Dornen der von der Artillerie zer⸗ 
riſſenen Hecke und franzöſiſcher Stacheldraht umherlagen. Im Un⸗ 
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terftand meldete ich dem Kommandeur die Einnahme des Grabens, 
wickelte Taſchentücher um meine Füße und lieh mir Stieſel von 
Oberleutnant Krüger.“ 

Die neue Stellung wurde fofort zur Verteidigung eingerichtet, 
Pioniere mit Handgranaten, Leuchtpiſtolen und Draht zum Bauen 
von Hinderniſſen wurden verteilt. Der Feind wagte jedoch keinen 
Gegenangriff. 

Die Verluſte beim Sturm betrugen: Major v. Oppen und 
zwei Mann tot, ein Mann ſchwer verwundet. Durch die Bee 
ſchieß ung durch feindliche Artillerie traten noch einige Verluſte hinzu, 
die aber nicht ſchwer waren, da bald Dunkelheit eintrat. Nach der 
Zahl der Gefangenen und Toten war die feindliche Beſatzung etwa 
zwei Kompagnien mit mindeſtens zwei Maſchinengewehren ftark 
geweſen. 

So beſchloß dieſer wohlgelungene Sturm die außergewöhn⸗ 
lich ſchwere Zeit, die das Regiment vor Ypern durchzumachen 
hatte. Tod, Näſſe, Kälte, zäher Schlamm, Uebermüdung — das 
alles ſtellte die Widerſtandskraſt auch der Stärkſten auf eine harte 
Probe. Der Armeeführer, Herzog Albrecht von Württemberg, ſprach 
dem Regiment ſeine beſondere Anerkennung aus. 


Am 23. und 24. Dezember wurden die Kompagnien in der 
Stellung abgelöſt, ſo daß ſie in Koelberg und Gheluve Weihnachts⸗ 
feiern abhalten konnten. Auch Eiſerne Kreuze für die am Sturm 
beteiligten Mannſchaften wurden verliehen. Ungeheuer viel Pakete 
waren angekommen. Vier Eiſenbahnwagen mit Liebesgaben mußten 
dem Regiment nachgeſahren werden. Niemand ging mit leeren 
Händen aus. Gefreiter Ströher beſchreibt die Feier der 12. Kom⸗ 
pagnie: „Der Geiſtliche hielt eine recht herzliche Rede, ſo daß es 
manchem wehmütig um's Herz wurde, wenn er an die ferne 
Heimat dachte. In der Kirche brannte ein Weihnachtsbaum, und 
unſere Regimentsmuſik fpielte die alten Lieder, während wir fangen. 
So laut hat noch keiner zu Hauſe geſungen, als wir bei der Feier. 
Dann hatten wir Beſcherung im Saal. Das deutſche Volk hatte 
ſoviel aufgeſtapelt, daß man es nicht laſſen konnte. In kurzem 
will ich Euch meine Hauptſachen beſchreiben, die ich bekommen habe: 
Ein paar Hofenträger, wollene hochfeine Unterjacke, Mundharmonika, 
große Zervelatwurſt, vier große Taſeln Schokolade (das Stück 
1 M.), Kuchen, Aepfel, Nüſſe, Grog, Kalender, Bücher uſw. Da 
hat ſich ein jeder gefreut. Und geſungen haben wir, daß uns die 
halbzerſchoſſene Bude faſt auf den Kopf fiel.“ 

Die Beſatzung der noch im Graben befindlichen Mafchinengewehre , 
zündeten einen kleinen Tannenbaum an und ſetzten ihn auf die 
Deckung; der Feind ſchoß zunächſt, ſtellte dann aber ſein Feuer ein. 

Am 26. Dezember ſammelte ſich das Regiment in Menin und 
marſchierte bei ſchönem Froſtwetter nach Roubaix, wo es in guten 


„ 


Quartieren unterkam. Verwundert ſagten die Einwohner: „Ils 
chantent!“ „Sie ſingen!“ 

Am nächſten Tage wurde der Marſch nach Templeuve und 
Capelle bei Lille fortgeſetzt, und am 28. Dezember Loffre (J. Ba⸗ 
taillon ohne 1. Kompagnie), Guesnain (Regimentsſtab, 1. Kom⸗ 
pagnie, Füſilier⸗Bataillon, Maſchinengewehr⸗Kompagnie) u. Lewarde 
(II. Bataillon) erreicht. 


Erfahrungen von Monchu und Bpern. 


In den Anordnungen der damaligen Zeit leſen wir von den Er⸗ 
fahrungen, die inan im Stellungskrieg gemacht hat. Es iſt zum 
erſten Male davon die Rede, daß mehrere Gräben hintereinander 
angelegt werden müſſen. Die Hinderniffe follen möglichſt nahe vor 
dem Graben gezogen werden. Unterſtände müſſen an der dem 
Feinde zugekehrten Seite des Grabens gebaut werden und min⸗ 
deſtens 50 Zentimeter () Erddeckung haben; die Schulterwehren 
ſollen wenigſtens 1 Meter (!) breit fein. Die ſchmalen, tiefen 
Gräben find mit Holzroſten auszulegen. In dem Gewirr der 
Gräben ſollen Wegweiſer angebracht werden. Der Mangel an 
Maſchinengewehren machte ſich bemerkbar; die wenigen vorhandenen 
müffen gut verdeckt aufgebaut und „maskiert“ werden; ihre Stel- 
lungen müſſen fie öfters wechſeln. Damals legte man noch Wert 
auf möglichſt unſichtbar eingebaute Stahlblenden, die den Kopf 
der Poſten ſchützen ſollten. Sehr unangenehm war im Graben- 
kampf der Mangel an Handgranaten; nur die Pioniere waren damit 
ausgerüſtet; ohne ſie war die Infanterie hilflos. Ferner findet 
ſich unter den Anordnungen, daß die Referven, die damals dicht 
hinter der vorderſten Front lagen, kein Feuer machen dürſen. 
Ablöſungen ſollen zu verſchiedenen Zeiten ſtattfinden, um den Geg- 
ner nicht auf eine beſtimmte Stunde aufmerkſam zu machen; Führer 
müſſen der ablöſenden Truppe entgegenkommen; ihr ſollen Skizzen 
der Stellung und Verteidigungs⸗Anweiſungen übergeben werden. 
Das Sammeln der hinter den Stellungen herumliegenden Aus- 
rüſtungsſtüche, auch der Patronenhülſen, wird angeordnet. 

Alle dieſe Erfahrungen wurden für die folgende Ausbildungs⸗ 
zeit verwertet: Vor allem wurde auf ſtraffe Disziplin gehalten, 
der Marſch im Tritt und forgſame Ehrenbezeugungen wurden wieder 
geübt. Die Schießausbildung wurde gepflegt, jeder Mann hatte 
fünf ſcharfe Schuß im Gelände auf Kopfſcheiben abzugeben. Alte 
Unteroffiziere und Gefreite ſollten als Gruppenführer ausgebildet 
werden. 

Ruhezeit bei und in Douai. 


28. Dezember 1914—18. Januar 1915. 


Vor Douai lagen die Bataillone bis zum 12. Januar. Die Quar⸗ 
tiere in dieſer reichen Gegend waren gut, etwa die Hälfte der 
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Leute hatte Betten. In den folgenden Tagen begann wieder der 
Dienſtbetrieb. Zunächſt wurde alles gründlich geſäubert. Die Kom⸗ 
pagnien hatten Gelegenheit, in der Zeche von Dechy zu baden, eine 
große Wohltat nach der langen Yperner Zeit. Die Mannſchaſten 
kochten in den Quartieren oder ließen ſich das Eſſen von den Ein⸗ 
wohnern zurechtmachen, die überall zutraulich und freundlich waren; 
fie hatten ja auch ſelbſt den größten Vorteil davon, denn von der 
Verpflegung fiel immer auch für ſie ein Teil ab. 

Ende Dezember mußte jedes Bataillon 50 kriegserprobte Leute 
an die neu aufzuſtellenden Garde⸗Feld⸗Bataillone nach Dpberis 
abgeben. 

Sylveſter feierten die Kompagnien in ihren Quartieren. Fol⸗ 
gender Beſehl Seiner Majeſtät wurde an dieſem Tage verleſen; 

„An das deutſche Heer und die deutſche Marine.“ 

Nach fünf Monate langen ſchwerem und heißem Ringen treten 
wir ins neue Jahr. i 

Glänzende Siege find erfochten, große Erfolge errungen. Die 
deutſchen Armeen ſtehen fajt überall in Feindesland. Wiederholte 
Verſuche der Gegner, mit ihren Heeresmaſſen deutſchen Boden zu 
überfhwenmen, ſind geſcheitert. 

In allen Meeren haben ſich Meine Schiffe mit Ruhm bedeckt 
ihre Beſatzungen haben bewieſen, daß ſie nicht nur ſiegreich zu 
ſechten, ſondern — von Uebermacht erdrückt — auch heldenhaft 
zu ſterben vermögen. 

Hinter dem Heere und der Flotte ſteht das deutſche Volk, in 
beiſpielloſer Eintracht, bereit, fein Beſtes herzugeben für den hei⸗ 
ligen heimiſchen Herd, den wir gegen frevelhaften Ueberfall vere 
teidigen. 

Viel iſt im alten Jahr geſchehen: noch aber find die Feinde nicht. 
niedergerungen: immer neue Scharen wälzen fie gegen unfere und 
unſeres treuen Verbündeten Heere heran. 

Doch ihre Zahlen ſchrecken uns nicht. Ob auch die Zeit ernſt, 
die vor uns liegende Aufgabe ſchwer iſt, voll feſter . 
dürfen wir in die Zukunft blicken. 

Nächſt Gottes weiſer Führung vertraue Ich auf die undergfeld« 
liche Tapferkeit der Armee und Marine, und weiß Mich eins mit. 
dem ganzen deutſchen Volke. x 

Darum unverzagt dem neuen Jahre entgegen, zu neuen Snien, 
zu neuen Siegen für das geliebte Vaterland. 

Großes Hauptquartier, den 31. Dezember 1914. 

Wilhelm.“ 

Von Ihrer Kgl. Hoheit der Frau Großherzogin von Sabet 

traf folgendes Telegramm ein: 
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„Gottes Segen fei bei dieſer ernſten Jahreswende und im 
neuen Jahre mit meinem teuren Augufta-Regiment, mit Ihnen 
und allen Offizieren und Mannſchaften, die ich in treuer Teilnahme 
täglich in Gedanken begleite auf dem Felde der Ehre in ausharren« 
der, unerſchrockener Pflichttreue für unſer Vaterland. Tief bewegt 
gedenke ich der vielen Helden, die nicht mehr unter Ihnen weilen. 
Gott mit uns. 

Großherzogin Luiſe von Baden.“ 

Am 12. Januar quartierte das Regiment nach dem nahen Douai 
um. Hier waren die Quartiere noch beſſer; jeder Mann bekam ſein 
Bett, und konnte ſich gründlich erholen. 

Douai iſt eine freundliche kleine Stadt, in der viele 
reiche Leute wohnen. Die meiſten von ihnen waren vor dem Ein⸗ 
marſch der Deutſchen nach Paris gefahren, fo daß gute Wohnungen 
zur Verſügung ſtanden. Ein ſolches Haus mit mehreren eleganten 
Räumen wurde vom Offizier-Rorps als Kaſino benutzt; nach⸗ 
dem jeder zu Haufe oder bei Palmier (genannt „Palmeſel“) ge 
geſſen hatte, kam man dort zu einem Glaſe Bier zuſammen und 
erzählte ſich am Kaminfeuer „Heldengeſchichten.“ 

In Douai wurden die Kompagnien aufgefüllt, auch bekam 
das Regiment eine Anzahl neuer Offiziere iiberw'ejen. 
Kommandeur: Oberſt v. Walther; Adj. Lt. v. Unger (Karl), vom 

7. Januar bis 28. Februar Oblt. v. Gerſtein⸗Hohenſtein 

(Stik-Gero); Stabsarzt Dr. Henius, Lt. Sange. 

J. Bataillon: Hptm. v. Franke, Lt. Moldenhauer, Oblt. Wild, 
Oberarzt Dr. Singer, Feldunterarzt Dr. Wachenſeld; Zahl⸗ 
meiſter Will. 

3. Komp.: Obit. v. Cochenhauſen, Lt. Jakobshagen, Lt. Lettom 
Offz.⸗St. Dehlert, Matz, Lipski. 

2. Komp.: Lt. Steuber, Lt. Michaelis, Offz.⸗St. Köhler, Scholz. 

3. Komp.: Lt. v. Scheele, Lt. Sühring, Offz.⸗St. Bruck, Claaſſen. 

4. Komp.: Rittm. Frhr. v. d. Goltz, Lt. Gläßner, Oſfz.⸗St. Dür⸗ 
feld, Ludwig, Fuge. 

II. Bataillon: Hptm. v. Voß, Oblt. Habel, Zahlm. Lohmann. 

5. Komp.: Lt. Ludwig, Offz.⸗St. Jacobs, Röder, Wagner. 

6. Komp.: Rittm. Leidolt, Offz.⸗St. Hoffmann. 

7. Komp.: Lt. v. Bernuth, Lt. v. d. Oſten, Lt. Thielenberg, Fähnr. 
v. Griesheim, Offz.⸗St. Mieck. 

8. Komp.: Rittm. Plinzner, Offz.⸗St. Lehmann, Berkigt. 

Fülſilier⸗Bataillon: Hptm. Graf v. d. Schulenburg, Obit. Förfter, 
Offz.⸗St. Grünhagen, Feldunterarzt Hallermann, Zahlm. Kiefner, 

9. Komp.: Hptm. v. Unger (Fritz), Lt. Bielig, Lt. Reuß. Offz. St. 
Schütz. Schüppler. 
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10. Romp. : Rittm. Sehr. v. Steindder, Lt. Pflughaupt, Lt. Widera, 
Difa-St. Pirig, Eifler. 


11, Komp.: Hptm. Prinz gu Yſenburg, Lt. Wittmack, Off.⸗St. Loch, 
Thormann. 


12. Komp.: Lt. Klein, Lt. v. Riedeſel. 


Maſch.⸗Gew.⸗Komp.: Hptm. v. Obernitz, Lt. Bode, Offz.⸗St. Ninne⸗ 
mann, Reckel, Sommerfeld. 


Der Dienſt während dieſer Zeit war ähnlich wie in der Gar⸗ 
niſon. Exzerzieren fand meift in oder bei der Küraſſierkaſerne ſtatt, 
in der auch die Maſchinengewehrkompagnie lag. Es ſollte be⸗ 
ſonders geübt werden: Geſchloſſene Bewegungen in Zügen und in der 
Kompagnie, im Tritt und ohne Tritt, ſchnelle Sprünge, Sturm⸗ 
angriff. Eingraben im Angriff; Ausbau von Schützengrüben, An⸗ 
lage von Hinderniſſen, Scharfſchießen im Gelände nach Kopfſchei⸗ 
ben, Unterricht in der Schießlehre und Behandlung des Gewehrs. 
Ferner fanden Appells und Waffenreviſionen ſtatt. Zum Schluß 
waren Beſichtigungen im Bataillonsexerzieren und im Gefechtsdienſt 
durch den Kommandierenden General. 


So wurden Stimmung und Schlagfertigkeit der Truppe in 
kurzer Zeit wiederhergeſtellt. 


Am 6. Januar kam Seine Majeſtät der Kaiſer nach Douni. 
Zur Abendtafel waren der Kommandeur mit Adjutant und Haupt⸗ 
mann v. Frantze ſowie Unteroffizier Rehmer der 3. Kompagnie ges 
laden, dem Seine Majeftät perſönlich das E. K. I. überreichte. 
Abends kam der Befehl: „Zum Parademarſch ſteht das Regiment 
am 7. Januar um 850 vormittags in Zugkolonne am Weite 
eingang von Douai.“ 


Die Kaiſerparade fand auf der Place du Barlet ſtatt. Seine 
Majeſtät ſandte an den Chef des Regiments folgendes Telegramm: 


„Ich habe ſoeben Dein Auguſta⸗Regiment zum erſtenmal nach 
ſeinen ſchweren Verluſten bei mir vorbeimarſchieren laſſen. Es 
gereicht mir zur größten Freude, Dir melden zu können, daß ich bei 
aller Wehmut doch durch den ſtolzen Anblick dieſer prachtvollen 
Truppe hocherfreut worden bin. Mitt ſolchen Regimentern ſind 
wir allem gewachſen und können mit Gottes Hilfe auf den Sieg 
unſerer gerechten Sache rechnen. 

Withelm.“ 


Ihre Königliche Hoheit die Frau Großherzogin ſchrieb daraufhin: 


„Die Worte Seiner Majeftit haben mich tief bewegt. 
Eine unauslöſchliche Erinnerung für mein liebes Regiment wird 
dieſes erſte Wiederſehen mit Seiner Majeftät fein und bleiben. 
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Schmerzlich die vielen Lücken, die ſeit dem Ausmarſch des Regiments 
erfolgt ſind. 
Gott ſchütze mein liebes Regiment! 
ö Luiſe, 
Großherzogin von Baden, 
Prinzeſſin von Preußen.“ 


Stellungskämpfe bei Bucquoy. 
Mitte Sanuar bis Ende März 1915. 

Am 19. Januar war die Zeit der Ruhe zu Ende; das Regi- 
ment kam wieder an die Front. Die Bahn brachte es bis Adhiet 
le Grand, von da ging der Marſch nach Bucquoy. 

Das Regiment hatte die Stellungen vor Gommécourt zu halten. 
Dazu waren 6 Kompagnien in der Front eingeſetzt, 2 lagen in 
Bereitſchaft und 4 in Ruhe in Bucquoy. 
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Die Ablöſung fand in finſterer Nacht ftatt. Die Kompagnien 
zogen auf der Chauſſee dem Donner der Geſchütze entgegen. Bald 
erhellten Leuchtkugeln minutenlang die Gegend; die franzöſiſchen 
hatten Fallſchirme und ſtanden daher längere Zeit [till wie La⸗ 
ternen. Nach einer guten Stunde langte man in Gommecourt an. 
Geſpenſtiſch hoben ſich die Trümmer gegen den Himmel ab. Jen⸗ 
ſeits des Dorfes zog ſich der Schützengraben hin. Während die 
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Leute ſich ablöften, ſuchte der Kompagnieführer feinen Vorgänger 
auf, um das Nötige zu beſprechen. Die Hälfte der Leute zog auf 
Poſten, von denen ein Teil im Graben, ein Teil vor dem Hindernis 
ſtand. Beim Feinde drüben hörte man Wagengeraſſel und das 
Einſchlagen von Pfählen zur Verſtärkung des Hinderniſſes. Die 


vorgeſchobenen Poſten hatten ſich bis zum Halſe eingegraben; ſie 


ſaßen unbeweglich, das Gewehr ſchußbereit; erſt auf zwei Schritt ſah 
man etwas wie zwei Kohlköpfe. Weiter vorn noch ſchlich die 
Patrouille. Dann und wann traf ſie auf eine feindliche, aber 
zu Zuſammenſtößen kam es nur ſelten. 

Wer nicht Poſten ſtand, der war nachts bei der Arbeit. 
Die Grabenſohle mußte in tadelloſem Zuſtand gebracht, Waſſer 
ausgeſchöpft, Roſte eingebaut werden. Ein Teil der Gräben wurde 
mit Ziegelſteinen aus dem Dorſe gepflaſtert. Die Wände wurden 
durch ſeſtverankerte Hürden geſtützt. Dann kam die Mode auf, 
ſogenannte „Korridore“ zu bauen, Gräben, in die man bei ſchwerem 
Artillerieſeuer ausweichen ſollte. Gleichzeilig wurden überall „bomben 
ſichere“ Unterſtände gebaut, ganz tief unter der Erde, ſchwere Eiſen— 
träger darüber mit Bohlen und abwechſelnd Erde und Flachs. 
innen alles ſauber mit Brettern verſchalt. Auf den Inſchriften 
ließ fic) der Humor der Bewohner aus: „Kaffee Viktoria, Eintritt 
für Franzoſen verboten.“ Oder: 

„Zu unſerm Schutz, dem Feind zum Trutz 
Erbauten wir den Unterſtand; 

Doch vor Granaten er nicht hält — 

Drum bitten wir den Herrn der Welt 

Um ſeinen Beiſtand immerdar, 

Und um den Sieg dem deutſchen Aar.“ 

Des Morgens konnte man dann in ruhigen Zeiten die neu 
hergeſtellten Arbeiten betrachten. Da ſah man auch durch einen 
Sehſchlitz gegenüber die feindlichen Gräben, in der Mitte auf 
100 Meter entfernt, an den Flügeln bis an 1000 Meter zurück⸗ 
tretend. Bei Tage zeigte ſich der Feind nur ſelten. Einzelne 
Scharfſchützen lagen mit ihren Fernrohrbüchſen auf der Lauer; 
von Zeit zu Zeit gaben ſie einen Schuß auf die Schießſcharten 
des Feindes, mit der ſogenannten K-Munition, die mit ihrer 
Stahlſpitze Panzerblenden durchſchlug. 

Für den Fall eines feindlichen Angriffs mußte alles ſehr 
ſchnell aus den Unterſtänden heraus fein, um die Franzoſen ge- 
bührend zu empfangen. Dies ſchnelle Herausſpringen mußte bei 
Tag und Nacht geübt werden. Zum Alarmieren gab es im Graben 
Glocken und aufgehängte Pflugſcharen, ſpäter wurden auch elektrische 
Klingeln angelegt. 

Eines Mittags gelang es der 9. Kompagnie, einen fran 
zöſiſchen Korporal abzuſchießen, der ſich im Nebel zu nahe heran— 
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getraut hatte. Triumphierend wurden feine Uniformabzeichen und 
Papiere zurückgeſchickht. Eine Freundin aus Paris ſchrieb ihm: 
„Die Ruſſen marſchieren gut und die Engländer landen viel 
Truppen. Es kommt darauf an, dem Feinde recht viel Uebles 
zuzufügen, ohne ſich ſelbſt töten zu laſſen!“ Ein Kreuz mit ſeinem 
roten Käppi wurde ihm hinter dem Schützengraben aufgebaut. 


In der Mitte zwiſchen den hier nahe gegenüberliegenden Gräben 
lag das „Haus Pilier“. Es waren nur noch Trümmer vor⸗ 
handen; darin trieben deutſche und franzöſiſche Patrouillen ihr 
Weſen; durch umherliegende Zementröhren ſuchten ſich die Rot⸗ 
hoſen zu nähern. 

Aber auch die eigenen Patrouillen zeigten viel Unternehmungs⸗ 
luſt. Um zu bezeichnen, wie weit ſie bei Nacht vorgekommen 
waren, wurden dort kleine Fähnchen eingepflanzt. Eines Tages 
entdeckten Leute der 4. Kompagnie zwiſchen den Gräben eine 
franzöſiſche Fahne. Sofort ſtand es feſt: Die mußte geholt werden. 
In der erſten Nacht bekam die Patrouille ſtarkes Feuer. Für 
die nächſte Nacht hatten ſich 6 Freiwillige gemeldet. Der Feind 
wurde unter Feuer gehalten, und unter dieſem Schutz ſchlichen 
die Grenadiere Parlitz, Fauſt und Böhnke vor. Böhnke riß die 
Fahne heraus — mit einem Hurra wurde die unverſehrte Pa- 
trouille mit ihrer Beute im Graben empfangen. 

Eine Zeitlang wurden Zeitungen und Brieſe gewechſelt. „Ihr 
Schweineköppe“, begann ein ſranzöſiſches Schreiben, „kommt zu 
uns, da braucht ihr kein Kriegsbrot eſſen, auch iſt es der nächſte 
Weg nach Paris.“ Und wenn fie eine gute Zelkungsnachricht 
hatten, einen neuen Ruſſenſieg, oder ſie hatten Löhnung bekommen 
— dann hörte man ſie drüben urra, urra! und „Allemagne kaputt“ 
ſchreien. Auch das zarte Geſchlecht war im Graben tätig. 

Dicht hinter der Stellung war tiefſter Friede. Da zwitſcherten 
die Vögel im Walde, und der beginnende Frühling, der alles 
Grauſige mit ſriſchem Grün überzog, wurde in dieſer Zeit beſonders 
empfunden. Im Dorfe ſtanden die Trümmer der Kirche, auf 
die die Franzoſen immer und immer wieder ſchoſſen, bis der 
Turm lag, worauf ſich ein lebhafter Streit um den ſchönen kupfer⸗ 
nen Hahn entſpann. Neben der Kirche ſtanden die Reſte des 
einſt herrlichen Schloſſes der Barone von Gommscourt; noch zeugte 
die verſallende Bibliothek vom früheren Reichtum. Der wunder 
vollſte Park umgab das Schloß. Im Dorf waren nur wenige 
Gehöfte einigermaßen erhalten; in ihnen hatten ſich die Feldküchen 
niedergelaſſen. Doch nicht immer konnte man ſich das in Ruhe 
beſehen; die ſeindliche Artillerie ſchoß ſchon damals ſehr gut. Flieger 
waren die Vorboten, die das Feuer leiteten; und dann ſauſten die 
Granaten herein, zerſchlugen die Unterſtände und traſen gerade die 
Gravften. Dann war Trauer in der Kompagnie, und nach der Ab⸗ 
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löſung wurde der Tapfere mit allen Ehren auf dem Friedhof 
in Buequoy beerdigt; eine eindrucksvolle Feier, im feindlichen Lande, 
während die Geſchütze grollten. 

Den Befehl über die in vorderer Linie und Bereitſchaft liegen⸗ 
den Kompagnien hatte abwechſelnd einer der Bataillonskomman⸗ 
deure, der Kommandant von Gommécourt. Sein Beſehlsſtand lag 
unter der Parkſtraße. Mit ihm zuſammen wohnte auch ein Batterie⸗ 
chef vom Dienſt, dem die Wünſche der Infanterie übermittelt 
wurden. Zu jener Zeit war man auf die Schweſterwaffe nicht 
immer gut zu ſprechen: Das Zuſammenarbeiten war noch unvoll⸗ 
kommen, weil es im Frieden nicht hatte geübt werden können; ferner 
war das Fernſprechnetz der Artillerie für den Stellungskrieg ganz 
unzureichend, und vor allem mußte die deutſche Artillerie in dieſem 
Winter Munition fparen, während die Franzoſen — damals ſchon 
von den noch neutralen Amerikanern unterftügt — ſchießen konnten, 
wie ſie wollten. 

Viel Kopfzerbrechen machte die Morgenmeldung. Da mußte 
täglich gemeldet werden, daß „alle Mann über Bank feuern können“, 
oder über den Zweck der einzelnen Unterſtände und alle Neu- 
arbeiten. Auch die Leute wußten oft bei den vielen Fragen der 
vielen Vorgeſetzten nicht mehr ein und aus, fo daß z. B. einer auf 
die Frage, welches der feindliche General ſei, als Antwort einen 
unſerer beliebteſten Gorgefegten nannte. 

Nach drei Tagen und Nächten im Schützengraben ging es 
dann noch einen Tag als Reſerve in den Schloßkeller, oder in 
die Rettemoy⸗Ferme, wo man den Augenblick kaum erwarten 
Konnte, wo es hieß, nach Bucquoy abrücken. 


Hier genoß man die zwei Tage der Ruhe. Das Dorf hatte 
im Frieden über 2000 Einwohner und viele ſtattliche Gebäude; 
aber jetzt war ein großer Teil der Häuſer zerſchoſſen. Vor allem 
fiel die Kirche auf, deren überragender Turm von den Vorgängern 
abgetragen war, ſeit die Franzoſen unter den vom Sylveſter⸗ 
gottesdienſt abrückenden Truppen großen Schaden angerichtet hatten. 
Der Ortskommandant hielt ſtreng auf Ordnung. Die Bewohner 
lüfteten die Mütze oder flöteten ein „M'ſieur“; der männliche 
Teil hatte die Straßen ſauber zu halten. Das Verhältnis zur 
Einquartierung war ausgezeichnet. Nachmittags ſaßen die Mann⸗ 
ſchaſten vor der Türe zuſammen mit ihren Wirten und unter- 
hielten ſich, ſo gut es ging. Die Franzoſen waren ja auch auf 
die Lebensmittel angewieſen, die die gutmütigen deutſchen Jungens 
freigebig mit ihnen teilten. Die kleinen Lümmels auf der Straße 
ſtanden grinſend ſtramm, oder marſchierten in Reihen und fangen 
mit Begeiſterung „Gloria, Viktoria, ja mit erz und and — fürs 
Vaterland!“ Erſtaunt ſah man ſich um — vom Sinn der Worte 
verſtanden fie natürlich nichts. 
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Die Quartiere waren gut; meiſt lag eine Korporalſchaft zu⸗ 
ſammen. Es waren Wechſelquartiere, d. h. wenn die ablöſenden 
Kompagnien ſie verließen, zogen die aus dem Schützengraben herein. 
Der Regimentsſtab wohnte in einer ſtattlichen Villa mit Poſten 
und Auffahrt. Ein großer Teil der Offiziere hatte ſich zuſammen⸗ 
getan und ein Kaſino gegründet. Erſt nach längeren Mühen gelang 
es, den Betrieb dort einzurichten und wieder die Freude am 
kameradſchaftlichen Leben auf die Höhe zu bringen. Der Ber- 
pflegungsoffizier, Hauptmann Wild, mußte öfters „mal hinreiten“. 
wie er ſtets ſagte, um das Nötige zu beſorgen. gar ein Klavier 
wurde beſchafft, ein echter dienernder Franzoſe mit tanger Mähne 
erſchien dazu: „moi je suis le professeur de musique“. Und bald 
war die gute alte Stimmung wieder da. 

Des Morgens bei gutem Wetter konnte man den Kämpſen der 
Flieger zuſehen. Meiſt ſah man mehrere feindliche von wunder- 
voller Wendigkeit, die von der Artillerie lebhaft beſchoſſen wurden. 
Alles ſtand und ſah den platzenden weißen Wölkchen zu; auch 
die Einwohner beteiligten ſich an der Unterhaltung, ob man wohl 
einen herunterholen würde. 

Nachmittags kamen manchmal Grüße vom Feinde angeflogen; 
ein ſcharſes Rauſchen, dann ein mächtiger dumpfer Krach. Es 
war befohlen, daß dann alles in die mit Fähnchen bezeichneten 
Keller eilen ſollte. Am meiſten liefen die Einwohner; Madame 
klopfte noch ſchnell beim Capitaine und forderte ihn, auf, recht 
tief in den Keller zu treten, und fragte, ob die Gewölbe auch be⸗ 
ſtimmt bombenſicher wären? Dann kam die namenloſe Wut gegen 
die Engländer zum Ausbruch, die ihnen all das Elend verurſacht 
hätten. 

So war dieſe Zeit im großen ganzen trotz ſcharfer Wacht 
doch eine rechte Erholungszeit; die Stimmung war gehoben und 
alle zu neuen Taten bereit. 

Zum Geburtstag Seiner Majeſtät erhielt das Regiment jol- 
gendes Schreiben Ihrer Königlichen Hoheit der Frau Großherzogin 
von Baden: 

„Der diesjährige Geburtstag unſeres hochvereh rien Kaiſers iſt 
ein beſonders bedeutungsvoller, und ſeine Feier bewegt unſere Her⸗ 
zen in tiefer Weiſe. Mein liebes Königin Augufta-Regiment gehört 
zu den Bevorzugten, und ich gönne es ihm von Herzen, dieſen großen 
Tag auf dem Felde der Ehre in der Nähe feines Allerhöchſten 
Kriegsherrn mitzuerleben. Unſere Segenswünſche werden ſich be⸗ 
gegnen im Gebet zu Gott, in ehrſurchtsvoller Dankbarkeit, in 
unerſchütterlichem Vertrauen, daß Gott unſern $ iſer auch ſerner 
schützen und geleiten wird durch dieſe ernſteſte Zeit hindurch in 
eine reiche Zukunft, zu Sieg und Frieden. Zum Andenken an 
dieſen Tag möchte ich ein kleines Bild unſeres Kaiſers jedem 
Auguſtaner übergeben laſſen, als Ausdruck der ſo beſonders feſten 
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Beziehungen, die mich mit meinem lieben Regiment verbinden. 
Offiziere und Mannſchaften erhalten das gleiche Bild, deſſen be⸗ 
ſcheidene Größe ich den Kriegsverhältniſſen anzupaſſen genötigt 
war. Den Offizieren glaubte ich durch meine Unterſchrift noch 
einen beſonders herzlichen Ausdruck meines Gedenkens beizufügen. 
Möchten Sie Alle dieſe Sendung ſo aufnehmen, wie ich ſie Ihnen 
widme, vereint in dem einen feſten Bewußtſein, dem wir in dem 
tief empfundenen Wort Ausdruck geben wollen: Gott ſegne unſern 
Kaiſer! 
Gott mit uns! Luiſe 
Großherzogin von Baden, 
Prinzeſſin von Preußen.“ 


Im Elſaß. 
3.—19. April. 

In der Nacht vom 25. auf den 26. März wurde das Regi⸗ 
ment abgelöſt und marſchierte — um nicht von Fliegern entdeckt 
zu werden des Nachts — über Sapignies und Behagnies nach 
Ribécourt und Villers bei Cambrai. 

Nach vier Ruhetagen wurden die Bataillone in Cambrai ver⸗ 
laden; die Fahrt ging durch Belgien über Luxemburg die Saar 
hinauf, dann im hellen Sonnenſchein bei Straßburg über den 
Rhein, durch das ſchöne Baden bis in die Gegend ſüdlich Colmar. 
Während der Fahrt war die Spannung groß geweſen, wohin 
die Reiſe gehen würde; wie freudig ſchlugen die Herzen, als wir 
nun im deutſchen Lande ausgeladen und in deutſchen Dörfern 
untergebracht wurden. Hatten wir doch ſeit Monaten keine deut⸗ 
ſchen Einwohner mehr ſprechen hören! Und wie fiel der Gegen⸗ 
fob auf zwiſchen der ſchlampigen Landwirtſchaft des Franzoſen 
und der Arbeit des fleißigen deutſchen Bauern hier! 

Der Regimentsſtab und das I. Bataillon kamen nach Markols⸗ 
heim, das II. mit der Maſchinengewehr-Kompagnie nach Jebsheim 
und Gruſſenheim, das Füſilier⸗Bataillon nach Elſenheim und 
Illhäuſern. 

Der Aufenthalt der Garde im Elſaß dauerte vom 3.— 19. April; 
es war eine ſchöne Zeit! Allmählich wurde mit Exerzieren be- 
gonnen, dann kamen Märſche und kleine Gefechtsübungen. Eine 
Verfügung des Chefs des Generalftabs, Generals v. Falkenhayn, 
ordnete an, daß die Reſerven der Oberſten Heeresleitung in erſter 
Linie wieder zum Angriff beſtimmt ſeien. „Je früher die ein⸗ 
zelnen Verbände kampfbereit ſind, um ſo beſſer iſt es. Kein 
Tag darf verloren gehen.“ 

Zum Abſchluß fanden auf den Rheinwieſen Kompagniebeſichti⸗ 
gungen durch den Regiments-Kommandeur unter Beiſein der höheren 
Vorgeſetzten ſtatt. Es wurden Aufſtellung, Griffe und Exerzier⸗ 
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bewegungen beſichtigt und ein Angriffsgefecht geſehen. Es ſaß 
wieder „Murr in den Knochen“, und die rechte Luſt zum Draufgehn 
war wieder da! 

Gleichzeitig gab es Kompagniefeſte mit Wettſpielen auf den 
grünen Wieſen und als Höhepunkt abends Kompagnie⸗Ball. Erſt 
ſahen die Elſäſſer Mädchen nur ſcheu von weitem zu: „Der 
Pfarrer hat's nicht gern!“ — Aber wie die Mufik den Walzer 
gar ſo ſchön ſpielte, da war der Bann gebrochen; auch verkleidete 
Grenadiere tanzten als „Damen“, und es gab großen Jubel. 

Die Bauern waren in kurzer Zeit wie umgewandelt; erſt 
waren ſie wenig erfreut über die Einquartierung und meiſt un⸗ 
freundlich; als ſie aber ſahen, daß wir uns nicht wie wilde 
Kriegshorden benahmen, daß wir ihnen bei ihrer Arbeit auf dem 
Felde halfen, ihnen Pferde und Wagen ſtellten, da wurden auch 
ſie ganz militärfreundlich. Als gar der Gefreite Schlicher der 
9. Kompagnie unter eigener Lebensgefahr ein Kind aus der Ill 
zog, da prieſen die Ortsblätter die „braven Feldgrauen“, und 
die Garde blieb im Elſaß im beſten Andenken. 

Oſtern wurden Ausflüge auf die Berge unternommen. Die 
Kompagnien marſchierten mit ihrer Feldküche auf die Hohkönigs- 
burg, wo bei herrlicher Ausſicht auf die weiten deutſchen Lande 
unſere alten Lieder geſungen wurden — friſch, froh und frei rückten 
ſie wieder ein, jederzeit bereit, Himmel und Hölle zu ſtürmen! 

Am 19. April nahm das Regiment Abſchied vom Elſaß. 
Wo mag es hingehen? Wetten wurden abgeſchloſſen; vielleicht 
Verdun? Aber die Fahrt ging durch die Pfalz, Thüringen, Sachſen, 
Poſen — alſo wohl Oſtpreußen! Doch in Poſen wurde Kehrt 
gemacht; eines Morgens wachten wir auf in — Krakau! 

Slotwina in Galizien iſt „Auswaggonierungsſtation“; von dort 
erreichten die Bataillone in ſehr anſtrengenden Märſchen Ruda 
Kameralna in den Ausläufern der Oft-Beskiden. 


Die Offenfive in Rußland 1915. 
Der galiziſche Feldzug. 
Mai/uni. 
1.—3. Mai, 


Die Oberſte Heeresleitung hatte ſich Anfang 1915 entſchloſſen, 
die ſtarken ruſſiſchen Maſſen, die eine ſtändige Bedrohung der 
Oſtfront bildeten, durch eine kräftige Offenfive lahmzulegen. Sie 
wählte dazu den Abſchnitt zwiſchen Beskiden und oberer Weichſel, 
weil dort das Gelände die beſten Aussichten bot, und ein Einbruch, 
wenn er ge'ang, große! Einfluß auf die Nach barfronten, beſonders 
auf die in den Karpathen ſchwer ringenden Oeſterreicher haben 
mußte. Dazu führte die Oberſte Heeresleitung alles irgend Ente 
behrliche an Truppen zuſammen; auch die Weſtſront mußte einige 
ihrer beſten Dwiſtonen abgeben. So wurden unter dem Befehl 
des Generaloberſt v. Mackenſen 8 deutſche und 3 öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Divifionen als neue 11. Armee vereinigt. Ihr Aufmarſch 
zu dem großen Schlage vollzog ſich in aller Ruhe und Heimlich⸗ 


keit, um die ruſſiſche Front möglichſt überraſchend anzufallen. 


Vormarsch 
des Regiments 
im Osten 
1915 


Polen 


cen, 
Ther Nierirow 
be, 


905 == 


Das Regiment benutzte die erjten drei Tage der Ruhe nach 
der langen Bahnfahrt, um Mann und Pferd an die veränderten 
Verhältniſſe zu gewöhnen. 

Die hohen Berge boten für alle etwas ganz Neues. 

In der Ferne glitzerte die Hohe Tatra mit ihren zackigen, 
mit ewigem Schnee bedeckten Gipfeln. Die meiſten Kuppen waren 
bewaldet, die Bachtäler dazwiſchen ſcharf eingeriſſen und mit dichtem 
Unterholz bewachſen. Die ſteilen, ungepflegten Wege erſchwerten 
den Vormarſch; Offiziere und Mannſchaften legten ſich den un⸗ 
entbehrlichen Bergſtock zu. Auf Befehl des Regiments lief alles 
barfuß, um ſich abzuhärten. Stellenweiſe war es unmöglich, mit 
den für die Ebene oder n je Steigungen eingerichteten Fahre 
zeugen vorwärts zu kommen. So mußten die ſchweren Lebens⸗ 
mitlelwagen zurückbleiben; fie wurden durch kleine polniſche „Panje“⸗ 
Wagen erſetzt, die, von zwei mageren Katzen gezogen und vom 
zugehörigen Panje im Schafspelz geſteuert, überall folgen konnten. 
Die Feldkiicjen und übrigen Fahrzeuge wurden vierſpännig ge⸗ 
fahren, alles irgend entbehrliche Gepäck zurückgelaſſen. Nach einigem 
Warten trafen auch die von der k. u. k. Etappe verſprochenen 
Tragetiere mit ihren öſterreichiſchen Führern ein, deren Nützlichkeit 
fi) bald erweiſen ſollte. Der Nachſchub von der Heimat wurde 
dadurch ſehr erſchwert, daß nur eine Vollbahnlinie die einzige 
rückwärtige Verbindung für mehrere Armeen bildete. An die ver⸗ 
änderte Unterkunft gewöhnte man fic erſt allmählich. Die Häufer 
waren aus Holz und Lehm mit einem Dach aus Stroh. Wo 
ein rotes Ziegeldach unter den anderen hervorleuchtete, wurde das 
Haus ſchnell von einem Stab belegt. Aber die Hoffnung, daß es 
hier ſauberer wäre, wurde enttäuſcht. Die einzelnen Hütten, die 
ein Dorf bilden, ſind weit verſtreut, ſo daß man ſich ſchwer zurecht⸗ 
finden kann. Oft find Stall und Wohnung in einer Stube ver⸗ 
einigt. Die Kuh ſteht dann neben dem Herd, und in demſelben 
Raum hauſt noch der Panje mit ſeiner Gemahlin und unge⸗ 
zählten Kindern. 

Am 25. April, einem prachtvollen Frühlingstage, war Feld⸗ 
gotiesdienjt, mitten in der herrlichen Gebirgslandſchaft. Jeder war 
ſich klar, daß ſchwere Zeiten bevorſtanden. Abends errang die 
2. Kompagnie im Singen mit dem Liede „Morgenrot“ den Sieges⸗ 
preis. Am folgenden Tage wurde das Regiment alarmiert und 

erte bis dicht an die Biala in der Nähe der kleinen Stadt 

Bald ſah man die erſten Schrapnells der Ruffen, 

deren Stellungen nicht mehr weit jenſeits des Fluſſes in den 
Bergen lagen. Der Regiments⸗Kommandeur ſah fic) am nächſten 
Tage mil den Gataillons- und Kompagnieführern die Stellung 
des 11. ungariſchen Honved⸗Regiments an, das wir ablöſen ſollten. 
Alles trug Kappen dieſes Regiments, um den Ruſſen die An⸗ 
weſenheit deutſcher Truppen nicht vorzeitig zu verraten. Die Gräben 
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waren gut, Unterſtände jedoch nicht vorhanden. Die Abſchnitte 
wurden verteilt und Stellungen für Reſerven ausgeſucht. Der 
Feind verhielt ſich ſehr ruhig. Vor kurzem pflügten noch Bauern 
zwiſchen den beiden Stellungen. Einige Patrouillenführer mußten 
ſich noch bei Tage genau unterrichten laſſen, denn ſie ſollten ſchon 
in der nächſten Nacht vorgehen, um das Gelände zwiſchen den 
Stellungen, die Hinderniſſe und vorgeſchobenen Poſten des Feindes 
zu erkunden. Einige von ihnen ließen es ſich nicht nehmen, ſchon 
bei Tage damit zu beginnen. 

Bei der Beſprechung ſagten die Bundesgenoſſen: „Meine Herren. 
ein Angriff iſt hier ausgeſchloſſen!“ Auf unſere Antwort, daß bei 
den Preußen nichts unmöglich ſei, meinten : „Ja, Sie haben 
es gut; vor Ihnen haben die Ruſſen Angſt; vor uns nicht!“ 
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In der Nacht vom 27. zum 28. April ging die Ablöfung 
ohne Iwifchenfall vor ſich. Das J. Bataillon Belian lag mit den 
Kompagnien Scheele und Wittmack in vorderer, Gerhardi und 
Wever in zweiter Linie; links davon lag das II. Bataillon Voß, 
mit den Kompagnien Ludwig, Leidolt und Krüger in vorderer, 
Kompagnien Gerſtein und Mfenburg in zweiter Linie. Das F = 
Bataillon Houben lag als Reſerve dicht dahinter in einer tiefen 
Mulde. 
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Es folgten vier Tage eifrigſter Tätigkeit. Vor allem galt es, 
den Verlauf des vorderſten Grabens beim Feinde, feine Flankie⸗ 
rungsanlagen und Maſchinengewehre feſtzuſtellen. Das Zwiſchen⸗ 
gelände wurde ſorgfältig erkundet, Verbindungsgräben für Reſerven 
ausgebaut. 

Die ruſſiſche Stellung erſtreckte ſich von der alles überragenden 
kahlen Höhe 405, die dem Regiment Franz zufiel, auf einem 
ſanften Bergrücken nach Norden, bog dann ſcharf nach Weſten 
um, auf unſere Stellung zu, erreichte Höhe 382 und verlief von 
hier im mäßigen Bogen nach Nordoſten. Die Gräben waren ſehr 
geſchickt angelegt, lagen ſtockwerkartig übereinander und flankierten 
ſich gegenſeitig. Zwiſchen der ruſſiſchen Stellung und der des 
J. Bataillons lag eine tief eingeſchnittene, dicht bewaldete Schlucht, 
in der vorgeſchobene Poſten der Ruſſen ſtanden; die Baumſpitzen 
verwehrten den Einblick in die feindlichen Gräben. In ihnen 
lagen ſibiriſche Scharfſchützen, Kirgiſen und Tſcherkeſſen. 

Vom 28.—30. April meldeten die Patrouillen über ihre Er⸗ 
kundungen. Danach wurde eine Skizze ausgegeben und der Sturm 
in ſeinen Einzelheiten beſprochen. 

Am 30. April nachmittags vertrieb der Zug des Leutnants 
Gläßner die ruſſiſchen Feldwachen aus der Schlucht zwiſchen den 
Stellungen; er hatte nur vier Leichtverwundete. Dabei zeichneten 
ſich die Patrouillen des Offizier⸗Stellvertreters Röder und des 
Vizefeldwebels Schulz beſonders aus. 

Am 1. Mai wurden die letzten Vorbereitungen getroffen. In 
den Gräben waren Ausfallſtufen angelegt und in das eigene Hinder⸗ 
nis Sturmgaſſen geſchnitten. 

Die Artillerie ſchoß ſich auf die feindlichen Stellungen ein. 
Im Abſchnitt der Divifion wirkten 9 Feldartillerie⸗, 3 Fuß⸗ 
artillerie-Batterien und eine Batterie öſterreichiſche Mörſer; jede 
hatte ihre beſtimmte Aufgabe. In der Nacht ſollte „wellenweiſes“ 
Teuer fortgeſetzt werden, um die Ruſſen bei der Ausbeſſerung ihrer 
Hinderniſſe zu ſtören. Von 10—11 jedoch und von 1—3 Uhr 
in der Nacht ſollte das Artilleriefeuer ſchweigen, um die Nab- 
aufklärung der Infanterie und das Zerſtören der feindlichen Hinder⸗ 
niſſe zu ermöglichen. 

Am 2. Mai ſollte dann um 6 Uhr morgens das Wirkungs- 
ſchießen beginnen, allmählich fic) mehr und mehr ſteigernd; Punkt 
10 Uhr nach geſtellten Uhren hatte die Artillerie ihr Feuer ohne 
Pauſe auf die rückwärtigen feindlichen Stellungen zu verlegen, 
während gleichzeitig wie mit einem Schlage die Infanterie aus 
ihren Gräben angreifen ſollte. 

Dazu war Sturmgepäck angelegt; der Torniſter wurde zurück⸗ 
gelaſſen, Mantel und Zeltbahn um das Kochgeſchirr gelegt und 
mit den Tragriemen auf dem Rücken befeſtigt. Offiziere und 
Feldwebel gingen mit Karabiner. 
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Der Diviſionsbefehl des Generals v. Winckler für den Angriff 
ſchloß mit den Worten: 

„Ich erwarte von den Truppen, daß fie ihres alten Ruhmes 
eingedenk unaufhaltſam vorgehen. Mit Gott für König und Vater⸗ 
land!“ 

Um 2 Uhr nachts ſtiegen das I. und ein halbes II. Bataillon 
lautlos in die Schlucht zwiſchen den Gräben herunter, an die 
für den Sturm beſtimmten Stellen. Die 12. Kompagnie (Ritt⸗ 
meiſter v. Voß) rückt nach, um die frei gewordenen Gräben zu 
beſetzen. 

Wir denken noch einmal an die ruſſiſchen Horden, die vor 
kurzem unſer blühendes Oſtpreußen überſchwemmt haben, wie fie 
dort plündernd und ſengend durch die Lande gezogen ſind, Greiſe 
und Kinder erſchlagen, deutſche Frauen vergewaltigt haben; wir 
ballen grimmig die Fauft und greifen feſt um die Waffe: heute 
noch wollen wir heilige Rache nehmen! 

Mit den früheſten Strahlen des erſten Maiſonntags ſetzt der 
dröhnende Lärm des Kampfes ein. Ueber unſere Köpfe fort geht 
das Surren und Heulen, das Donnern und Krachen. Sprengſtücke, 
Erdklumpen und Holzſparren fliegen gut 30 Meter hoch in die 
Luft. Die leichte Feldkanone, die Haubige, der öſterreichiſche Mörſer 
geben her, was die Rohre halten. Die ruſſiſche Artillerie ant⸗ 
wortet nur ſchwach. Dazwiſchen hört man hier und da das Knattern 
ruſſiſcher Maſchinengewehre und unſere kleinen Minenwerfer. 

Kurz vor 10 Uhr hat das Feuer ſeinen Höhepunkt erreicht. 
Es iſt die Hölle auf Erden! 

Da verlegen alle Batterien ihr Feuer und in demſelben Augen- 
blick bricht auf der ganzen Front der Armee Mackenſen die Infanterie 
mit blitzenden Bajonetten aus den Gräben. 

Das II. Bataillon auf dem linken Flügel des Regiments 
ſtürzt ſich auf den dicht gegenüberliegenden Feind. Hier war ein 
Geſchütz in der Duntzelheit bis in den Schützengraben vorgebracht; 
in den letzten 10 Minuten vor dem Sturm nahm es, offen in 
der eigenen Stellung auffahrend, die ruſſiſchen Gräben unter un⸗ 
mittelbares Feuer mit dem Erfolg, daß keines der ruſſiſchen Ma⸗ 
ſchinengewehre einen Schuß abgab. So war der vorderſte Graben 
auf Höhe 382 ſchon 41/2 Minuten nach 10 Uhr faſt ohne einen 
Mann Verluſt genommen. Schnell geht es weiter, und nach kurzem 
Kampf nehmen die Kompagnien auch die hinteren Gräben, in 
die ein Teil der Ruſſen wegen des Artilleriefeuers zurückgelaufen 
war. Den Gefangenen ſtand der Schrecken noch deutlich auf den 
Geſichtern geſchrieben. 

Nicht fo leicht war der Sturm für die Teile des Regiments, 
die aus der Schlucht vorgehen mußten. Dort waren die ruffi- 
ſchen Hinderniſſe noch unverſehrt und die Gräben nicht fo mit 
Artilleriefeuer zugedeckt, wie an anderen Stellen, weil die Bäume 
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der Schlucht die Beobachtung verdeckten. Die Kompagnien lagen 
eine Zeitlang dicht vor den Hirderniffen feſt. 

Die Ruſſen wehrten ſich hartnäckig und ſchoſſen von mehreren 
Seiten, ſogar von den Bäumen herunter. Die Wirkung ihrer 
Geſchoſſe auf nächte Entfernung war furchtbar. Ununterbrochenes 
Gewehr⸗ und Maſchinengewehr-⸗Knattern; in dem dichten Walde 
geht jede Ueberſicht verloren. Dazu eine ſengende Hitze. Doch nach 
hartem Kampf gelingt es auch hier, die Gräben zu nehmen. 
Um 1219 mittags trifft von Major Belian die erſehnte Mel- 
dung ein: „Das I. Bataillon hat nach ſchwerem Gefecht die vordere 
Stellung erſtürmt und befindet ſich in ununterbrochener Verfolgung 
des fliehenden Feindes.“ 

Der Regimentskommandeur ſetzte nun die Reſerven des 
Bataillons Houben — Teile der Kompagnien Unger (Fritz), Armin 
und Voß — zur Unterſtützung des Regiments Franz bei der Fort⸗ 
nahme der heiß umſtrittenen Höhe 405 ein. Die Kompagnien 
entwickeln ſich aus dem Walde; ein Teil davon unter Führung des 
Oberleutnants Sixt v. Armin (Hans-Heinrich) mit den Zügen 
Dietershagen und Berger überrennt im erſten Anlauf die Stel- 
lungen auf 405, die gleichzeitig vom Regiment Franz erreicht 
werden. Der Gegner gibt ſich in großer Zahl gefangen. 

Der Sturm auf die vorderſte Stellung war auf der ganzen 

ont geglückt. 

An der Spitze ſeiner 6. Kompagnie erhielt Rittmeiſter d. R. 
Leidolt einen ſchweren tödlichen Beckenſchuß; er war feinen 
Leuten ein treu ſorgender Vater geweſen! Vor der von ihm ge- 
führten 4. Kompagnie fiel der beſonders ſchneidige, junge Leutnant 
Wittmack, als er als vorderſter in den feindlichen Graben ſprang. 
Ferner ſtarb im Siegeslauf auf die ruſſiſchen Linien Leutnant d. R. 

»Soehrmann der 1. Kompagnie den Heldentod. Verwundet 
wurden beim Sturm oder kurz darauf die Hauptleute v. Voß, 
und Wever, die Leutnants Gläßner, Jacobs, Sühring, Dreßler, 
Oſtermeyer und v. Brackenhauſen. 

Ihre Treue beſiegelten 48 Unteroffiziere und Mannſchaften 
mit dem Tode; verwundet wurden 248 Unteroffiziere, Grenadiere 
und Füſiliere. 

Wohl denen, die im friſch⸗fröhlächen, ſiegreichen Sturm auf 
den Feind als Helden die Erfüllung ihres Lebens fanden! 

In den ruſſiſchen Gräben lagen ſehr viele Leichen, dazwiſchen 
Gewehre, Patronen, Lumpen. Ein furchtbarer Geruch ſtieg auf. 
In den Unterſtänden ſah man reichlich Brot, Schinken und andere 
Vorräte; daneben wieder gräßlich verſtümmelte Tote. 

Doch nach kurzem Atemholen ging es weiter dem Ruſſen 
nach in die Wälder. 

An einer der nächſten Höhen hatten ſich die feindlichen Nach⸗ 
huten feſtgeſetzt. Es ſollte ein neuer Angriff dagegen eingeleitet 
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agen werden — aber als die Kompagnien aniraten, ja man ſchon 
die Ruſſen überall aufſtehen und weiße Fahnen ſchwenken! Große 
u Freude! Etwa zwei Kompagnien des Feindes ſammelten fic; 
t aus allen Ecken liefen noch Leute herbei und ſchloſſen ſich frei⸗ 
willig dem Zuge an. 
Nach längerer Verfolgung durch bewaldete Talgründe erhielt 
das Regiment um 620 abends den Befehl, ſich auf den Höhen 
ſüdlich Rgepiennik Biskupi einzugraben. Vom Feinde war nichts 
mehr zu ſehen, der Gefechtslärm verſtummte und es wurde dunkel. 
belt Die Verbindung zu den Nachbarn wurde wieder hergeſtellt und 
gung auf der Höhe ein Graben angelegt. Jeder legte fic) todmüde in 
N das kalte Erdloch, das er ſich gegraben hatte, und verſank mit 
l- dem herrlichen, ſtolzen Gefühl des Siegers in einen bleiernen 

Schlaf. 

Das Offizierkorps am 2 Mai 1915. 

Regimentskommandeur: Oberſt v. Walther, 

Regimen 'sadju ant: Oberleutnant v. Unger, 

Ordonnanzoffiz er: Leutnant v. Lowtzow, 

Regimentsarzt: Stabsarzt d. R. Dr. Henius, 

Gr. Bag.: Leutnant d. R. Sange (G.-Train-bt.). 

1. Bataillon: Major Belian, Leutnant d. R. Moldenhauer (2. G- 

F.⸗A.), Hauptmann d. R. Wild, Aſſiſtenzarzt d. R. Dr. Wachen 

feld, 

1. Komp.: Leutnant d. R. Gerhardi, Leutnant Graf v. Schwerin 
(3. G.⸗Ul.), Leutnant d. R. Goehrmann, 

2. Komp.: Hauptmann d. L. a. D. Wever, Leutnants d. R. 
Jacobs, Lepp'n, Steuber, 

3. Komp.: Leutnant v. Scheele (R. Elij.), Leutnant d. R 
Dreßler, Leutnant Graf v. d. Schulenburg, Leutnant d. R 
Sühring, 

4. Komp.: Leutnant Wittmack (G.⸗Tr), Leutnant v. Bracken 
haufen (3. G.⸗Ul.), Leutnant Gläßner, 

II. Bataillon: Hauptmann v. Voß, Leutnant v. Griesheim, F.⸗U.⸗A. 

Girmindl, 

5. Komp.: Oberleutnant d. R. Ludwig, Leutnant d. R. Berlin, 
Leutnant d. R. Pleß, 

6. Komp.: Rittmeiſter d. R. Leidolt, Leutnant d. R. Oſter⸗ 
meyer, Leutnant d. R. Kuhn, Leutnant d. R. Jacobs⸗ 
hagen, 

7. Komp.: Hauptmann v. Gerſtein⸗Hohenſtein, Leutnant d. R. 
Damaſchke, Leutnant d. R. Scheler, Leutnant d. R. Thie⸗ 
lenberg, 

8. Komp.: Oberleutnant d. L. Krüger, Leutnant d. R. Jaguſch, 
Feldwebelleutnant Koprath, 
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Füſilier⸗Bataillon: Major Houben, Oberleutnant d. R. Foerjter 

(G.⸗Tr.), Oberarzt d. R. Dr. Singer, F.⸗U.⸗A. Hallermann, 

9. Komp.: Hauptmann v. Unger, Leutnants d. R. Reuß. 
Scholtz, Witte, 

10. Komp.: Oberleutnant Sixt v. Armin, Leutnants d. R. 
Widera, Hartog, Kopſch, 

11. Komp.: Hauptmann Prinz zu DYſenburg, Leutnant d. R. 
Herold, Feldwebelleutnant Schulz, 

12. Komp.: Rittmeiſter a. D. v. Voß, Leutnant v. Wedel, Leut⸗ 
nant Frhr. v. Niedeſel, Leutnant d. L. Wlanke, Feldwebel⸗ 
leutnant Dietershagen, 

Maſchinengewehr⸗Kompagnie: Hauptmann v. Obernitz, Leutnant d. R. 
Bode, Lt. v. Klitzing (3. G-UL). 


Bis zum San. 
3.—23. Mai. 

In der Frühe des 3. Mai traf der Befehl ein, den Angriff 
um 6 Uhr fortzuſetzen. Man rieb ſich die Augen und ſah — wahr⸗ 
haftig — in einiger Entfernung die Ruſſen, die man über alle 
Berge glaubte, wieder ſchanzen. Das II. und Füſilier⸗Bataillon 
gingen in dünnen Schützenlinien vor und erreichten zunächſt die 
Kapellenhöhe öſtlich Rzepiennik Biskupi, die der Feind jehnell 
geräumt hatte. Nur ſeine Artillerie ſtreute noch das Gelände mit 
Schrapnells ab; daher zogen ſich die Bataillone in Schluchten weiter 
vor. Jetzt tauchte der ſteile Lipie-Berg auf, den der Feind beſetzt 
hatte. Nachdem die Nachbarn herangekommen waren, erhielt das 
Regiment den Befehl, im Anſchluß an die 1. Garde-Divifion 
anzutreten. Das II. und Füſilier⸗Bataillon unter Major Houben 
gingen wellenweiſe im heftigen Schrapnellfeuer vor, bis die Dunkel- 
heit der Vorwärtsbewegung ein Ziel ſetzte. Nur in der rechten Flanke 
tobte noch nächtlicher, Kampf um die höchſte Spitze des Lipie⸗ 
Berges. Die Bataillone gruben ſich ein; die Nacht war ſehr kalt. 
Oberleutnant Sixt v. Armin kaufte einem Panje das Dach feiner 
kleinen Scheune ab, damit ſeine Leute wenigſtens Lagerſtroh hatten. 
Einige Offiziere und Meldeläufer fanden in einem Hauſe Unter⸗ 
kunft, in dem es allerdings fo eng war, daß alles unter- und über⸗ 
einander lag. Nur der Oberſt lag allein — dafür aber unter der 
Hauskuh! Stabsarzt Henius hatte unweit im Schweineſtall ein 
warmes Plätzchen gefunden. 

An dieſem Tage übernahm Hauptmann Prinz zu Nfenburg 
das II. Bataillon, Leutnant Herold die 4., Leutnant Sacobshagen 
die 6. und Leutnant v. Wedel die 11. Kompagnie. 

Der 4. Mai brachte wieder ernſteren Kampf. Die Bataillone 
wurden entfaltet, das II. und Füſilier⸗Bataillon vorn, dieſes mit 
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Erſtes Quartier des Regimentsſtabes in Galizien. 


ji Ruſſen ergeben ſich bei Sitno. 
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linkem Flügel längs der großen Straße Olezyny⸗Olpiny; im leichten 
Schrapnellfeuer entwickelten die Kompagnien ihre Schützen. Das 
vor uns liegende Dorf Olpiny war ſtark beſetzt; in der Kirche 
ſtanden Maſchinengewehre. Von Haus zu Haus fpr hier 
die Füſiliere vor, unterſtützt von der Maſchinengewehr— i 
die Hauptmann v. Obernitz umſichtig leitete. Gleichzeitig arbeitete 
ſich das II. Bataillon Prinz Yſnburg an die Höhe 363 heran. 
Nach heftigen Kämpfen gelang es der 9. Kompagnie Unger (Fritz), 
die Maſchinengewehre an der Kirche zu nehmen, und damit begann 
der Feind auf der ganzen Linie zu weichen. Unter brauſendem 
Hurra ſtürzte ſich alles auf die ruſſiſchen Schützen. Die meiſten 
ſtreckten die Arme hoch und ergaben ſich; andere ſah man die Gewehre 
fortwerfen und eiligſt das Weite ſuchen. Wir ſtürzten nach, was 
die Lungen hergaben. Bald kamen wir unter die Ruſſen, die uns 
eben noch die beſten Leute weggeſchoſſen hatten! Weiter 

über die mehrfachen Reihen ruſſiſcher Gräben mit ihrem beſt 
Geſtank; überall ergab ſich der Gegner. 


In der Abenddämmerung wurden noch die Häuſer und der 
Park von Scezerezyny geſäubert, dann nahm der Schlachtenlärm 
ab. Die Kompagnien ſammelten ſich an der Straße; das J. Bataillon 
übernahm die Sicherung, die andern Bataillone, wurden zugweiſe 
auf die nächſten Katen verteilt. Todmüde ſanken Offiziere und 
Mannſchaften nebeneinander in den Schlaf und fräumten von Frieden 


mit Rußland. 

Die Verluſte betrugen 100 Mann, die Beute 4 Maſchinen⸗ 
gewehre und über 1600 Gefangene. Beim Sturm auf 2 Ma⸗ 
ſchinengewehre fiel, feinem Zuge weit voran, der 52jährige Kriegs⸗ 
freiwillige Berger, der älteſte Angehörige des Regiments, der in 
heller Begeiſterung unter die Fahnen geeilt und ein Soldat wahrhaft 
ohne Furcht und Tadel war. 


Am 5. Mai ſtand das Regiment um 7 Uhr vormittags zum 
weiteren Vorgehen bereit. In beſchwerlichem Marſch bergauf und 
bergab ging es bis zum Mittag, als plötzlich der mit ſeinem 
Kommandeur am Anfang des Regiments reitende Grenadier Lütje, 
der Burſche des Oberſten, als erſter im nüchſten Tal lange Gräben 
entdeckte, an denen ungezählte Menſchen wie fleißige Ameiſen 
arbeiteten. Sie ſchienen dabei dem Regiment die Flanke zuzu⸗ 
drehen. Die Kompagnien verſchwanden in der Deckung, leiſe wurde 
der Ruf nach Artillerie weitergegeben. Füſilier Nowinski der 
9. Kompagnie ging in den Kleidern eines Panje weiter vor, um 
Näheres feſtzuſtellen. Nach genauer Erkundung ergab ſich jedoch, 
daß die erkannten Gräben zu weit ausgedehnten Stellungen ge⸗ 
hörten. die im Handſtreich nicht zu nehmen waren. Im Lauf des 
Nachmittags marſchierten daher die und 2. Garde⸗Diviſion 
zum förmlichen Angriff auf. Das Füfilier-Bataillon blieb zur 
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Bedeckung der Artillerie an der Vormarſchſtraße, wähend das 
J. und II. Bataillon im Nachtmarſch durch einen finſtern Wald 
erſt um Mitternacht ihren Bereitſtellungsplatz erreichten. Der An⸗ 
griff auf die völlig unerkundete Stellung wurde auf den nächiten 
Morgen verſchoben; aber in der dunklen Nacht gelang es den 
Ruſſen, unbemerkt abzuziehen. Als die Patrouillen dies mit dem 
früheſten Morgenſchimmer meldeten, wurde ſofort der Weitermarſch 
und bald darauf der Uebergang über die Wisloka befohlen, hinter 
der der Feind ſich feſtgeſetzt hatte. 

Mit dem II. Bataillon Prinz Yſenburg vorn, dem I. und 
Füſilier⸗Bataillon in zweiter Linie ging das Regiment wellenweiſe 
an Dabrowka heran. Von hier aus fa man den Fluß vor ſich. 

Die Wisloka iſt etwa 100 Meter breit, an beiden Seiten von 
ſaftigen Wieſen begleitet. Gegenüber liegt am Ufer das Dorf 
Krajowice. Die feindliche Stellung zog ſich auf den jenſeitigen 
Gebirgshöhen hinter den breiten Wieſen entlang. 

Pionieren gelang es, trotz des Schrapnellfeuers zwei Stege 
zu bauen. Das II. Bataillon begann, in Reihen zu einem, 
hinüberzugehen; drüben legte es ſich hinter die deckenden Häuſer von 
Krajowice, ſammelte ſich und ging dann über die deckungsloſen 
Wieſen vor. Dabei aber wurde es mit heftigem Feuer überſchüttet: 
die im Waldgebirge verſteckten feindlichen Stellungen waren von 
unſerer Artillerie noch nicht niedergekämpft. So blieb der An- 
griff zunächſt liegen. 

Während dieſer Zeit folgten die anderen Bataillone unter dem 
Schutz von Maſchinengewehrfeuer über den Steg. Jetzt fuhr in 
geftrecktem Galopp die allen bekannte Batterie Studnitz auf einer 
Furt durch den Fluß, ein wundervolles Kriegsbild! Die das 
Waſſer peitſchenden Schrapnells ließen die Fahrer und Kanoniere 
kalt; die Batterie fuhr in Krajowice auf und nahm die Ruffen 
ſcharf auf's Korn. Als die darob in ihren Gräben unruhig wur⸗ 
den, eröffneten ſämtliche Maſchinengewehre des Regiments das 
Feuer, und unter dieſem Schutz ging die Infanterie in 
Sprüngen an den Feind. Manch braver Grenadier zwar en 
ſeinem roten Blut die grüne Wieſe; aber die Ruſſen, die ſolche 
Angriffe von ihren früheren Gegnern nicht gewohnt waren, ver⸗ 
ließen in bleichem Schrecken ihre Gräben und wälzten ſich auf der 
großen Straße nach Jaslo oſtwärts. Nur ſchwache Nachzügler 
hielten ſich noch im Gebüſch des Berges, bis ſie nach hartem Kampf 
zur ewigen Ruhe gebracht wurden. 

An mehreren Stellen des Berges waren Brände entſtanden; 
fortgeſetzt ertönten Signale, die Ordnung in die vermiſchten Kom⸗ 
pagnien bringen ſollten. 

Abends ſpät ſammelte ſich das Regiment am Fuß des Berges 
längs der Straße. Das Ulanen-Regiment Schlotheim ging zur 
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Verfolgung vor. Die Infanterie rief ihnen gu, fie follten viel 
Ruſſen auf ihre langen Lanzen ſpießen; aber ſchon nach einigen 
Minuten kam eine wilde Jagd herrenloſer Pferde zurück, Reiter 
humpeln hinterher: ſie waren in einen Hinterhalt geraten. 

Nur dem I. Bataillon war es gelungen, die Feldküchen durch 
eine Furt heranzuziehen; die anderen mußten mit knurrendem 
Magen, alle im Straßengraben ihr hartes Lager aufſuchen, in 
dem ſie drei Stunden Schlaf fanden, ſoweit die bittere Kälte es 
dazu kommen ließ. 

Der Uebergang über den wichtigen Flußabſchnitt war mit 
70 Mann Verluſten erkauft; unter den Verwundeten war Leutnant 
Jaguſch. 

Schon um 230 nachts, in der Frühe des 7. Mai, alſo noch 
im Finſtern, ſtand das Regiment wieder angetreten auf der Straße. 
Es erhielt den Auftrag, den Angriff der Diviſion in der linken 
Flanke auf der Wyrabiska⸗Höhe zu decken. Auf dieſe Höhe ſollte 
ſtarzer Feind im Anmarſch fein. 

Die Bataillone erſtiegen — noch immer mit nüchternem Magen 
— im Morgennebel den ſteilen Berg; ganz lautlos, man glaubt, 
jeden Augenblick auf den Feind zu ſtoßen — aber nach dem Er- 
ſteigen der Höhe fanden fic) nur ruſſiſche Batterien vor, ohne Be⸗ 
dienung; die Pferde, alles ſchwere Schimmel, lagen tot vor den 
zerſchoſſenen Protzen. Vom Gegner war ſonſt nichts zu ſehen. 
Bald konnte der Vormarſch auf der großen Straße fortgeſetzt 
werden. Am ſpäten Abend wurde das Füſilier⸗Bataillon einge⸗ 
ſetzt, um der 3. Brigade im Angriff auf Szebnie zu helfen. Es 
gab im Dunkeln einen heftigen Kampf um das brennende Dorf, das 
die Kompagnien Wedel und Voß von der Front, die Kompag nien 
Unger I und Armin durch rechts umfaſſendes Vorgehen nahmen. 
Erſt nach Mitternacht kamen die Bataillone zur Ruhe, Füfilier- und 
II. Bataillon im eben genommenen Szebnie, der Reſt des Re⸗ 
giments in Zimnawoda. 

Am 8. Mai wurde die Verfolgung fortgeſetzt. Es galt, 
an dieſem Tage den Abſchnitt des Wislok zu überſchreiten, hinter 
dem der Feind ſich zu hartnäckigem Widerſtand geſetzt hatte. Nach 
weitausholender Rechtsſchiebung an den großen Naphthaquellen vor⸗ 
bei gelangte das Regiment dicht an den Flußabſchnitt, noch durch 
eine Höhe gegen die Ruſſen gedeckt. Der Angriff über die offenen 
Wieſen und durch den Fluß ſah ſich nicht eben leicht an; da ging 
ſchon der ſoeben aus der Heimat eingetroffene Oberleutnant Raabe 
mit ſeiner 6. Kompagnie in großen Sprüngen an den Feind, dann 
mit Tambour und Trommelwirbel zum Sturm, daß der Feind vor 
Schrecken anhielt mit Schießen. Alles ſtürzte hinterher, wir durch⸗ 
waten den Wislok, der bis zum halben Oberſchenkel reichte. Die 
Beſatzung des am andern Ufer liegenden Dorfes Bratkowka ergab 
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ſich, der Uebergang war erkämpft! An den in Flammen auf- 
gehenden Häuſern konnte man ſich wieder trocknen. Das lier⸗ 
Bataillon übernahm die Sicherung, die beiden anderen Bataillone 
nächtigten in den Trümmern von Bratkowka. 

Mit nur fünf Verwundeten war dieſer ſchöne Sieg gewonnen! 

Mehrere nächtliche Gegenangriffe der Ruſſen wurden abge- 
wieſen. 

Am 9. Mai ging es nach Ueberwindung ſchwachen feindlichen 
Widerſtandes bei Weglowka in langen Marſchkolonnen vorwärts, 
bergauf, bergab, bis Iyznow, wo die Kompagnien in einzelnen 
Gehöften unterkamen. Wie glücklich war man nach einem ſolchen 
Tage auf Stroh, mit einem Stückchen Brot, zwei Eiern und Salz! 

Auch am 10. Mai machten dem Regiment nur Nachhutſtel⸗ 
lungen des Gegners zu ſchaffen. Durch einen unglücklichen Ar- 
titlerieſchuß fiel der Führer der 7. Kompagnie, Hauptmann Fritz 
Gero v. Gerſtein-Hohenſtein. Er genoß ſchon im Frieden wie im 
Kriege als Regimentsadjutant allſeitiges Vertrauen; ein mit reichen 
Gaben des Geiſtes ausgeſtatteter und von ganzem Her; für 
das Regiment begeiſterter Auguſtaner fand hier ſein ſrühes Ende! 
An ſeiner Seite erhielt ſein Kompagnieoffizier Leutnant Thiel 
berg die tödliche Wunde. Vor ſeinem Zuge fiel ferner der Offi- 
zier⸗Stellvertreter Kube; außerdem hatte das Regiment nur 9 Leicht 
verwundete. 

Kurz darauf hielt die Artillerie der 1. Garde-Diviſion die 
Schützen des Regiments für Ruſſen; das Schrapnellfeuer von 
halbrückwärts brachte einige Aufregung; herrenloſe Pferde jagten 
umher, die Kompagnien ſuchten ſchleunigſt in Waldſtücken Deckung. 
Oberleutnant Krüger, der 60jährige Führer der 8. Kompagnie, 
gab dabei ſein Leben für das Vaterland; trotz ſeines Alters war er 
unermüdlich im Drang auf den Feind; erſt vor wenigen Tagen 
hatte er dem Chefarzt eines Lazaretts geſagt: „Sie ſind wohl 
verrückt, mich nach Haufe ſchichen zu wollen, wenn das Bater- 
land mich braucht!“ 

Bei Gwodzianka wurde Ortsbiwak bezogen. Die Beute des 
Regiments betrug ein Geſchütz, zwei Maſchinengewehre mit Be- 
ſpannung, 217 Gefangene. 

Vom 11.—13. Mai ging es — zum erſtenmal ohne Kampf 
in langen, anſtrengenden Märſchen dem Feinde nach. Zur Auf- 
friſchung der Kräfte gab es überall ſehr viel Eier. 

Mit dieſen Märſchen waren die Ausläufer des Hochgebirges 
überwunden. Das Regiment ſtieg in flachere Gegenden herab, und 
man konnte hoffen, daß der Feind ſich hier nicht mehr ſo hart⸗ 
näckig feſtſetzen würde. 

In der Ebene machten die Häuſer mit ihren großen Stroh⸗ 
dächern unter ſchönen alten Bäumen einen freundlichen Eindruck. 
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Die Einwohner fielen ſchon äußerlich dadurch auf, daß jie das 
Hemd über der Hoſe tragen. 

So hatte die Armee Mackenſen in knapp 14 Tagen unter 
faſt täglichen Kämpfen den Kranz feindlicher Stellungen in einer 
Tiefe von 100 Kilometern Luftlinie durchbrochen. Der geſchlagene 
Fürſt Dimitrjew hatte 140 000 Gefangene, 100 Geſchütze und 300 
Maſchinengewehre verloren. 


Schlacht bei Jaroslau. 

Als neues Ziel lag vor den marſchierenden Kolonnen das 
breite Tal des San mit der großen Stadt Jaroslau. Die alten 
Werke dieſer Feſtung waren von den Ruſſen durch Stützpunkte 
und Zwiſchenſtellungen zu einem feſten Brückenkopf ausgebaut, 
der nur im planmäßigen Angriff genommen werden konnte. 


Schlacht bei 
Jaroslau 


Nach den hohen Kirchtürmen der Stadt wurden die Angriff 
punkte verteilt. Dementſprechend entfalteten ſich die Bataillone 
und erreichten im heftigen Schrapnellfeuer zunächſt das große Ge⸗ 
höft Tywonia. Von dort eilte das Füſilier⸗Bataillon in dichtem 
Feuer nach einem Ziegelofen in einer tiefen Kalkgrube vor; das 
II. Bataillon wurde dahin nachgeſchoben. Aber wohin man auch 
vorfühlte, überall erhielt man ſtärkſtes Infanterie- und Maſchi 
nengewehrfeuer. Es war nicht mehr möglich, in der Dunkelheit 
gegen die noch nicht erkannten Stellungen vorzugehen; ſo gruben 
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ſich die vorderen Kompagnien ein, Patrouillen gingen vor, Sturm⸗ 
ſtellungen wurden ausgeſucht. Die Stimmung rar recht gedrückt 
wegen des Stillſtandes und der faſt unmöglich ſcheinenden Auf⸗ 
gabe. So verbrachten die Bataillone die Nacht unmittelbar vor 
den feuerſpeienden Schanzen der Ruſſen. 

Am Vormittag des 15. Mai ſchoß die deutſche Artillerie von 
5 bis 730, aber es ſtellte ſich heraus, daß der Feind dadurch noch 
keineswegs erſchüttert war. Der Angriff mußte auf den Nach- 
mittag verſchoben werden. 

Vor der Front des Füſilier⸗Bataillons lag der ſtark aus⸗ 
gebaute Stützpunkt Wyſota, der den Angriff der Nachbarn durch 
fein flankierendes Feuer unmöglich machte. Major Houben ſetzte 
die Kompagnien an: Die 10. Kompagnie Armin erhielt den Be⸗ 
fehl, an der Eiſenbahn entlang im Graben gegen die Bahnbrücke 
vorzugehen, die 12. Kompagnie links davon ſollte das Infanterie⸗ 
werk in der Front anfaſſen. Mit Unterſtützung eines Maſchinen⸗ 
gewehrs gelang es auch der 10. Kompagnie, die Brücke zu er⸗ 
reichen. Als aber Oberleutnant v. Armin mit ſeinen erſten Leuten 
über die Brücke kam, warf der Feind Handgranaten, durch die 
der Kompagnieführer und Leute des erſten Zuges außer Gefecht 
geſetzt wurden; da ſuchte der Reſt rückwärts in Deckung gu 
kommen, wobei eine große Anzahl Leute fiel. Die zur Unter⸗ 
ſtützung herbeieilenden Züge Hartog und Schütz erhielten von der 
Brücke, die die Ruſſen jetzt wieder beſetzt hatten, ſtärkſtes Feuer. 
Der todesmutige Leutnant Hartog ſtarb als Held vor ſeinem Zuge, 
er, der es als echter ſchlichter Pfarrer ſo gut verſtanden hatte, ſeine 
hohen Ideale auf die Kriegsgefährten zu übertragen! Der ſchnei⸗ 
dige Offizier⸗Stellvertreter Schütz erhielt fünf ſchwere Schüſſe. 
Die führerloſen Leute fluteten zurück. Major Houben ſetzte auch 
die 9. und 11. Kompagnie an, ſprang ſelbſt über den Bahndamm 
zur 10. Kompagnie vor und veranlaßte ſie, eine Stellung am 
Kirchhof zu beſetzen. Die 11., 9. und 5. Kompagnie wurden er⸗ 
neut in der Front angeſetzt. Es gelang ihnen, ſich bis zu einem 
feſten, hohen Drahtgitter vorzuarbeiten; hier blieben ſie liegen. 
An dieſer Stelle wurde Leutnant Wianke der 12. Kompagnie 
ſchwer verwundet; die Leutnants Kopſch und Witte zeichneten ſich 
beſonders aus. 

Das I. und II. Bataillon mit der Maſchinengewehrkompagnie 
waren ſchon am Nachmittag links herausgezogen und zum um⸗ 
faſſenden Angriff beiderſeits Ulanowka angeſetzt. In der Dämmerung 
war die Bewegung ausgeführt; Teile ruſſiſcher Gräben wurden im 
erſten Anlauf erſtürmt; hierbei wurde Leutnant v. Spangenberg 
durch Hüftſchuß verwundet. 

Bei der zunehmenden Dunkelheit verſtummte allmählich das 
Gefecht; Freund und Feind ſchliefen nach den faſt übermenſchlichen 
Anſtrengungen ein. 
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Im erſten Morgengrauen des 16. Mai räumten die Ruſſen 
größtenteils ihre Stellungen; das Füſilier⸗Bataillon drang über 
Wyſota in die Stadt ein, die beiden anderen Bataillone gingen 
nördlich davon an den San vor. Ueberall ergaben ſich die Reſte 
der ruſſiſchen Beſatzung; das Füſilier⸗Bataillon machte über 200, 
das J. Bataillon über 600 Gefangene. 

Ungeheuer war das Getriebe und der Jubel in der Stadt; die 
Einwohner atmeten nach der Ruſſenherrſchaft erleichtert auf. Sie 
betrachteten neugierig die kräftigen jungen Soldaten, die trotz der 
ſchweren Kämpfe ſtolz durch die Straßen zogen. „Hoch der 
Kaiſer!“ riefen die Juden, und die Mädchen warfen mit Flieder und 
Nelken. 

Die Grenadierbataillone gingen während dieſes Einzugs über 
den Arm des San bei Misztale gegen beſetzte Gräben vor, wobei die 
6. Kompagnie ftarke Verluſte hatte. Es ſtellte ſich heraus, daß 
die feindlichen Gräben am anderen Sanufer lagen. Daher mußte 
abgewartet werden, bis die 3. Brigade, wie befohlen, weiter ſüd⸗ 
lich den Uebergang erzwang. Das Regiment ging abends unter 
Sicherung am San in Misztale zur Ruhe über; das Füſilier⸗Ba⸗ 
taillon kam in Gabarze unter. 

An den drei Tagen des Sturmes auf Jaroslau mußten 64 
Auguſtaner ihr Leben laſſen, davon allein 32 von der 10. Kom⸗ 
pagnie; 190 Grenadiere und Füſiliere wurden verwundet. 

Am 17. Mai arbeitete ſich die 3. Brigade bei Gabarze an den 
San heran, während das Regiment den „Feuerflügel“ der Di⸗ 
viſion bildete und den Uebergang in ſeinem Abſchnitt vorzubereiten 
hatte. 

In der Nacht durchſchwamm Gefreiter Faujt der 4. Roms 
pagnie den Fluß. und ſtellte feſt, daß der Feind abgezogen war. 

Am 18. Mai früh kam daher folgender Diviſionsbefehl: 

Der Feind hat das Oſtufer geräumt. 

Die Divifion erreicht zwiſchen öſterreichiſcher und 1. Garde⸗ 
Diviſion den Abſchnitt ... In der erreichten Linie graben 
ſich die Brigaden nach ſorgfältiger Geländeerkundung ein. 

3. Ravallerie-Regiment klärt über den Lubaczowka⸗Ab⸗ 
ſchnitt auf. 

. Feldartillerie-Brigade mit Garde-Fußartillerie-Ba⸗ 
taillon geht ſtaffelweiſe auf dem Oſtufer in Feuerftellung. 
Eine Abteilung bleibt zunächſt in Reſerve. 

Die Straßen ſind von haltenden Truppen ſofort freizu⸗ 
machen. 

6. Ich verbleibe zunächſt auf dem bisherigen Gefechtsſtand. 
Fernſprechzug errichtet Station in Koniaczow. 


gez. v. Winckler. 
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Die Bataillone marſchierten daraufhin durch Zaroslau und 
auf der Kriegsbrüce über den San, dann auf der großen Straße 
über Koniaczow; dort entfaltete ſich das Regiment und ſtellte ſich 
mittags zum Angriff auf Makowisko bereit. Das II. Bataillon 
begann in ganz loſen Wellen über die zwei Kilometer breite, 
platte Ebene vorzugehen, erhielt dabet zwar ſehr heftiges Schrap⸗ 
nellfeuer, erreichte aber ohne Verluſte das langgeſtreckte Dorf 

owisko. Dort wurde von Haus zu Haus vorgeſprungen, 

zu einer dicht beſetzten feindlichen Linie mitten im Dorf. Die 
Nachbarn rechts das öſterreichiſche Regiment 100 — kamen 
mehr vorwärts. Feindliche Artillerie beſchoß heftig den Teil 

Dorfes, in dem die Kompagnien des II. Bataillons auf⸗ 
füllten. und in dem auch die beiden anderen Bataillone gezogen 
wurden Ein weiterer Angriff ohne jtarke Artillerie-Vorbereitung 
war nicht möglich. 

Der 19. Mai gehört zu den Unglückstagen des Regiments. 
Um 3 Uhr früh griffen die Ruſſen in langen Linien an, beſonders 
ſtark auf der Dorfſtraße. Sie hatten wohl auch im Dorfe Oeſter⸗ 
reicher vermutet; aber ſie ſtießen auf preußiſche Garde. 


Maſchinengewehrſchützen und Grenadiere der 7. Kompagnie 
unter Leutnant Reuß, der hierbei verwundet wurde, eröffneten 
ihr Feuer, und der Tod hielt grauſige Ernte unter den dichten Maſſen 
der Stürmer. 

Um 4 Uhr ging der Regimentskommandeur, wie ſchon ſo oft, 
um beſſer beobachten zu können, in die vorderſte Linie; mit ihm 
Hauptmann v. Obernitz, der die Führung des II. Bataillons über- 
nommen hatte. Der Oberſt fragte: „Iſt denn der Feind noch da?“ 

und erhielt in demſelben Augenblick einen Kopfſchuß, der auch 
Hauptmann v. Obernitz tödlich traf. Der Kommandeur lag noch 
in derſelben Haltung, in der er geſtanden hatte, die Hände auf dem 
Rücken. Erſt vor kurzem, als er einen Grenadier mit Kopf⸗ 
ſchuf fallen jah, hatte er gejagt: „Iſt das nicht ein ſchöner Tod? 
So wünſche ich es mir auch!“ 


Oberſt v. Walther hatte das Regiment von den erſten Ruhmes 
tagen an bis zur Marneſchlacht und nach ſeiner Verwundung wieder 
von Ypern bis hierher, in guten und böſen Zeiten geführt. Sein 
erſter Zug war die Lauterkeit ſeines Charakters; in ſeiner großen 
Beſcheidenheit, feiner zartfühlenden, ſtets aufopferungsbereiten Rück⸗ 
ſicht auf andere, bleibt er in dauerndem Andenken bei allen, die ihn 
kannten. 

Der Nachruf für unſern Kommandeur und Hauptmann v. Ober- 
nig lautete: 

In der Morgenfrühe des 19. Mai fiel auf dem ſüdöſtlichen 
Kriegsſchauplatz in der vorderſten Gefechtslinie der Königliche Oberſt 
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und Kommandeur des Königin Auguſta Garde-Grenadier-Regiments 
Nr. 4, 
Herr Georg v. Walther, 


Ritter des Eiſernen Kreuzes 1. Klaſſe und anderer hoher Orden. 


An der Bahre ſeines inniggeliebten Kommandeurs ſteht tief 
erſchüttert das verwaiſte Regiment. Mit ihm iſt ein vorbildlicher 
Kommandeur und ein Führer in ſiegreichen, blutigen Schlachten da- 
hingegangen. Das Regiment aber hat einen Vater verloren, deffen 
menſchliche Güte und Fürſorge allen in unvergeßlicher Erinnerung 
bleiben w 

An ſeiner Seite fand durch das gleiche Geſchoß den Helden— 
tod der Königliche Hauptmann im Regiment 

Herr Wilhelm v. Obernitz, 
Ritter des Eiſernen Kreuzes 2. Klaſſe. 

Seine ſtrenge Pflichttreue, ſeine unerſchrockene raſtloſe Tätig⸗ 
keit ſpornte ſeine Maſchinengewehrſchützen zur höchſten Leiſtungs⸗ 
fühigkeit an. Dabei blieb er uns ein herzlich geliebter Kamerad 
und ein fürſorglicher Vorgeſetzter. 

Belian, 

Major, 
3.36 hrer des Königin Auguſta⸗ 
Garde-Grenadier-Regiments Nr. 4. 


Nach dem Teſtament des Kommandeurs waren Orden, Degen 
und Tagebuch an ſeine Schweſter zu ſchicken; alles übrige, auch 
das Geld, hatte der Regimentsadjutant an die Leute des Stabes 
zu verteilen. 

Am 21. Mai fand die Beerdigung der irdiſchen Reſte der 
Gefallenen auf dem Friedhof von Jaroslau ſtatt. Es war der— 
ſelbe Kirchhof, den wenige Tage vorher das jer-Bataillon 
geſtürmt hatte. Die Beſtattung konnte mit aller Feierlichkeit vor 
ſich gehen. Das Ehrengeleit gab die 7. Kompagnie, in deren 
Reihen der Oberſt gefallen war; Abordnungen aller Kompagnien 
waren zugegen, ferner die Kommandierenden Generale des Garde— 
Korps General der Infanterie Frhr. v. Plettenberg und des 
K. u. K. VI. Korps General v. Arz. Pfarrer Baumann hielt eine 
ergreifende Grabrede, während von ferne der dumpfe Donner 
der Kanonen grollte. Eine Ehrenſalve ſchlug über die Gräber 
unſerer Kameraden, und die Regimentsmufik ſpielte: „Ich bete 
an die Macht der Liebe.“ 

Von der Frau Großherzogin traf folgendes Telegramm ein: 

„Tieferſchüttert erhalte ich ſoeben die Kunde vom Heldentod 
des hochverdienten Oberſten v. Walther, und ſchließe mich aus 
vollem Herzen der Trauer meines lieben Regiments an. Ich 
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bin täglich in Gedanken dem Regiment unter Leitung ſeines treff⸗ 
lichen Kommandeurs gefolgt, wie früher im Weſten, ſo jetzt im 
Often. An der Bahre Ihres Helden und an ſeiner letzten Ruhe⸗ 
ſtätte ſtehe ich mit dem Offizierskorps mittrauernd und ſpreche 
Ihnen, ſowie dem ganzen Regiment meine wahre, miterlebte Teil⸗ 
nahme aus. Der Heldentod für das Vaterland trägt eine heilige 
Weihe in ſich. Tiefbewegt ſende ich dem heimgegangenen Helden 
meinen letzten Gruß nach, der treu der Tradition des Königin 
Auguſta-Regiments das feinige bis zur letzten Stunde getan und 
erfüllt hat. Gott laſſe ſein Andenken zum Segen bleiben und 
werden. Gott ſchütze mein teures Auguſta-Regiment! 
Großherzogin Luiſe von Baden.“ 


Das Regiment wurde in der Nacht vom 21. zum 22. Mai 
bei Makowisko durch Truppen des X. Korps abgelöſt und hatte 
am 22. und 23. Mai, den beiden Pfingſttagen, Ruhe in Saros- 
lau. Die Kompagnien benutzten die Tage, um ſich gründlich aus⸗ 
zuruhen und ihre Sachen inſtand zu ſetzen. Pfingſtſonntag war 
gemeinſamer Kirchgang für das ganze Regiment. 

Für den beim Vorgehen auf Jaroslau verwundeten General 
v. Lewinski übernahm Oberſt v. Düring die Brigade. Haupt⸗ 
mann v. Unger (Fritz) wurde Brigadeadjutant. Leutnant Bode 
bekam die Führung der Maſchinengewehrkompagnie. 


Bis Lemberg. 
24. Ma i—24. Juni 1915. 

Am 24. Mai wurde die Diviſion zu neuem Angriff bereitgeſtellt. 
Statt der Oeſterreicher ſtand rechts die 1. Garde-Diviſion. Das 
Regiment entfaltete ſich bei Koniaczow und ging dann in lofen 
Wellen, wieder in heftigem Schrapnellfeuer, auf Makowisko vor. 
Hier machte zunächſt die Höhe 193 nordöſtlich des Dorfes große 
Schwierigkeiten; nach hartnäckigen Kämpfen wurde ſie am Nach⸗ 
mittag vom I. Bataillon gemeinſam mit Infanterie-Regiment 79 
genommen. Von dort konnten allein 400 Gefangene abgeführt 
werden. In Makorisko fiel durch Kopfſchuß Oberleutnant Förfter, 
der Landrichter, Adjutant des Füſilier⸗Bataillons, als er die Ver⸗ 
bindung mit der vorderen Linie aufnehmen wollte. 

Bei Dunkelheit wurden Teile des II. Bataillons vorn ein⸗ 
geſchoben. Das Dorf Makowisko wird allen in Erinnerung 
bleiben durch die große Zahl von Ruſſenleichen, die in der Hitze 
ganz aufgequollen waren und entſetzlich rochen. 

Am folgenden Tage wurde der Angriff fortgeſetzt. Das Re⸗ 
giment entwickelte ſich über Gobrowka, das noch im feindlichen 
Artilleriefeuer lag, mit dem Füfilier- und II. Bataillon beiderſeits der 
Eiſenbahn gegen Zagrody. Der Angriff machte trotz heftigen Ar⸗ 
tillerie- und Infanteriefeuers in loſen Wellen ohne Unterbrechung Fort- 
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ſchritte. Die Häufer von Zagrody begannen zu brennen. Um 6 Uhr 
nachmittags wurde das Dorf genommen, doch gingen die gegen- 
überliegenden Tſcherkeſſen zu heftigen Gegenangriffen vor; im Dorfe 
tobte der Kampf hin und her. Leutnant Raabe mit der 6. und 
Teilen der 9. Kompagnie mußte zweimal zurückweichen, ſtürmte 
aber immer wieder vorwärts. Leutnant v. Lowtzow kam ihm 
mit der 7. Kompagnie zu Hilfe; dabei wurden er und Leutnant Kopſch 
verwundet. Leutnant Scheele fiel im erbitterten Häuſerkampf. 
Die vorderſte dünne Sturmwelle war zu ſchwach, aber die nach⸗ 
folgenden Schützenlinien warfen den Feind aus dem Ort. Links 
vom Regiment half die 5. Kompagnie durch umfaſſenden Ein- 
jak dem Nachbar-Regiment, rechts wurden die Kompagnien des 
1. Bataillons als Reſerven im Laufſchritt herangeholt und in die 
Lücken zum Regiment Eliſabeth geworfen. So wurden alle Gee 
genangriffe abgeſchlagen; allmählich feftigte fic) die Linie. Am 
ſpäten Abend wurden noch zwei Bataillone Franz zur Unter 
ſtützung herangeſchoben. 

Die Verluſte des blutigen Tages betrugen 120 Mann. 

In den nächſten zwei Wochen ſuchte der ruſſiſche Oberbefehls⸗ 
haber Iwanow in dichten Maſſenſtürmen den Vormarſch der Armee 
Mackenſen zum Stehen zu bringen. Doch damit konnte er 
preußiſche Garde nicht ſchrecken! 

Das Regiment ſammelte ſich am 26. Mai zur Verfügung der 
Diviſion hinter dem Kirchhof Korzenica; abends bezog es in Lasztzi 
Unterkunft. Dort blieb es bis zum 9. Juni liegen. Teile des 
I. und II. Bataillons mit der Maſchinengewehrkompagnie löſten 
ſich in der Stellung bei Korzenica ab, wo fie dem Franz⸗Regi 
ment unterſtellt waren. Die täglichen Angriffe der Ruſſen wur⸗ 
den leicht abgewieſen, obwohl die Linien nur ſchwach beſetzt waren. 

In dieſer Zeit traf Oberſt v. d. Often ein, der zum Komman⸗ 
deur des Regiments ernannt war. Im Frieden war er Komman⸗ 
deur der Lübbener Jäger geweſen, deren Uniform er noch trug. 
Am 1. Juni begrüßte er die Bataillone. Auf feime telegraphiſche 
Meldung beim Regimentschef traf folgende Drahtantwort der Frau 
Großherzogin ein: 

„Ich danke Ihnen herzlich für Ihre Mitteilung und be⸗ 
grüße Sie als Oberſt und Kommandeur des mir ſo teuren Regi⸗ 
ments. Sie werden an der Führung des Regiments viel Freude 
erleben, aber auch vor dem Feinde mit ihm manche ſchwere Stunde 
durchkämpfen in jener unverbrüchlichen Treue, in Standhaftigkeit 
und Heldenmut, die von jeher die treubewährte Tradition der 
großen Vergangenheit bei den Auguſtanern war. Ich ſchließe 
mit unſerm alten Wort „Gott mit uns!“ Ich bin täglich in Ge⸗ 
danken mit meinem lieben Regiment. 

Großherzogin Luiſe von Baden.“ 
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Major Belian übernahm wieder fein J. Bataillon, das in 
den letzten Tagen Leutnant v. Scheele geführt hatte, Rittmeiſter 
Irhr. v. d. Goltz die 4. Kompagnie, Hauptmann v. Bernuth 
(Felix) die Maſchinengewehrkompagni Das Rekruten-Bataillon 
v. Laer, etwa 300 Mann, wurde auf die Kompagnien verteilt. 


Przemuſtl. 

Während das Regiment ſich hier an der Abwehr der ruſſiſchen 
Maſſenangriffe beteiligte, wurde das Füfilier-Bataillon zur Un 
ternehmung gegen die etwa 30 Kilometer weiter ſüdlich gelegene 
Feſtung Przemyſl befohlen. 

In dunkler Nacht langte es auf der Straße über Radymno 
dicht vor der Fortlinie an und erhielt dort am 2. Juni morgens 
den Befehl, Fort XII zu nehmen. 

Im Morgennebel zeigte ſich das Fort wie ein dickes Unge 
heuer; es iſt mit dem von den Bayern kurz vorher genommenen 
Nachbarwerk durch eine jtark verſchanzte Feldſtellung verbunden. 
Die Hinderniſſe ſind 60 Meter tief. Der Angriff auf das Fort 
in der Front iſt ziemlich ausſichtslos; er führt über eine 2 Kilo⸗ 
meter breite Ebene und mußte ſchwere Verluſte bringen. Daher 
entſchloß ſich der Bataillonskommandeur, Major Houben, über 
das ſchon genommene Fort XI und den „Stützpunkt aus⸗ 
zuholen, um den Feind von der Flanke zu faſſen. Er erkundet 
perſönlich des längeren alle Möglichkeiten; als es zum Bataillon 
zurückkommt, ſieht ihm jeder ſofort an, daß er einen Weg ge⸗ 
funden hat. 

Das Bataillon rückt im Gelände gedeckt nach Fort XI. Welche 
Gräben, Mauern, Betonunterſtände! Moderne Panzertürme! Und 
das Nachbarfort ſoll noch ſtärker fein! Das Herz ſchlägt. Doch 
Major Houben erklärt an einer großen Zeichnung genau, wie der 
Sturm beabſichtigt iſt, und ſchließt mit der Zuverſicht: „Heute 
Abend iſt Fort XII unſer!“ 

Dann ziehen ſich die Kompagnien zu dem am Vortage ge— 
nommenen „Stützpunkt 8“. Trotz aller Vorſicht hat der Feind 
den Vormarſch an den aufſteigenden Staubwolken entdeckt und 
überſchüttet die Annäherungsgräben aus ſeinen Feſtungsgeſchützen 
mit ſchwerem Feuer. Ein Volltreffer allein reißt der 11. Kom⸗ 
pagnie zehn Füſiliere nieder. 

Doch iſt während der Zeit auch unſere Artillerie nicht untätig 
geblieben; leichte und ſchwere Haubitzen machen das Werk ſturmreif. 

Der Bataillonsführer ſendet Offizierpatrouillen aus, um das 
weitere Vorgehen zu erkunden; er ſelbſt regelt mit der Artillerie 
die Unterſtützung der Sturmtruppen. 

Jetzt treten die Kompagnien Widern (11.) und Scholtz (129) 
rechts und links der Ringſtraße an. Jeder Sturmkompagnie iſt 
ein Zug Pioniere beigegeben, der Sturmgaſſen in die Draht⸗ 
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verhaue ſchlagen ſoll. Die Kompagnie Sühring (10.) und Heine (9.) 

folgen dicht auf. Die Loſung heißt „Vorwärts auf Fort XIII“ 
Schlag 5 Uhr krachen die erſten Handgranaten; die Ruſſen 

antworten heftig, aber nichts kann die tapferen Füſiliere auf- 
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halten; in zehn Minuten iſt der erſte Graben erſtürmt. Mit 
Bajonett und Kolben wird der Gegner niedergeſchlagen. 

Weiter rückwärts iſt der Ruſſe zäher. Von Graben zu Graben 
ſpringend, erreichen die erſten Leute der 11. und 12. Kompagnie 
um 55° das Fort. Die Beſatzung, in der Flanke gefaßt, kann 
nur wenig Widerſtand leiſten; ſchnell hinauf auf den höchſten 
Teil des Forts: Das Sturmzeichen verkündet weithin den ge⸗ 
lungenen Angriff. Um 625 iſt das Bataillon im Beſitz des ge⸗ 
ſamten, modern ausgebauten Forts. 

„Deutſchland, Deutſchland über alles“ ſteigt jubelnd- aus den 
Kehlen der ſiegreichen Füſiliere. 

In dieſem kurzen, blutigen Kampf erbeutete das Bataillon 
zwölf ſchwere, ehemals öſterreichiſche Geſchütze und machte 1100 
unverwundete Gefangene. 9 Füſiliere ſtarben im ſiegreichen Sturm 
den Heldentod, 41 trugen Verwundungen davon. 

Der glückliche Erfolg war neben der Tapferkeit der Sturm⸗ 
truppen der Energie und Geſchicklichkeit des Führers zu verdanken. 

Der Kommandeur der 119. Diviſion, dem das Bataillon 
unterſtellt war, telegraphierte: 

„Es gereicht mir zur Freude, dem Regiment mitzuteilen, 
daß ſein Füſilier⸗Bataillon an den Abendkämpfen des 2. Juni 
reichlichen Anteil genommen und das Fort XII mit großer 
Tapferkeit erſtürmt hat.“ 

In der Nacht waren Sprengungen zu hören — die Ruſſen 
zerſtörten Teile der inneren Befeſtigungen. 

Am nächſten Tage rückte das Bataillon in Przemyſl ein. In 
der Stadt herrſchte unbeſchreiblicher Jubel. Stürmiſch begrüßt 
und mit Blumen überſchüttet zogen unſere Füſiliere ein. 

Nach ſeiner Rückkehr zum Regiment wurde das Bataillon 
von allen Führern zu feinem ſchönen Erfolge beglückwünſcht; 
Major Houben erhielt das Eiſerne Kreuz I. Klaſſe. 

Der Heeresbericht ſagte: „Zielbewußte, energiſche und kühne 
Führung hat, unterſtützt von heldenhaft fechtenden Truppen und 
der vorzüglichen ſchweren Artillerie, wiederum in kürzeſter Zeit 
eine moderne Feſtung zu Fall gebracht. Ebenbürtig ſtellen ſich 
dieſe Leiſtungen neben die Taten von Lüttich, Namur, Maubeuge 
und Antwerpen.“ 

Stellenbeſetzung: 
Bataillonskommandeur: Major Houben, 
Adjutant: Leutnant v. Griesheim, 
Stabsarzt Dr. Kuhlo; Feldwebelleutnant Dietershagen, 

9. Komp.: Rittmeiſter Heine, Leutnant Kreipe, 

10. Komp.: Leutnant Sühring, Leutnant Witte, 

11. Komp.: Leutnant Widera, Offizier⸗Stellvertreter May, 

12. Komp.: Leutnant Scholtz (Konrad), Leutnant Scheler. 
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Am Sklo. 

Da wir unſere Stellungen mit Draht verſahen und jogar 
noch eine zweite Linie bauten, glaubten die Ruſſen, daß unſere 
Angriffskraft zu Ende ſei. Während der Zeit wurde jedoch die 
Armee zum Angriff neu geordnet, „umgruppiert“. Das Gardekorps 
wurde dabei zu neuem Durchbruch gegen die ruſſiſchen Stellungen 
am Snklo eingeſetzt. Das Regiment löſte mit dem J. Bataillon 
Belian, dabei Maſchinengewehrzug Klitzing, dicht nördlich, mit dem 
Füſilier⸗Bataillon Houben, dabei Maſchinengewehrzug Bode, rechts 
anſchließend längs dieſes Fluſſes ab; die Reſerven lagen in Babiaki 
und Charitany. 

Alle Vorbereitungen zu dem neuen Unternehmen wurden ge— 
troffen. Eifrige Erkundungen bei Tag und Nacht ergaben allmählich 
ein ungefähres Bild von Gelände und Feind: 

Der Sklo fließt ſcharf eingeſchnitten in einem 12 Meter breiten 
Bett; er kann überall durchſchritten werden, da er nur einen 
halben Meter tief iſt. Das Angriffsſeld wird von den Höhen 
beiderſeits Tuchla beherrſcht, von wo aus der Feind überhöhend 
das ganze Gelände einſehen kann. Südlich Tuchla in unſerm 
Gefechtsſtreifen liegen zwei feſt ausgebaute Stützpunkte, die Trümmer 
des zwiſchen hohen Bäumen verſteckten Meierhofes und das Gehöft 
Kacze Budy. Fortlaufende Stellungen werden in dem durch Buſch⸗ 
werk und Getreide ſehr unüberſichtlichen Gelände nicht erkannt; 
aber die zahlreichen Wieſengräben ſind beſetzt; ſie bieten dem 
Gegner gute Gelegenheit, den Angriff immer wieder zu jlankieren. 
Der Feind arbeitet fleißig an ſeinen Gräben, zieht auch Draht⸗ 
hinderniſſe davor; im übrigen verhält er ſich ruhig. 

Am 13. Juni, wieder einem Sonntag, ſoll der große neue 
Durchbruch ſtattfinden. Jeder weiß, daß der Angriff nicht leicht 
werden wird. Aber es iſt alles ſo ſorgfältig vorbereitet, daß man 
das Gefühl hat, es muß glücken. So iſt am Abend vor der Schlacht 
alles in feierlicher, gehobener Stimmung. Nach dem brennend 
heißen Tage hat ein Gewitter die Luft gereinigt. Friedlich ſteigt 
der Rauch der Giwakfeuer auf. In der Ferne ſpielt eine Kapelle 
den „Hohenfriedberger“, dort hört man das „Röslein“ fingen, 
dann folgt im Chor das ſchöne, niederländiſche Dankgebet. Dieſe 
prächtigen deutſchen Jungens, wieviele müſſen morgen ihr Leben 
laſſen im Kampf gegen unkultivierte ſlaviſche Horden? 

Mit einbrechender Dunkelheit ſtreckt fic) jeder auf dem grünen 
Waldboden zu kurzem, kräftigendem Schlaf. Ueber uns fort ziehen 
langſam leichte und ſchwere Geſchoſſe unſerer Artillerie ihre Bahn, 
um ſich für das kommende Feſt einzuſchießen. 

Noch in der Nacht gehen die Bataillone lautlos auf nahe 
Entfernung an den Feind heran, das Füſilier-Bataillon dabei 
auf Stegen über den Sklo. Um 51 verlegt die Artillerie ihr 


12) = 


Feuer; das I. Bataillon jpringt auf und nimmt im kurzen Anlauf 
den erſten ruſſiſchen Graben. Nun einige Minuten zum Ordnen, 
dann ein wütender Anlauf und die Vorderſten dringen in den jtark 
feſtigten Meierhof ein. Hier fällt, dicht vor dem feindlichen 
Hindernis, an der S ines Zuges Leutnant v. Guregky- 
Cornitz, der Sohn unſeres früheren Regimentskommandeurs. 
Zeit tobt der Kampf um den Meierhof, bei dem Lt. Gerhardi - 
durch ckenſchuß gelähmt — und Leutnant Graf hwerin 
erblindet ſchwer verwundet werden. Bald ergibt ſich der größte 
Teil der Beſatzung; nur einzelne ſuchen zu fliehen; ſchneller aber 
iſt die verfolgende Kugel. 

Das Füſilier-Bataillon ſtößt ebenfalls auf ſtarken feindlichen 
Widerſtand, bricht ihn und dringt weiter vor; dabei fällt im friſchen 
Sturmangriff Leutnant Witte. Als nach einiger Zeit auch die 
Anſchlußlinien weichen, kann das Regiment zur Verfolgung an⸗ 
treten. Um 815 wird vom J. Bataillon Kaminiesko, vom II. Ba⸗ 
taitlon Kacze Budy erreicht, während die 3. Brigade noch bis 
zum Mittag in ſchweren Kämpfen um Tuchla ſteht. 

Nachmittags erreichen die Bataillone Fehlbach; Sicherungen 
werden vorgeſan und graben ſich in langen Schützenlinien ein; die 
geſchloſſenen Abteilungen gehen teils in Scheunen, teils auf blanker 
Erde zur Ruhe über. 

Der blutige Tag hatte dem Regiment 170 Mann gefoitet. 
Die Beute betrug 2 Maſchinengewehre und 1700 Gefangene. 


Wielkie Oczu. 


Am 14. Juni früh ging das I. Bataillon, dem die 9. und 11. 
Kompagnie unterſtellt waren, im Gefechtsſtreifen vor; die andern 
Bataillone folgten. Vom Feinde war nichts zu ſehen. 

Plötzlich ſtehen die Kompagnien ganz unvermutet einer ſehr 
ſtarken feindlichen Stellung gegenüber, die kunſtvoll verdeckt an⸗ 
gelegt iſt. Lebhaftes Infanteriefeuer zwingt ſchnell im Gelände 
Deckung zu ſuchen. Die Reſerven, vom Schrapnellfeuer verfolgt, 
ſchlängeln ſich auf die befohlenen Plätze. Widerſprechende Mel⸗ 
dungen gehen ein und werden von den Adjutanten zu Pferde den 
Führern überbracht, bis der Stäben gezogen iſt. 
Die Beobachtung von rückwi ft ni ich; die Fernſprech⸗ 
leitungen werden wieder zerſchoſſen, der Artillerie-Beobachter in 
der vorderen Infanterielinie verwundet. Die eigene ſchwere Artillerie 
ſchießt uns in die Gräben, anſtatt den Sturm vorzubereiten. So 
liegt das Regiment feſt. Rittmeiſter Frhr. v. d. Goltz geht perſönlich 
ſehr ſchneidig vor, wird aber ſofort verwundet. Leutnant v. Scheele 
kommt ein Stück vor, die Ruſſen winken ſchon, geben aber dann 
wieder Salven ab. Leutnant Siebert wird verwundet. Auch die 
Nachbarn können nicht mehr weiter. 


Der Regimentsſtab bei der Verfolgung. 
Oberſt b. d. Often, Oblt. v. Anger. 


Verteilung von 
Oberſi 
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Ein zuſammengefaßtes Wirkungsſchießen der Artillerie von 
250 bis 330 liegt jetzt gut auf den feindlichen Gräben; anſchließend 
iſt erneuter Angriff befohlen. Die Kompagnien arbeiten ſich auch 
vor, aber unter ſchweren Verluſten. Erſt nachmittags, als die 
1. Garde⸗Diviſion den gegenüberliegenden Feind wirft, kann auch 
der rechte Flügel des Regiments fi anſchließen; er ſtürmt die 
feindlichen Stellungen, dreht dann gegen die Flankierungsanlagen 
ein, deren Beſatzung in den Wald flieht. 

Das Regiment ſteht 6 Uhr abends auf den meiſterhaft aus⸗ 
gebauten feindlichen Stellungen. Bei ſinkender Sonne rücken die 
Bataillone in Wielkie Oezy ein. Faſt der ganze große Ort ſteht 
in Flammen, ein ſchaurig⸗ſchöner Anblick! Schreiend und ſchwatzend 
empfangen uns die Judenfamilien. 

Die Verluſte betragen wiederum 150 Auguſtaner, darunter 
Leutnant Kopſch der 10. Kompagnie, der am nächſten Tage ſtarb. 

Der 15. Suni ijt ein guter Tag. Das Regiment marſchiert 
und trifft auf eine breite Lücke in den feindlichen Linien; der Bore 
marſch wird bis ſüdlich Lipowiec fortgeſetzt, von wo wir ſlan⸗ 
Rierend den Nachbarn rechts und links mit Artillerie helfen können. 
Abends wird im Meierhof Liporciec Unterkunft bezogen. 

Die Führung der 1. Kompagnie übernimmt Leutnant Volkmann. 
die der 4. Leutnant Pleß, die der 10. behält Leutnant Sühring. 
Leutnant v. Griesheim erkrankt, für ihn übernimmt einige Tage 
Vizewachtmeiſter Reichmuth, dann Leutnant Widera die Udjutanten- 
Geſchäfte beim Füſilier⸗Bataillon. 

An den beiden folgenden Tagen ſind vom Feinde nur Staub- 
wolken und Feuerſäulen zu ſehen; er iſt im Rückzug auf ſeine 
große Grodekftellung. Immerhin ijt das Folgen querfeldein durch 
tiefen Sand bis zum fpäten Abend ſehr anſtrengend. 

Die Stadt Niemirow, durch die wir am 16. kommen, bietet 
einen troſtloſen Anblick, da ſie von den Ruſſen ganz zerſtört ijt; 
aus den rauchenden Trümmern kommen viele Juden in ihren 
langen Kaftanen, die uns um Brot anbetteln. 

Am 17. mittags wird eine ftarke feindliche Stellung erkannt; 
deren Vorſtellung bei Ulhovek ſoll noch an dieſem Tage angegriffen 
werden, doch räumt ſie der Gegner am Abend. Die Bataillone 
gehen in bewaldeten Schluchten bei Szezerzee zur Ruhe über. 
Füſilier⸗ und ein halbes II. Bataillon graben ſich 400 Meter 
vor den feindlichen Hauptſtellungen ein. 


Die Schlacht um die Grodekſtellung. 
Stellenbeſetzung: 


Kommandeur: Oberſt v. d. Often, 
Adjutant: Oberleutnant v. Unger, 
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J. Bataillon: Major Belian, Leutnant Moldenhauer, 
1. Komp.: Leutnant Volkmann, 
2. Komp.: Leutnant Steuber, 
3. Komp.: Leutnant v. Scheele, 
4. Komp.: Leutnant Pleß, 
II. Bataillon: Hauptmann Prinz zu Yfenburg, Leutnant v. d. Often, 
5. Komp.: Oberleutnant Ludwig, 
6. Komp.: Oberleutnant Raabe, 
7. Komp.: Oberleutnant Glaſer, 
8. Komp.: Leutnant Sacobshagen, 
Füſilier⸗Bataillon: Major Houben, O.-St. Reichmuth, 
9. Komp.: Rittmeiſter Heine, 
10. Komp.: Leutnant Sühring, 
11. Komp.: Leutnant Widera, 
12. Komp.: Leutnant Herold, 
Maſchinengewehr⸗Kompagnie: Oberleutnant v. Bernuth. 


In der Morgenſonne des 18. Juni lag die ruſſiſche Haupt⸗ 
ſtellung klar und deutlich vor uns: Dieſe breiten Hinderniſſe, die 
terraſſenförmig übereinanderliegenden Gräben, die mit Baumſtämmen 
ſauber eingedeckten Stützpunkle, das konnte nur die vielbeſprochene 
Grodekſtellung fein, die die Ruſſen in wochenlanger Arbeit mit 
Hilfe von Landesbewohnern zum Schutze von Lemberg errichtet 
hatten. Sie zog fic) von Rawa Ruska über Magierow nach den 
Seen von Grodek hin. Hier deckten die Ruſſen nicht nur die 
Haupiftadt Galiziens, ſondern auch die Lemberger Bahn, die fie 
mit ihrem Zentrum in Polen verband. 

Und wahrlich, bei den erſten Erkundungen ſcheint ſich die 
Stärke dieſer Stellungen zu beſtätigen. Gerade vor uns liegt 
die Höhe 345, ein Berg, der inſelartig ſteil aus der Niederung 
aufſteigt und das weite Vorgelände beherrſcht. Wie ſoll die Ar⸗ 
tillerie in dieſe breiten Hinderniſſe Breſche ſchlagen und gleich⸗ 
zeitig den Feind in feinen Gräben niederhalten? Aber halt, fehlt 
da nicht an einer Stelle an den Pfählen der Draht? Ja, ridt'g, 
da ſieht man noch die Drahtrollen an der Erde liegen; hier iſt 
der Ruſſe nicht fertig geworden. Und das gerade an der vorſpringen⸗ 
den Stelle. Wenn man auf dieſe Ecke das Feuer der Artillerie 
zuſammenzieht, wenn man alle Stützpunkte und Maſchinengewehr⸗ 
neſter, die dorthin wirken, ſorgfältig erkundet und bekämpft, dann 
kann der Sturm an dieſer Stelle nicht ſo ſchwer fallen. 

So vergeht der 18. mit lebhafter Erkundungstätigkeit 

Am Spätnachmittag ſchießen fic) unſere ſchweren Gef 
auffällig“ ein. Turmhohe Rauch⸗ und Erdwolken und kilometer- 
weiſes Dröhnen der Erde läßt ahnen, welchen Nachklang dieſes 
Vorſpiel morgen haben wird. Die wahllos ins Gelände geſtreute 
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Antwort der Ruſſen ſchreckt nur einige Bagagen in ihren Diwaks,. 
und das ſchadet denen auch einmal nichts. 

Nach dem Abends eintreffenden Befehl wird die Angriſſsrichtung, 
für das Regiment geändert. Die erkundete Einbruchsſtelle fällt 
dem Regiment Franz zu, während Auguſta hart ſüdlich an der 
Höhe 345 vorbei auf der Straße nach Magierow vorſtoßen ſoll. 
Das bedeutet, erſt 5 Kilometer an der feindlichen Stellung vor⸗ 
beizuziehen, die erſt kurz vor Mag'erow wieder nach Süden dreht. 
Dorthin kann unſere Artillerie vorläufig noch nicht wegen. Alſo 

ierige Aufgabe! 


Am 19. Juni beginnt um 5 Uhr früh die Artillerie ihr Werk. 
Der Ruffe antwortet planlos, aber leider trifft fein Feuer das 
üſilier⸗Bataillon, das fid) fo gut gedeckt wähnte; 3 Tote und 
ein Dutzend Verwundete bleiben liegen; auch Leutnant Bode, der 
bewährte Zugführer der Maſchinengeweahr⸗Kompagnie, wrd hier 
verwundet. Kurz vor 7 Uhr ſteigert ſich das Feuer der Artillerie 
zur größten Heftigkeit. Nur wenige hundert Meter vor der ſeind⸗ 
lichen Stellung werfen auf einmal dreiſt aufgefahrene Geſchütze 
der Batterie Studnitz die Getreidegarben von den Rohren, die 
ſie bisher vor dem Gegner verbargen. Ihr Feuer räumt mit den 
feindlichen Maſchinengewehren gut auf. Schlag 7 Uhr erheben 
ſich die Franzer und durchbrechen die geſtern erkundete Lücke im 
Hindernis. Ueber ihre Köpfe hinweg fahren immer noch die Cranaten. 
der Batterie Studnitz in den Berg. Da iſt für die Ruſſen kein 
Halten mehr. In hellen Scharen ſteigen fie, wiiße Tücher ſchwen⸗ 
Rend, aus ihren Gräben und laufen den Berg herunter. 


Während dieſer Zeit hatte ſich das II. Bataillon in Bewe⸗ 
gung geſetzt. Die Kompagnien deckten ſich in Geländefalten und 
kleinen Waldſtückchen, teilweiſe nur im Straßengraben, gegen die 
in ihrer linken Flanke laufende, noch unberührte feindliche Stils 
lung, und ſchoben ſich abſchnittsweiſe vor. Ihnen folgte das Fir 
ſilzer⸗Bataillon. Es iſt ein gefährliches Spiel. Entdeckt der Ruffe: 
uns, jo braucht er nur feine Gewehre und Mai hinengewehre 
ſprechen laſſen, und der dreiſte Flankenmarſch wird uns gums 
Verderben. Aber da fährt ſchon die erſte ſchwere Granate in die 
Reihe der deutlich ſichtbaren Stügpunkte. Unſere Art’llerie-Be- 
obachter müſſen alſo mit ihrer Fernſprechleitung ſchon die Höhe 345 
erklettert haben. Hohe ſchwarze Rauchwolken erheben ſich, ſplit⸗ 
ternd werden die Stämme der ruſſiſchen Deckungen in die Luft 
geworfen. Von unſichtbarer Hand gelenkt, langſam, Schritt für 
Schritt ſchreiten dieſe verderbenbringenden Wolken die ruſſiſche Stel⸗ 
lung zu unſerer Linken entlang. 

Sehr bald iſt es mit der Widerſtandskraft der Ruſſen vorbei 
Sie ſuchen das Weite oder geben ſich gefangen. 
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Von der Gefahr in der linken Flanke mehr und mehr befreit, 
ſtößt das Regiment ſchneller vor. Rechts die 1. Garde⸗Diviſion 
Kümpft noch weit rückwärts und auch links hängt das Regiment 
Franz noch ftark ab. Die höheren Stäbe halten das Vorgehen 
des Regiments für zu kühn, aber Oberſt v. d. Oſten erkennt die 
Gunſt der Lage und läßt weiter angreifen. Gerade als er ſelbſt 
vorn beim II. Bataillon eintrifft, ſtößt dieſes, aus hohem Getreide 
auftauchend, auf die noch unberührte feindliche Stellung, die ſich 
Hier quer vorlegt. Ein Feuerüberfall zeigt, daß fie ſtark beſetzt 
iſt. Aber wir brauchen nicht zu warten; unſere Freunde vom 
4. Garde⸗Feldartillerieregiment find ſchon da. Man ſieht den Major 
Irhrn. v. Braun feinen Batterieführern raſch Platz und Aufgabe 
zuweiſen und gleich darauf raſſeln auch ſchon die Batterien Hahn, 
Studnitz und Keller heran. Als ob es keinen Feind gäbe, fahren 
ſie offen zwiſchen unſeren vorderſten Schützen auf. Wohl ziehen 
ſie ſo das Feuer auf ſich, das auch uns unangenehm wird, aber 
um ſo ſicherer fahren ihre Granaten unter die überraſchten Ruſſen. 
Die Oberleutnants Raabe und Glaſer erfaſſen den Augenblick; 
ein Ruck, ein kurzer Sturmanlauf, und die 6. und 7. ſind faſt 
ohne Verluſte im Beſitz der feindlichen Stellung. 

Vor uns im Tal liegt Magierow. Senfeits davon ziehen 
die Ruſſen in dicken Kolonnen ab; ſchon fahren unſere Granaten 
dazwiſchen und man ſieht die braunen Kerle in alle Winde aus⸗ 
einander fprigen. 

Das Regiment macht am Rande von Magierow halt und 
ruht in heißer Mittagsſonne. 

Am Nachmittag wird wieder aufgebrochen, um noch heute 
die wichtige Bahn Lemberg—Rama Ruska zu erreichen. 

Das II. Bataillon hat die Vorhut. Kurz vor Horodzow 
ſchlägt auf einmal heftiges Infanteriefeuer in die geſchloſſenen Ko⸗ 
lonnen; es kommt von vorn und von links aus Lawrykow. Das 
Gelände iſt flach und bietet auch im Liegen keine Deckung; hier 
kann man nicht bleiben. Daher erhält das II. Bataillon Befehl, 
ſofort geradeaus anzugreifen; in raſchen Sprüngen gehen die Kom⸗ 
pagnien auf Horodzow vor. Gleichzeitig wird das I. Bataillon 
nach links gegen Lawrykow angeſetzt; dort wird es in ein heftiges 
Nachtgefecht verwickelt. 

Das Bataillon Yfenburg hat fic) inzwiſchen ohne Befinnen 
geradeaus auf den Feind geſtürzt, ohne die Hilfe der Artillerie 
abzuwarten. Wenn auch die eigenen Verluſte dabei nicht gering 
find — neben 50 Unteroffizieren und Mannſchaften wird hier 
Leutnant Berlin der 5. Kompagnie verwundet — fo iſt doch dem 
raſchen Zugreifen ein großer Erfolg beſchieden. Die Ruſſen, noch 
vom Vormittag erſchüttert, wurden überrannt, und zu ihrem Staunen 
ſahen ſich unſere Schützen im Beſitz einer wohlausgebauten Stellung. 
Hier haben die Ruſſen ſchon ihre neueſten Kriegserfahrungen ver⸗ 
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wendet. Wohl find die Gräben eingedeckt, aber doch hinter Hecken 
und Gärten ſo geſchickt verſteckt, daß die Artillerie ſelbſt nach längerer 
Vorbereitung kaum viel getroffen hätte. 

Eine raſche, mutige Tat hatte viel Blut und Arbeit geſpart. 

Um 8 Uhr abends iſt das weitgeſteckte Ziel des Tages, die 
Bahn Lemberg Rawa Ruska, bei Dobrofin erreicht. Die Drähte 
werden zerſchnitten, die Schienen geſperrt; die ruſſiſch⸗galiziſche 
Heeresgruppe iſt von der polniſchen getrennt! 

Die Nacht ijt ſehr unruhig, da rechts und links nod weit 
rückwärts gekämpft wird; erſt nach Mitternacht zieht der Ruſſe 
ab. Gegen Morgen trifft auch das J. Bataillon wieder beim 
Regiment ein und kann das von geſtern aufgewärmte Eſſen mit 
Heißhunger verzehren. 

In der Nacht gelang es ruſſiſchen Verſtärkungen, die Siche⸗ 
rungen der 1. Garde-Divifion aus Dobroſin zurückzudrücken. Das 
Regiment erhielt daher den Befehl, das Dorf wiederzunehmen. 
Es ſtieß dabei auf hartnäckigen Widerſtand. Erſt als ein Geſchütz 
auf der Dorfitrape bis auf 200 Meter an die feindliche Barrikade 
heranfuhr und gleichzeitig ein Maſchinengewehr des Zuges Peſtka 
vom Glockenturm der Kirche den Ruſſen hart zuſetzte, konnten 
die Schützen raſch aufſpringen und was vom Feinde nicht entfloh, 
gefangen nehmen. Damit war die ganze Gegend endgültig vom 
Feinde gefäubert. 

Am 21. Suni fiel, als Krone des Erfolges, Lemberg, bie 
Hauptſtadt Galiziens. 

Rückſichtsloſer Wille vorwärts zu kommen und kühne Füh⸗ 
rung des Oberſt v. d. Oſten und ſeiner Bataillonsführer hatte 
das Regiment an der Spitze der 2. Garde-Divifion nicht nur 
die erſte ſtark ausgebaute Stellung des Feindes nehmen, ſondern 
auch in ſcharfem Nachdrängen eine zweite gleichſtarke Stellung 
überrennen laſſen. Der Erfolg ging weit über den Rahmen der 

ivifion hinaus, wie ein Korpsbefehl vom 19. betont: 

„Die 2. Garde-Divifion hat einen großen Erfolg für die Armee 
erzielt; ich ſpreche der Diviſion für ihre heldenmütige Tapferkeit 
meine wärmfte Anerkennung und meinen Dank aus. 

Frhr. v. Plettenberg.“ 


Der polniſche Feldzug. 
Suli/Augu ft 1915. 
Bis zur Schlacht bei Krasnoſtaw. 
25. Ju n i- 25. Juli. 

Nach dem frontalen Angriff, der von Gorlice bis an die Bahn 
Lemberg Rama Ruska geführt hatte, folgte nun eine neue Ope⸗ 
ration. Die Armee Mackenſen ſchwentkte nach Norden ein, um 
den im Feſtungsblock Warſchau— Breſt⸗Litomske ſtehenden Feind 
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einzukreiſen und zu vernichten. Gleichzeitig packten Hindenburgs 
Armeen von Norden her zu. 120 Gnfanterie und 20 Kavallerie⸗ 
Diviſionen wurden zu dieſem Zweck eingeſetzt. 

Die Ruſſen, die trotz ihrer Niederlagen an Zahl immer noch 
um eine halbe Million Streiter überlegen waren, gedachten das 
Vorgehen der Verbündeten durch G:genangeiffe zum Stehen zu 
bringen, im Fall der Not aber ihre Armeen hinter den Bug zurück⸗ 
zuziehen. 

Den erſten wütenden Gegenſtoß führte General Swanow gegen 
das vormarſchierende Gardekorps. 

Das Regiment war am 25. Juni von ſeiner Stellung längs 
der großen Chauſſee nach Norden aufgebrochen. Am Nachmittag 
mußte es gegen eine feindliche Stellung jenſeits des Nata-Ab- 
ſchnitts entfaltet vorgehen; der Angriff ſelbſt ſollte am nächſten 
Tage ſtattfinden. Das Regiment kam in Piſtury und Umgegend 
unter. 

Ueber Nacht war der Feind — leider unbemerkt — abgezogen. 
Das Regiment erreichte Zaborze. Nachmittags wurde erneut ane 
getreten und durch den großen Wald nördlich Zaborze vormar⸗ 
ſchiert, den der Feind unter Schrapnellfeuer hielt. Der ohren⸗ 
betäubende Lärm iſt ſchlimmer als die eigentliche Wirkung ſelbſt. 
Abends wurde im Walde Biwak bezogen. 

Am 27. Juni begann um 6 Uhr früh der Angriff auf die 
ruſſiſchen Stellungen. Das J. Bataillon Belian mit der 11. und 
12. Kompagnie trat zum Sturm an, und bald entſtiegen lange Ko⸗ 
lonnen Gefangener den feindlichen Gräben; die „Muſchiks“ zeigten 
ſich ſehr zufrieden, dem blutigen Kampf entronnen zu ſein. Das 
Regiment kam in der großen Judenſtadt Uhnow unter, an dem 
die beim Rückzug alles niederbrennenden Koſaken und auch unſere 
schweren Geſchütze ihre verheerenden Spuren hinterlaſſen hatten; 
daher großes Wehklagen der ringellockigen Kaftanträger. 

Am nächſten Tage wurde um 6 Uhr aufgebrochen. Unſere 
Quartierwirte ſagten: „Raiten die Herrn in die Schlacht?“ 
„Jawohl!“ — Nu, da winſchen wir, daß Sie machen gute 
Geſchäfte!“ 

Bald wurde die galiziſch⸗ruſſiſche Grenze bei Szlatyn mit 
ſtrammem Hurra und frohem Gefühl überſchritten; aber voll Weh⸗ 
mut gedachten wir all derer, die wir in Galizien liegen laſſen 
mußten! Neben den tapferſten Leuten deckte der grüne Raſen 
dieſes öden Landes die letzten Reſte des akfiven Offizierkorps 
und der mit ihm ausgerückten Reſerveoffiziere! 

Nach kurzem Gefecht mit abgeſeſſener feindlicher Kavallerie 
bezog das Regiment Unterkunft in Grodek. Aber kaum waren 
die Leute zur Ruhe gekommen, viele badeten friedlich im kühlen 
Bach, — da traf der Befehl ein, daß es weitergeht! Schwergeprüfte 
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Infanterie! Wie brav find in kürzeſter Zeit die Marſchkolonnen 
wieder beieinander! Wenn es zum allgemeinen Beſten iſt, will 
ja jeder gerne das Letzte hergeben! 

Nach längerem Marſch und kurzem Gefecht wurde ſpät abends 
Grodyslawice und Michalomw erreicht. 

An dieſem Tage erhielt Generaloberſt v. Mackenſen ein Tele⸗ 
gramm Seiner Majeſtät, in dem es hieß: „Meinem Kaiſerlichen 
Dank und Meiner höchſten Anerkennung für Sie und alle Ihrem 
Kommando unterſtellten Truppen will Ich dadurch Ausdruck ver⸗ 
leihen, daß Ich Sie zum Generalfeldmarſchall befördere. Unſer 
Gott, der Lenker der Schlachten, geleite Sie weiter auf Ihrem 
Siegeszuge.“ 

Der Feldmarſchall gab dies den Truppen bekannt und fügte 
hinzu: 

„Die mir zuteil gewordene höchſte ſoldatiſche Würde danke 
ich nächſt der Gnade Gottes und meines Königs der Tapferkeit 
der mir anvertrauten Truppen ſowie der Einſicht und Tatkraft 
der Führer aller Grade; ſie wird mich Zeit meines Lebens erinnern 
an den in der 11. Armee lebendigen kriegeriſchen Manneswert.“ 

Generalleutnant v. Winckler, der die 2. Garde-Snfanterie-Divie 
fion ſeit Anfang des Krieges zu allen Ruhmestaten geführt hatte, 
wurde zum Kommandierenden General des XXXXI. Reſervekorps 
ernannt; an ſeiner Stelle übernahm Generalleutnant Frhr. v. Lüttwitz 
die Divijion. 

Am 29. Juni wurde der Vormarſch bei großer Hitze fort⸗ 
geſetzt. Von einer Höhe konnte man weit in das Land ſehen, und 
beobachtete zwei ruſſiſche Regimenter, die eilig nach Norden ab⸗ 
zogen. Die Vorhutbatterie eröffnete das Feuer; da entwickelten 
fie ſich fofort zum Gegenſtoß. Garde-Artillerie und die Auguſta⸗ 
Maſchinengewehre fahren im Galopp auf der Höhe auf; mitten 
zwiſchen den Menſchenkolonnen ſitzt das todbringende Blei und 
zwingt den Gegner zu ſchleuniger Umkehr. Die ruſſiſchen Bagagen, 
darrnter ein Feldlazarett, vermochten nicht mehr zu entkommen 
und wurden von unſern Patrouillen am Fuß des Berges ange⸗ 
halten. Die leichten Sanitätskarren leiſteten dem Regiment in den 
nächſten Tagen wertvolle Dienſte. Von den Beutepferden hat der 
berühmte „Koſak“ noch die Kriegspfade Innerrußlands und Nord⸗ 
frankreichs beſchritten. An dieſem Tage wurde Wolica, am nächſten 
Sitno mit Anfängen erreicht. 


Gefecht bei Sitno. 

Hier kam es am 1. Juli zu einem größeren Gefecht. Der 
Feind ſtand jenſeits des Wieſengrundes ſtark verſchanzt; die 3. Bri⸗ 
gade ſollte ihn von rechts her aufrollen, die 4. ihn in der Front 
feſſeln. 
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Das Füſilier⸗Bataillon rückte ſchon 3 Uhr morgens faſt 
unbemerkt in das langgeſtreckte Dorf Sitno, das nun von feind⸗ 
lichen ſchweren Granaten heimgeſucht wurde; dicke alte Pappeln 
knickten wie Streichhölzer, Häuſer gingen in Flammen auf, die 
Erde wurde umgewühlt, und doch verloren die Kompagnien keinen 
Mann, da ſie es verſtanden, geſchickt ihre Plätze zu wechſeln. 
Bald darauf fand man den ruſſiſchen Artillerie-Beobachter, im 
Kornfeld kaum 300 Meter vor dem Dorf. 

Das I. Bataillon, dem Regiment Franz unterſtellt, ſollte 
eine Lücke zwiſchen dieſem und dem Regiment Alexander ausfüllen. 
Dazu mußte es fic) im Feuer nach links ſchieben und erlitt jtarke 
Verluſte. Hier erhielt auch der Kommandeur des Regiments Franz, 
Oberſtleutnant Frhr. v. Lyncker, früher Kommandeur I./Auguſta, 
als er ſeine Leute zum Sturm vorreißen wollte, als vorderſter 
Mann des Regiments. einen ſchweren Vauchſchuß. 

Als auch das Auguſta⸗Regiment ins Stocken kam, fa man 
plötzlich Oberleutnant Raabe vor ſeiner 6. Kompagnie mit größter 
Bravour über die Wieſen ſpringen; Maſchinengewehr Hopf hielt 
vom Dach eines Hauſes aus die Ruſſen in ihren Gräben nieder, und 
ſo gelang es Raabe mit ſeinen Leuten, über eine Brücke fort die 
feindlichen Stellungen zu erreichen. Selten glückte ein Angriff 
fo wie dieſer. Dann brachen auch die andern Kompagnien vor. 
Das 2. Garde⸗Regiment half von rechts, und ſo konnte die ſchwere 
Stellung Punkt für Punkt genommen werden. Bis zum ſpäten 
Abend wehrte ſich der Gegner noch in einzelnen Grabenſtücken, 
dann verſtummte der Kampfeslärm; der Sieger richtete ſich in der 
genommenen, ſeit Wochen ausgebauten Stellung für die Nacht ein. 
Der Kampf hatte 18 Tote und 57 Verwundete gekoſtet. Alle 
Kompagnien hatten das ſchöne Gefühl, zum Siege beigetragen zu 
haben. 

Am 2. Juli marſchierte das Regiment hinter dem Feinde her 
und erreichte ihn jenſeits Udryeze. Hier kam es zur Entwicklung 
in tiefen Waldſchluchten. Füſilier⸗Bataillon und Maſchinengewehr⸗ 
Kompagnie griffen noch wirkungsvoll in ein Gefecht der 1. Garde⸗ 
Diviſion von der Flanke her ein, dann ging alles in und bei Majdan⸗ 
Sitaniecki zur Ruhe über. 


Die Schlacht bei Krasnoſtaw. 

Vor den großen ruſſiſchen Stellungen ſüdlich Krasnoſtam lag 
das Regiment am 3. und 4. Juli auf der Waldhöhe von Wierba 
und vom 5.—13. in den Schluchten von Stryjow. Nur Vorpoſten 
ſtanden längs der Wolica. 

Während dieſer Zeit wurde die feindliche Stellung in allen 
ihren Einzelheiten genau erkundet und alle Vorbereitungen für 
den großen Angriff getroffen. 
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In diefen Tagen wurden die Linien längs der Wolica fo 
ausgebaut, daß fie mit ſchwachen Kräften gehalten werden konnten. 
Während dieſe den Feind feſſelten, ſollte eine ſtarke Stoßgruppe, 
beſtehend aus der durch das Regiment Eliſabeth und das 4. Garde⸗ 
Feldartillerieregiment verſtärkten 4. Garde⸗Infanteriebrigade unter 
Oberſt v. Düring längs des Wieprz auf die Stadt Krasnoſtaw 
vorgehen, um damit die ganze Verteidigung zu Fall zu bringen. 

Am 14. Juli bezog das Regiment ſeine neue Stellung nord⸗ 
weſtlich Tarnogora am Steilhang des Wieprz⸗Tales. Rechts wurde 
das I. Bataillon Belian mit 2 Maſchinengewehren, links das 
II. Bataillon Müller mit 3 Maſchinengewehren eingeſetzt. 

In der Nacht vom 15. auf den 16. Juli gingen die Kom⸗ 
pagnien nahe an die feindlichen Stellungen heran. Schon in 
dieſer Nacht wurden die Hinderniſſe vor den Einbruchsſtellen zer⸗ 
ſtört. Ein Geſchütz und zwei Minenwerfer wurden in der Dunkel 
heit ganz vorn eingebaut. 

Am gegenüberliegenden Waldrand war deutlich ein Stützpunkt 
zu erkennen, der unter dem Namen ,,B dem Regiment als 
Einbruchsſtelle zugewieſen wurde. 

Hinter der Zolkiewka war eine zweite ruſſiſche Stellung er⸗ 
kannt, auch war mit feindlichen Gegenſtößen im Walde zu rechnen. 
Daher wurde das Füſilier-Bataillon Houben dicht hinter der vor⸗ 


deren Linie gehalten, um tief durchſtoßen zu können, bevor der 
Feind ſich von neuem feſtſetzte. 

Es ſollte ein großer Tag werden; alles war ſorgſam vor⸗ 
bereitet. Von weitem winkte das Städtchen Krasnoſtaw, jetzt noch 
Sitz eines ruſſiſchen Generalkommandos. 


Am 16. Juli begann um 8 Uhr früh das Wirkungsſchießen; 
Schuß folgt auf Schuß, die Ruſſen ziehen ſich in die hinteren Gräben 
zurück. Um 930 hört das Artilleriefeuer plötzlich auf; unſere 
vordere Linie ruft laut Hurra! Darauf laufen alle ruſſiſchen Be⸗ 
ſatzungen und Reſerven in Erwartung eines Angriffs in die vor⸗ 
derſten Gräben. In dieſem Augenblick ſchlägt unſere Artillerie mit 
erneuter Kraft dazwiſchen, in den dicht beſetzten Gräben reiche 
Todesernte haltend. Auch die Minennerfer tun gute Arbeit. Punkt 
11 Uhr ſtürzt das II. Bataillon aus dem Graben und nimmt in 
drei Minuten „Werk B.“ Eine ſchöne Tat! Das I. Bataillon 
f ich an, und durch Aufrollen von links fallen die Zwi⸗ 
ſchengräben und ſpäter auch Stüppunkt A. Feindliche Artillerie 
gab einige Schüſſe auf die jetzt genommenen Stellungen. Dann 
brachen die Ruſſen zu ihren üblichen Gegenſtößen aus den Wald- 
ſtücken hervor; fie haben es noch nie vermocht, damit preußiſche 
Grenadiere aufzuhalten. Starke Reſerven ergaben ſich in dem 
von tiefen Schluchten durchzogenen Gelände. 
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In dem hin- und herwogenden Kampf jtarben Leutnant Steck 
han und kurz darauf Leutnant Adam den Heldentod. Der Führer 
der 12. Kompagnie, Leutnant Klein, der erſt vor drei Tagen wieder 
ins Feld gekommen war, wurde verwundet, ferner Oberleutnant 
Glaſer und Feldwebelleutnant Weiner. Die Geſamtverluſte be⸗ 
trugen 78 Unteroffiziere und Mannſchaften. 


Spät nachts wurde die befohlene Linie bei Höhe 207 erreicht. 
Nur das Reſerve-Bataillon fand in einem Gehöft Schutz vor nächt 
licher Kälte und heftigen Regengüſſen. Der Regimentsſtab blieb 
in „Zu Latyezom“. 


Der 1 Jut. 


Jetzt war die Stadt Krasnoſtaw ſelbſt zu nehmen. Dazu 
mußte zunächſt die ſtark verteidigte Zolkiewka⸗Linie fallen. Die 
Artillerievorbereitung begann um 6 Uhr vormittags, dann ging die 
Infanterie vor, die beiden Grenadierbataillone vorn, die Füſiliere 
hinter dem linken Flügel. 


el 
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Sehr bald ſtießen die Patrouillen des Gata‘llons Belian auf 
einen Stützpunkt, der mit allen Mitteln kunſtvoll ausgebaut war. 
Es war das „Muſter-Werk“ der Garniſon Krasnoſtaw. Die 
Bataillone gingen an den Feind heran; vor ſeiner 1. Kompagnie 
ſprang der tapfere Leutnant Bielig vor, deſſen Scherze ſo vielen 
über ſchwere Tage fortgeholfen hatten — und fiel im Sprunge 
durch Kopfſchuß. Bald kamen die Kompagnien nicht weiter vor, 
aber Major Belian meldete, daß er den Stützpunkt dennoch zu 
nehmen hoffe. Er hatte ſich dazu eine Sturmkanone mitgenom⸗ 
men, die im unmittelbaren Schuß wirken ſollte. Trotz des Be⸗ 
fehls, das neue Wirkungsſchießen abzuwarten, wollte er jetzt an⸗ 
greifen, und meldete kurz darauf, daß der Stühpunkt genommen fei. 
Die 1. Kompagnie unter Führung von Leutnant Volkmann hatte 
durch geſchickte Geländeausnutzung und ſchnelles Zufaſſen die noch 
ahnungsloſen Ruſſen überraſcht. Alles ging nun vor, die 6. und 
7. Kompagnie nahmen die Anſchlußgräben. Die Ruſſen flohen 
Hals über Kopf, nachdem ſie ihre Gewehre in der üblichen Weiſe 
umgekehrt in die Wälle geſteckt hatten. Gegenſtöße ihrer Ree 
ſerven wurden durch die 4. und 6. Kompagnie abgewieſen. 

Am Nachmittag nahm das unaufhaltſam vorrückende I. Bae 
taillon überraſchend einen Stützpunkt nördlich der Zolkiercka. 
Dieſer Schlag gehört mit zu den glänzendſten Waffentaten des 
Regiments während des ruſſiſchen Feldzuges. Durch drei Volltreffer 
der ſchweren Artillerie wurde der Feind aus feinem beſonders 
ſtark ausgebauten Werk vertrieben und flüchtete in einen dahinter 
liegenden Hohlweg. Unſere aufmerkſame Feldartillerie verlegte ihm 
beide Ausgänge; da wurde er unſchlüſſig. Dieſen Augenblick nutzte 
die 4. und 6. Kompagnie mit Geiſtesgegenwart aus, die Grena⸗ 
diere laufen über eine Holzbrücke der Jolkiewka, dringen ſchnell 
durch die ftarken Drahthinderniſſe und nehmen jo die im Hohl⸗ 
weg zuſammengedrängten 700 Ruſſen mit 13 Offizieren — darunter 
ein Oberſt und drei Majore — feſt. Ohne eigene Verluſte — ein 
kleines Meiſterſtück! 

Die Reſerven wurden nachgezogen. Alles bewunderte die trotz 
ſtarker Bauart der Sicht geſchickt entzogenen Werke. Die ſauber 
abgeſtochenen Gräben waren über zwei Meter tief; dicke Rund⸗ 
Holger und mächtige Holzklöge waren zum Bau der Unterſtände 
verwandt. 

Nun war der Weg nach Krasnoſtaw frei; die Bataillone rückten 
ein, weit voraus drei Grenadiere der 4. Kompagnie, die gerade 
noch dazu kamen, als die Ruſſen die Stadtbrücke über den breiten 
Wieprz verbrennen wollten. Trotz heftigen Gewehrfeuers gelang 
es ihnen, den Brand zu löſchen. Der Regimentskommandeur er⸗ 
nannte ſie ſofort für ihr entſchloſſenes Handeln zu Gefreiten, und 
wenige Tage darauf überreichte ihnen der kommandierende Gee 
imeral das Eiſerne Kreuz. 


Das I. und II. Bataillon biwakierten unter den hohen Bäu⸗ 
men des Marktplatzes. 

An dieſem Tage fielen 10 Auguſtaner, 77 wurden verwundet, 
darunter die Leutnants Damaſchke und Seiffert. Die Beute betrug 
2 Maſchinengewehre, 13 Offiziere, 1270 Gefangene. 

Es folgte ein ſehr ſchwerer Tag! 

Starke Sicherungen waren noch abends ſpät über den Wieprz 
auf die jenjeitigen Höhen geſchoben, um den Uebergang und die Ent 
wicklung auf dem anderen Ufer für den nächſten Morgen offen zu 
halten. Dieſe Aufgabe wurde dem Regiment Eliſabeth übertragen, 
dem das Füſilier⸗Bataillon Auguſta beigegeben war. Leider ge⸗ 
lang es dieſen Kräften nicht mehr, einen genügenden Brückenkopf 
zu bilden. 

So kam es, daß nach ſehr unruhiger Nacht — der Feind ſchoß 
mit Artillerie und Infanterie in die Stadt — am nächſten Morgen, 
als die Diviſſon um 4 Uhr vormittags über die Brücke marſchieren 
ſollte, dieſe noch unter ruſſiſchem Schrapnell⸗ und Maſchinenge⸗ 
wehrfeuer lag. 

Die deutſchen Batterien fuhren in den Straßen der Stadt 
auf und nahmen den Feind am andern Ufer unter Feuer. Gleiche 
zeitig rückten die Kompagnien im Laufſchritt hinüber, mit geringen 
Verluſten, da die feindlichen Majdinengerehre den Augenblick 
verpaßten. Sofort wurden einzelne Geſchütze im Galopp nach⸗ 
gezogen. Drüben ſchwärmte die Infanterie halbkreisförmig aus 
und wurde ſogleich in ein heftiges Feuergefecht mit dem Gegner 
verwickelt. 

Nach Krasnoſtaw ſchlug fortgeſetzt ſchweres feindliches Feuer. 
Große Häuſer ſtürzten krachend zuſammen, Steinhagel praſſelte 
auf die Straßen; dazu das Berſten der Granaten und das Schreien 
der Verwundeten. 

Die 2. Gardediviſton hatte Befehl, den Uebergang offen zu 
halten, um der 105. Divijion, die dahinter hindurchgezogen wer⸗ 
den ſollte, einen Vorſtoß in ſüdöſtlicher Richtung gegen Rücken und 
Flanke des immer noch an der Wolica ſtehenden Feindes zu er⸗ 
möglichen. Infolge der hartnäckigen Gegenſtöße der Ruſſen kam 
es zunächſt nur zum Aushalten beider Diviſonen am Brückenkopf. 

Zwiſchen dem II. und Füſilier-Bataillon wurden Teile des 
J. Bataillons eingeſchoben; bald vermiſchten ſich alle Verbände. 
auch die Regimenter Eliſabeth und 21 lagen in der Schützen⸗ 
linie; dennoch ſchien faſt nirgends Anſchluß zu ſein, da die Leute 
ſich in den hohen Kornfeldern nicht mehr fanden und die Führung 
fich in dem unüberfichtlichen Gelände nicht mehr durchſetzen konnte. 
Auch wußte niemand, ob er zur vorderſten Linie gehörte, ob vor ihm 
Freund oder Feind lag. Dazu ſtrahlte eine glühende Hitze vom 
Himmel, und es gab keine Möglichkeit, auch nur einen Tropfen 
Waſſer zu bekommen. 
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Die Schlacht bei 
Krasnostaw 


Inzwiſchen verftärkte ſich das feindliche Artilleriefeuer auf 
die im engſten Keſſel liegenden zwei Divifionen. Schneidig fuhren 
die Batterien auf, die Kanoniere harrten bei ihren Geſchützen aus 
und feuerten kaltblütig weiter, wenn auch Schrapnells und Gra- 
naten noch ſo dicht um ſie einſchlugen. Sehr heftiges Feuer 
richtete ſich auf die Hohlwege, in denen die Reſerven der Infanterie, 
die Protzen und Munitionsſtaffeln der Artillerie Deckung ſuchten. 
Die wenigen Häuſer, die noch Deckung gegen Sicht boten, gingen in 
Flammen auf. Eine Scheune, in die man die Verwundeten der 
9. Kompagnie getragen hatte, fing Feuer, die Unglücklichen ver⸗ 
brannten bei lebendigem Leibe. 

Ein eigener Angriff, um aus der ſchrecklichen Lage heraus⸗ 
zukommen, ſcheiterte an den großen Verluſten und an der Un⸗ 
überſichtlichkeit des Geländes. Dagegen warf der Feind ununter⸗ 
brochen neue Kräfte in den Kampf. Man ſah auf der nächſten 
Bahnſtation alle halbe Stunde einen Zug einlaufen, der neue Ver⸗ 
ſtärkungen brachte. Es war eine friſche Garde⸗Diviſion aus Peters 
burg, die dort bisher Wachtdienſt getan hatte, darunter die be⸗ 
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rühmten Leibregimenter Preobrajensk, Moskau und Ismailowsk. 
Ein Gefangener ſagte aus, die Garde des Zaren fai voll wilder 
Kampfluſt und geſpannt, ob die preußiſche Garde auch mit ihr 
fertig werde. Und ſie wurde es, trotz ungünſtigſter Umſtände! 
Ein denkwürdiger Tag, als dieſe Truppen beſter Ausbildung auf- 
einanderſtießen, der Stolz ihrer oberſten Kriegsherren, Soldaten, 
die zu ſterben wiſſen! 

In grimmer Verzweiflung ſchlugen unſere Braven die dauern⸗ 
den Maſſenangriffe ab. Ein deutſcher Mörſer traf mehrmals mitten 
in die anrückenden ruſſiſchen Kolonnen. 

Um 7 Uhr abends begann es zu regnen und zu dunkeln, und ſo 
kam die Erlöſung nach dem heißen Tage; der Kampf flaute ab, 
die Kräfte auf beiden Seiten erlahmten. 

Vom Regiment mußten 48 Männer ihr Leben laſſen, darunter 
der junge Leutnant Hirle; 180 wurden verwundet, dabei die Leut⸗ 
nants Scholtz (Conrad), Kuhn und Jaguſch. 

Ernſt waren die Beratungen der Führer in der ſolgenden 
Nacht: ein Zurück gab es nicht, liegenbleiben brachte die größten 
Verluſte, alſo mußte ein neuer Angriff geführt werden. Aus den 
ſchweren Sorgen erlöſte uns 5 Uhr morgens die Meldung, daß 
der Feind den Kampf verlonen gab und abgezogen war. Sofort 
folgten die Bataillone. 

Nach wenigen Kilometern ſtießen das I. und Füſilier⸗Bataillon 
bereits auf eine neue ftarke Stellung am Herrenhaus Krupe. 
Vor dieſer wurde in den Wäldern nördlich Siennica Nadolna zur 
Ruhe übergegangen. 

Am 20. Juli kam die Diviſion trotz mehrfacher Verſuche 
nicht weiter vor; nach all der ſchweren Zeit reichte die Kraft nicht 
mehr aus. Am ganzen Tage arbeiteten ſich die Schützen nur wenige 
Meter vor. Hierbei fiel der eben erſt zum Fähnrich beförderte 
Fahnenjunker Vits. 

Auch in den nächſten Tagen bis zum 25. Juli gelang es nicht, 
die Ruſſen zu bezwingen. Mit größter Hartnäckigkeit verteidig- 
ten fie ihre letzte Stellung vor der wichtigen Bahn Cholm-Lublin. 
Das Regiment mußte ſich auf zähes Ausharren im feindlichen Ar- 
tilleriefeuer und auf Abwehr feindlicher Gegenſtöße beſchränken. 
Allein am 21. Juli verlor es hierbei 76 Mann; an dieſem Tage 
erhielt der umerjchrockene Kommandeur der 4. Garde-Infanterie- 
Brigade, Oberſt v. Düring, bei Siennica Nadolna den ſchweren 
Schuß, dem er bald darauf in Krasnoſtaw erlag. 

Sein Nachfolger wurde General v. Mutius, bisher Chef des 
Gen.⸗St. des XXIV. Referve-Rorps. In dieſer Zeit verließ das 
Regiment der Feldgeiſtliche Domprediger Baumann, der ſo oft durch 
die vorderen Linien gegangen war und manchen ſterbenden Auguſta⸗ 
ner getröſtet hatte. 
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Am 24. Juli nahm das II. Bataillon, das der 3. Brigade 
zugeteilt war, einen dort verlorenen Stützpunkt wieder. 


Verfolgung auf Breſt-Litowsk. 
26. Jul i- 5. Auguſt. 

Ende Juli wurde die Armee zum Angriff neu gegliedert. Das 
Regiment rückte nach Siennica Krolewska, von wo aus in den 
nächſten Tagen eine ſorgfältige Erkundung der ftarken ruſſiſchen 
Stellung am „Handtuchwald“ eingeleitet wurde. Als mehrtägige 
mühſame Vorbereitungen zum Angriff getroffen waren, zog der 
Feind in der Nacht vom 29. auf 30. Juli ab; das Regiment folgte 
ſogleich und traf noch an demſelben Tage auf eine neue Stellung 
an der Bahn nördlich Rejowiec. 

Der erſte Anlauf ohne und der zweite mit Artillerievorbe⸗ 
reitung gelangen nicht; wohl ſprangen die 10. und 11. Kompagnie 
auf ein Zeichen ihres Bataillonskommandeurs mit dem Helm 
wie auf einen Schlag vor, aber dann blieb der Angriff liegen. 
Daneben kämpften die 2. und 4. Kompagnie um jeden Schritt 
Bodens. Heiß wurde um den Beſitz der Stellung gerungen — 
20 Auguſtaner mußten ihr Leben laſſen, 66 wurden verwundet; 
Leutnant Herold, der tapfere Führer der 12. Kompagnie, erhielt 
einen ſchweren Bauchſchuß. 

Auch am nächſten Tage mußte der Angriff nach großen Ver⸗ 
luſten eingeſtellt werden. Doch in der folgenden Nacht ſah man um 
4 Uhr morgens hellen Feuerſchein hinter der feindlichen Front, das 
bekannte Zeichen für den ruſſiſchen Abmarſch. Alſo konnte der 
Feind doch unſern dauernden Angriffen nicht mehr ſtandhalten. 

Das Regiment folgte am 1. Auguſt ſchon um 4 Uhr bei friſcher 
Morgenluft in langer Marſchkolonne. Um 7 Uhr vormittags wurde 
die große Cholmer Landſtraße erreicht. 

Bald machte ſich wieder ruſſiſche Artillerie bemerkbar, die 
aus einer Stellung nördlich Bezek ſchoß. Unſere Artillerie er⸗ 
widerte, die Infanterie arbeitete ſich heran; aber mehrere Angriffs⸗ 
verſuche blieben ohne entſcheidenden Erfolg. Schon war für den 
3. Auguſt ein neuer Angriff mit ftarker Artillerievorbereitung ans 
geſetzt, als der Ruſſe um 2 Uhr nachts großen Lärm machte, ſchoß, 
Leuchtraketen ſteigen ließ, und hinter der Front Dörfer anzündete — 
alſo wollte er wieder abziehen. In dieſer und anderen Kampf⸗ 
formen hatte er ſich eine kindliche Naivität der Kriegsführung er⸗ 
halten, was ihn bei uns — im Gegenſatz zum Engländer und 
Franzoſen — faſt beliebt machte. 

Das II. und Füſilier⸗Bataillon waren ſchon auf der Ver⸗ 
folgung hinter ihm her, als der Befehl eintraf, daß die Diviſion 
Armeereſerve würde; die Truppen ſollten ſofort zur Ruhe über⸗ 
gehen. 
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Das Regiment marſchierte nun einige Tage hinter der Armee 
her und genoß ſogar am 8. Auguſt einen Ruhetag. Zwar lag das 
ganze Regiment in Zelten, weil auch hier die Dörfer niederge⸗ 
brannt waren; aber da genug Stroh vorhanden war, blieb alles 
zufrieden und guter Stimmung. 


In dieſer Zeit wurde folgender Erlaß Seiner Majeftät verleſen: 


„An das deutſche Botk! 

Ein Jahr iſt verfloſſen, ſeitdem ich das deutſche Volk zu 
den Waffen rufen mußte. Eine unerhört blutige Zeit kam über 
Europa und die Welt. Vor Gott und der Geſchichte ijt mein Gee 
wiſſen rein. Ich habe den Krieg nicht gewollt. Nach Vorberei- 
tungen eines ganzen Jahrzehnts glaubte der Verband der Mächte, 
denen Deutſchland zu groß geworden war, den Augenblick gekom⸗ 
men, um das in gerechter Sache treu zu ſeinem öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Bundesgenoſſen ſtehende Reich zu demütigen oder in 
einem übermächtigen Ringen zu erdrücken. 

Nicht Eroberungsluſt hat uns, wie ich ſchon vor einem Jahre 
verkündete, in den Krieg getrieben. Als in den Augufttagen alle 
Waffenfähigen zu den Fahnen eilten, und die Truppen hinauszogen 
in den Verteidigungskampf, fühlte jeder Deutſche auf dem Erdball 
nach dem einmütigen Beispiele des Reichstages, daß für die höch⸗ 
ſten Güter der Nation, ihre Lieben und ihre Freiheit gefochten 
werden mußte. Was uns bevorſtand, wenn es fremder Gewalt 
gelang, das Geſchick unſeres Volkes und Europas zu beſtimmen, 
das haben die Drangſale meiner lieben Provinz Oſtpreußen gezeigt 

Durch das Benußtſein des aufgedrungenen Kampfes ward 
das Wunder vollbracht: Der politiſche Meinungsſtreit verſtummte, 
alte Gegner fingen an, ſich zu verſtehen und zu achten, der Geiſt 
treuer Gemeinſchaft erfüllte alle Bolksgenoffen. 

Voll Dank dürfen wir heute ſagen: „Gott war mit uns!“ 
Die feindlichen Heere, die ſich vermaßen, in wenigen Monaten in 
Berlin einzuziehen, ſind mit wuchtigen Schlägen im Weſten und 
im Oſten weit zurückgetrieben. Zahlloſe Schlachtfelder in den 
verſchiedenſten Zeilen Europas, Seegefechte an nahen und ſernſten 
Geſtaden bezeugen, was deutſcher Ingrimm in der Notwehr und 
deutſche Kriegskunſt vermögen. Keine Vergemaltigung völkerrecht⸗ 
licher Satzungen durch unſere Feinde war im Stande, die wirt⸗ 
ſchaftliche Grundlage unſerer Kriegsführung zu erſchüttern. Staat 
und Gemeinden, Landwirtſchaft, Gewerbefleiß und Handel, Wiſſen⸗ 
{daft und Technik wetteiferten, die Kriegsnöte zu lindern. Ver⸗ 
ſtändnisvoll für notwendige Eingriffe in den freien Warenverkehr, 
ganz hingegeben der Sorge für die Brüder im Felde, ſpannte die 
Bevölkerung daheim alle ihre Kräfte an zur Abwehr der gemein- 
ſamen Gefahr. 
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Mit tiefer Dankbarkeit gedenkt heute und immerdar das 
Vaterland ſeiner Kämpfer, derer, die todesmutig dem Feind die 
Stirne bieten, derer, die wund oder krank zurückkehrten, derer vor 
allem, die in fremder Erde oder auf dem Grunde des Meeres 
vom Kampfe ausruhen. Mit den Müttern und Vätern, den Witwen 
und Waiſen empfinde ich den Schmerz um die Lieben, die fürs 
Vaterland ſtarben 

So werden wir den großen Kampf für Deutſchlands Recht 
und Freiheit, wie lange er auch dauern mag, in Ehren beſtehen 
und vor Gott, der unſere Waffen weiter ſegnen wolle, des Sieges 
würdig ſein. 

Großes Hauptquartier, den 31. Juli 1915. 

Wilhelm. I. R.“ 


Schon am 9. Auguſt wurde das Regiment von neuem eingeſetzt. 
Es ſtieß ſehr bald gegen eine ftarke feindliche Stellung hinter 
der Seenkette von Orzechon-Stary. Vor den ruſſiſchen Cräben 
lief ein 6 Meter breiter Bach, der ein unangenehmes Hindernis 
war, da man ihn, 500 Meter vor dem Feinde, nur auf Brücken 
überſchreit konnte. Außerdem erhielt das Regiment ſtarkes 
Fankenfeuer von zwei vorgeſchobenen Werken, die im Abſchnitt 
der Nachbartruppen lagen. Der 10. Auguſt war nur der Er⸗ 
kundung gewidmet. An ihm machte ſich ſchon die feindliche Ar⸗ 
tillerie unangenehm bemerkbar. Vor allem hatte der Feind ſchwere 
Artillerie, mit der er unſere im flachen Gelände ſchwer zu ver⸗ 
ſteckenden Batterien ſuchte; ab und zu ſandte er auch ſeine ſchweren 

in den Wald, wo er richtigerweiſe die Reſerven mutete. 
Glücklicherweiſe entſprach die Wirkung dieſer Brummer nicht dem 
Lärm, den fie machten, und den rieſenhaften Erdfahnen, die fie 
aufırarfen. Sie zündeten zu ſpät, fo daß ihre Wirkung haupt⸗ 
ſächlich ſenkrecht in die Höhe ging, während ein großer Teil der 
Sprengſtücke im tiefen Erdtrichter ſtecken . In der ſolgenden 
Nacht bauten die Pioniere Schnellbrücken i den Gach; fie hatten 
ſich in der Brei rſchätzt, fo daß fie je zwei ihrer vorher vere 
fertigten Brücken aneinanderflicken mußten. Von den acht Brücken, 
dle fie fi brachten, ſchwammen am Morgen einige davon, einige 
gingen unter, als fie benuzt wurden. Einige jedoch blieben brauch⸗ 
bar, und dieſe mußten ausreichen. 

Am 11. Auguſt morgens ſollte angegriffen werden. Rechts 
lag das I., links das II. Bataillon. Während der Artzlleriewir⸗ 
kung ſchon gelang es der 5. und 6. Kompagnie, über den Bach 
zu laufen; fie fanden jenfeits einen kleinen toten Winkel, in dent 
ſie Deckung ſuchten. Beide Bataillone vermochten indeſſen nicht 
weiter vorwärts zu kommen. Die feindliche Infanterie und Ma⸗ 
ſchinengewehre feuerten lebhaft, die Hinderniſſe waren noch un⸗ 
zerſtört und auch die feindliche Artillerie war heute beſonders tätig. 
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Dem II. Bataillon wurde die 9. Kompagnie des Rittmeiſter 
Heine zur Verfügung geſtellt; fie ſprang, lebhaft beſchoſſen, nach 
vorn. Dabei fiel ihr tapferer Führer, als er ſich beim Stabe des 
II. Bataillons über die Lage und die Aufgabe ſeiner Kompagnie 
unterrichten ließ. Noch ein anderer ſchwerer Verluſt traf das Re⸗ 
giment. Major Belian, der das J. Bataillon in Galizien und 
Polen hervorragend geführt hatte, der ſich durch ſeine Entſchloſſen⸗ 
heit vor Krasnoſtaw das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe verdient hatte, 
erhielt hier, als er ſich nach den Angriffsmöglichkeiten ſelbſt um⸗ 
ſah, eine tödliche Wunde. Von ſeinen Getreuen wurde er ſofort 
auf das ſorgfältigſte zurückgetragen; trotzdem gelang es den Aerzten 
nicht mehr, ſein Leben zu retten. 


Inzwiſchen war die Artillerie noch einmal auf eine Stelle ge⸗ 
leitet, wo ein Einbruch möglich ſchien. Die gute Wirkung er- 
kannten Teile des I. Bataillons und ſtürzten ſich auf den Feind. 
Einige Leute der 2. Kompagnie unter Leutnant Steuber und der 
3. Kompagnie unter Leutnant v. Scheele lagen ſchon ſeit Stunden 
an einem Damm dicht vor der ruſſiſchen S ellung; niemand durfte 
ſich rühren, ſonſt war er des Todes. Plötzlich ruft Leutnant v. 
Scheele: „Koſte es was es wolle, los!“ und ſtürzt mit Leutnant 
Steuber vor. Nur noch 15 Meter trennen ihn vom Feind, düſter 
ſchauen die Schießſcharten herüber — ein Schuß, und alles wäre 
erledigt — doch es glückt, durch's Hindernis, die anderen ſpringen 
rechts und links ebenfalls in den Graben; die Stellung iſt unfer; 
150 Ruſſen ſtrecken die Waffen. 

Inzwiſchen aber war es dunkel geworden und daher nicht mehr 
möglich, den Erfolg nach beiden Seiten zu erweitern. Noch wehrte 
ſich der Gegner vor dem II. Bataillon, wo ihn die Artillerie 
niht genügend gefaßt halte. So mußte fish jeder in der Nacht 
einrichten, wie es eben ging. Das Regiment verlor an dieſem 
Tage 100 Mann. Die Führung des I. Bataillons übernahm 
Ritmeijier Frhr. v. Steinä cker. 

Am nächſten Morgen war der Feind gewichen; das Regiment 
folgte in aller Frühe in Gefechtsformation. Die 12. mpagnie 
geriet beim Abſuchen des Wäldchens in ruſſiſches Artilleriefeuer, 
wobei der Kompagnieführer, Leutnant Gaul (Reinhard), mehrere 
ſchwere Verwundungen davontrug, denen er bald darauf erlag. 
An dieſem Tage wurde auch der tapfere A ſiſte zart Dr. Girmint 
verwundet, der ſtets in der vorderſten Linie mit echt bahriſcher Une 
erſchrockenheit feines Amtes gemaltet hatte. 

In den nächſten Tagen wurde unter kleinen, aber verluſtreichen 
Gefechten den Rauch- und Flammenſäulen nachmarſchiert, die des 
Feindes Abzug meldeten. An einem Tage wurden 30 Kilometer 
zurückgelegt. Am 16. Auguſt wurde vor den Vorſtellungen von 
Grejt-Litowsk bei Kopytow haltgemacht. Doch die 2. Garde⸗ 
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Diviſion ſollte die Feftung nicht in der Front angreifen, ſondern fie 
umgehen und dadurch ihre rückwärtigen Verbindungen abſchneiden. 

Nach mehrtägigen Märſchen über Biala und über den Bug 
nördlich Janow ſahen wir am 25. abends außer den wie üblich 
im Kreiſe brennenden Ortſchaften einen rieſigen, blutigroten Feuer⸗ 
ſchein am Himmel: Breſt⸗Litowsk, die große Feſtung, war gefallen; 
die Forts wurden von den abziehenden Ruſſen geſprengt. Auch 
die 2. Garde-Divijion hat durch ihr rückſichtsloſes Vorgehen und 
ſchnelles Herumſchwenken ihren Anteil am raſchen Fall der Feſtung. 


Verfolgungskämpfe bis zur Jaſiolda. 
26. Au gu ſt 2. September 1915. 

In den folgenden Tagen wurde die Verfolgung fortgeſetzt. Man 
ſtieß immer wieder auf Stellungen, arbeitete ſich heran, erkundete 
und traf alle Vorbereitungen für den Angriff. In der folgenden 
Nacht aber verſchwand der Feind, einſt wich er ſogar bei Tage 
vor den anrückenden Regimentern aus; was ihm ſchlecht bekam. 
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Nur einmal hatten fic) die Angreifer getäuſcht; am 29. Auguſt 
hielt der Feind unerwarteter Weife ſtand, obwohl eine breite 
Wieſe hinter feinem Rücken lag. Da die Artillerie nicht ftark genug 
war, um den Abſchnitt der ganzen Diviſion ſturmreif zu machen, 
ſollte nur das Regiment Auguſta den Stoß führen. Es gelang 
zunüchſt. durch Infanteriefeuer den Feind in feinen Gräben fo nieder⸗ 
zuhalten, daß ſeine Stellung genau erkundet werden konnte — 
zum erſtenmal im Kriege war die fogenannte „Feuerüberlegenheit“ 
erreicht, über die im Frieden foviel geſtritten wurde. Sogar der 
Berkehr einzelner Meldegänger bis in die vordere Linie blieb un⸗ 
beſchoſſen. Die ruſſiſche Stellung war diesmal nicht mit den 
ſtarken Kopfdeckungen angelegt wie ſonſt, ſondern die Böſchungen 
waren flach und jo gut verkleidet, daß man die Gräben ſelbſt auf 
400 Meter nur erkennen konnte, wenn ein Ruſſe feinen Kopf heraus» 
ſtreckte. Gegen 12 Uhr mittags war die Verbindung mit der Ar⸗ 
tillerie hergeſtellt und die Beobachtungsſtellen eingerichtet. Eine 
halbe Stunde Wirkungsſchießen — länger erlaubte es die Mur 
nition nicht — und wie mit einem Schlage ſtürzten die vorderen 
Linien aus den Gräben auf den Feind. Voller Begeiſterung 
ſtürmte an der Spitze ſeines I. Bataillons der Rittmeiſter v. 
Steinäcker, ohne Waffe, ſtatt des Helmes die Dragonermütze auf 
dem Kopf, mit den Grenadieren den vom Feinde noch beſetzten 
Graben. Gänzlich faſſungslos ergaben ſich an dieſer Stelle die 
Ruſſen. Ebenſo führte der 62jährige Major a. D. Müller fein 
II. Bataillon; auch hier wurde die feindliche Stellung genommen. 
Weiter ging es über die Wieſen. Da brachten ftarke ruſſiſche 
Referven, vom Bahnhof Tewli her voreilend, die Verfolgung einen 
Augenblick zum Stehen. Aber ſie wurden von der aufmerkſamen 
Artillerie gefaßt; einige ſchwere Granaten fuhren mitten zwiſchen 
die Maſſen; da war kein Halten mehr. Das ganze Feld wimmelte 
von fliehenden Feinden, ein herrlicher Anblick! Infanterie und 
Maſchinengewehre ſandten ihre pfeifenden Geſchoſſe hinterher, und 
krachend fuhren die ſchwarzen Rauchwolken der ſchweren Wrvillerie 
dazwiſchen. Bald war Tewli genommen; das Regiment war als 
erſtes der ganzen Armee in die feindliche Stellung eingebrochen. 


Der ſchöne Erfolg hatte uns außer dem Heldentod des Feld- 
webelleutnants Pfeiffer und der Verwundung des Leutnants Steuber, 
der ein volles Jahr ſeine 2. Kompagnie geführt hatte, verhältnis⸗ 
mäßig wenig gekoftet. 

Die ganze ruſſiſche Armee, die hier noch Widerſtand leiſten 
wollte, war unter ſchweren blutigen Verluſten zurückgeworfen und 
zog in das Sumpfgelände ab. Der Divifionskommandeur, Gee 
neralleutnant Frhr. v. Lüttwitz, erließ folgenden Tagesbefehl: „Sch 
ſpreche dem Regiment Königin Auguſta für ſeine glänzenden Leiſtun⸗ 
gen, insbeſondere für fein ſchneidiges Vorſtürmen auf die feindliche 
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Stellung bei Tewli meine befondere Anerkennung und meinen Dank 
aus.“ 

Dieſer glänzende Sturm und der prachtvolle Sieg waren für 
das Regiment der richtige Abſchluß dieſes in der Kriegsgeſchichte 
einzig daſtehenden Feldzuges. Nach faſt übermenſchlichen Anſtren⸗ 
gungen und ſehr großen Verluſten halte das Regiment dem Feinde 
am letzten Tage noch einen der kräftigſten Schläge verſetzt. Das 
mar nur möglich mit einer ſolchen Truppe, deren hrer umſichtig 
und klar die Blößen des Feindes erkannten, und deren Leute nicht 
Tod noch Teufel fürchteten! 

Das Gardekorps hatte in dieſen vier Monaten über 200 Offi⸗ 
ziere und 71000 Mann gefangen, 40 Geſchütze und 200 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet. Das Regiment hatte ſeinen alten Ruf bewährt 
und gefejtigt; innerhalb der Divifion hatte es fic) eine beſondere 
Stellung errungen. Es fielen im galiziſch⸗polniſchen Feldzuge 
22 Offiziere, 594 Unteroffiziere und Mannſchaften; es wurden ver⸗ 
wundet 42 Offiziere und 2000 Mann. 

Der Boden bleibt uns heilig, in dem ſo viele Tapfere ruhen! 

Am Rande der Rokitno: mpfe wurden feſte Stellungen ein⸗ 
gerichtet; dann de das Regiment abgelöſt und marſchierte nach 
Warſchau zurück. 

Eine weitere Folge der deutſchen Offenſ ve war die Abſetzung 
des begabten und ſtarken Großfürſten Mik Nikolajewitſch; das 
ruſſiſche Heer und damit das ruſſiſche Rieſenreich hat damals 
bereits ſeinen Todesſtoß erhalten! 


Verbande des 1 Be aus, 

Galizien und Oſtpolen jeit Aua 
und deren Säule es gebildet hat. jürdig reihen ii an die Taten, 
welche die preußiſche Garde, getragen von dem beſonderen Vertrauen 
errn, auf dem Vormarſche nach Frank⸗ 
und in der Champagne bereits voll⸗ 
if hen Kriegsſchauplatze an. 
mir bleiben, wie das Armeekorps in 
5 i als erſtes die feindlichen Höhenſtellungen 
ſlürmte, wie es i tigem Anlauf des Brückenkopfes von 
Jaroslau bemächtigte, wie es in der Durchbruchsſchlacht von Lu⸗ 
baczow durch Beſitznahme der Höhen von Wielki Oezy und bald 
darauf durch feine Erfolge bei Magierow die Entſcheidung des 
Tages brachte. Wie in Galizien, ſo konnte auch auf den polniſchen 
Kampffeldern das Oberkommando mit beſonderen Leiſtungen der 
Garde rechnen. Es verſagte auch nicht, als infolge der ununter⸗ 
brochenen Kämpfe, der großen Strapazen, Entbehrungen und Müh⸗ 
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ſalen aller Art die gelichteten Reihen des Armeekorps ſich dem 
Anſturme der ſeit Monaten ausgeruhten und an Zahl ums Mehr⸗ 
ſache über egenen ruſ ichen Garde ausgeſetzt ſahen, aber doch die 
Kraft fanden, jene Anſtürme blutig abzuweiſen. 

Die Verluſtliſten des Armeekorps ſprechen eine beredte Sprache 
für den wundervollen Geiſt und Opfermut, der die preuß'ſche Garde 
vom erſten Tage ihres Auftretens auf dem galiziſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatze beſeelte. Voll Dankbarkeit gedenkt die Armee all der 
tapferen Helden, die für die Größe des Vaterlandes gefallen ſind. 

Ich danke Euer Exzellenz für die zielbewußte Führung des 
Armeekorps, die der Ihren Händen anvertrauten vorzüglichen 
Truppe ihre beſondere Stoßkraft und Leiſtungsfähigkeit verliehen 
hat. 

Meine beſten Wünſche geleiten Führer und Truppe nach dem 
weiteren Felde ihrer Tätigkei 

gez. v. Mackenſen, 
General-Feldmarſchall.“ 


Parade bei Nasjelsk. 


Am September fand der ruſſiſche Feldzug ſeinen ſchönſten 
Abſchluß: Bei Nasjelsk nördlich Warſchau begrüßte Seine Majeftät 
ſeine 2. Garde⸗Diviſion. Höheren Lohn konnte das Regiment für 
alle Mühen nicht finden, als wie ihm der KRaifer feinen und der 


Heimat Dank ausſprach. Die Divifion ſtand im offenen Viereck, 
als der Hofzug vorfuhr und Seine id) ausſah, 
die Front abging, jedem Bata! ¢ iges „G Morgen“ 
Wel 55 Boe der ae in 55 wi f 


aus, 
ſehen kann. Das eben | habe ich die menter geſehen im 
Winter in Douai. Die Diviſion hat ſchwere im Weſten gehabt, 
ſie hal ſie mit Glanz überſtanden, unter einem tüchtigen und tapferen 
Führer. Damals ahnten wir nicht, was für ein glänzender Feld⸗ 
zug dem Gardekorps beſchieden fein ſollte. Rach dem Often 
übergeworfen. hat das Gardekorp n ihm die 2. Gardeinfanterie⸗ 
Divifion einen der glänzendſten Feldzüge durchgeführt, die wohl 
in der G fe dageweſen ſind. Die preußiſche Garde, die Wacht⸗ 
parade Friedrichs des Großen, hat im Weſten im Oſten die 
Feinde niedergezwungen, und dieſe mußten ſehen, was es be— 
deutet, wenn der König von Preußen ſeine Garde einſetzt. 
Wenn ſchon das Bild des Gardekorps im Frieden auf dem 
Tempelhofer Feld einem jeden Soldaten das Herz mit Stolz 
erfüllt, ſo iſt doch das Bild im Gefechte ein gewaltigeres. Mit 
Gottes Hilfe iſt es den Regimentern beſchieden geweſen, im Laufe 
von 70 Kampftagen 29 feindliche Stellungen zu ſtürmen und 
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einen Feldzug zu Ende bringen zu helfen, der dem Feind ſeine 
ſämtlichen Grenzfeſtungen gekoſtet hat. 

Nach getaner Arbeit ruft Eures Königs Befehl Euch wieder 
zu neuem Tun. 

Auf dieſem Wege iſt mir die Freude geworden, Euch Auge 
in Auge zu ſehen und Euch meinen Königlichen Dank auszu⸗ 
ſprechen. Was ich von meiner Garde erwartet habe, hat ſie weit 
übertroffen. Der Name des Gardekorps wird geſchrieben ſtehen 
bleiben in der Weltgeſchichte. 

Von den Beskiden bis zur Oſtſee, von den Pripfet⸗Sümpfen 
bis zur Champagne ſind die deutſchen Waffen ſiegreich geweſen. 
So danke ich Euch denn, Grenadiere, für die alte preußiſche Art, 
mit der Ihr, dem Fahneneide getreu, aufs neue Eure Schuldigkeit 
getan habt! 

Napoleon J. hat das ſtolze Wort geprägt: Die Garde ift die 
wondelnde Zitadelle des Kaiſers. So ijt es auch mit Euch. 
Wo das Gardekorps eingeſetzt wird, fliegen die Splitter und 
der Feind wird niedergekämpft. 

Wir fechten für eine gerechte Sache. Dus feſte Gottvertrauen, 
mit dem unſere Väter in den Kampf zogen, hat auch Euch ge⸗ 
leitet, und unſere Armee und mich geſtärkt. Gott war mit uns, 
wie Ihr es ſelbſt miterlebt habt, er wird weiter mit uns ſein. 

So ſpreche ich denn den Wunſch aus, daß auch fernerhin 
Gottes Schutz Eure Waffen begleiten möge!“ 

Der Diviſionskommandeur brachte ein Hurra auf Seine Ma- 
jeftät aus; dann wurden Eiſerne Kreuze verliehen. Vom Regie 
ment erhielten das Eiſerne Kreuz I. Klaſſe Oberleutnant v. Cochen⸗ 
haufen und Vizefeldwebel Peſtka der Maſchinengewehrkompagnie. 

Es war ein ſchönes Bild, wie der oberſte Kriegsherr mit 
den einzelnen Grenadieren ſprach, ſie nach ihrem Ergehen und ihren 
häuslichen Verhältniſſen fragte, und wie jeder ſtolz und feſt ſeinem 
Kaiſer antwortete, auch auf die kleinen Scherze mit einem Scherz 
zu erwidern wußte. Das waren durch großes Erleben innerlich 
freie Männer, die ſich da unterhielten. Man hatte das Gefühl: 
Solange wir ſolche Leute haben, bleibt Deutſchland an erſter Stelle 
in der Welt! 


Erfahrungen im Oſten. 


So wie das Regiment im Frieden für den Angriff ausgebildet 
war, jo ging es im ruſſiſchen Feldzuge an den Feind, und dieſe 
Ausbildung hat fic) gut bewährt. Natürlich ſtellten ſich im Verlauf 
des Feldzuges eine Menge Erfahrungen heraus, nach denen die 
ruſſiſchen Stellungen am ſchnellſten niedergekämpft und bezwungen 
werden konnten. Die Maßnahmen änderten ſich nach dem Ver⸗ 
teidigungsverfahren der Ruſſen, denn leider lernten auch fie all- 
mählich zu. 
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Im Anfang bauten fie ihre Stellungen oben auf die Höhen; 
mit Schießſcharten für jeden Schützen, dicke Pfähle und Draht als 
Hindernis davor, alles weithin ſichtbar. Dagegen wurde ſchwere 
Artillerie eingeſetzt, die Beobachter ſahen jeden Schuß, aus der 
Stellung flogen Holzſplitter und ganze Baumſtämme in die Luft: 
zur beſtimmten Zeit ſprang die Infanterie herein und nahm die 
gänzlich verſchüchterten Ueberlebenden gefangen — das waren ſchöne 
Zeilen! 

Aber ſpäter änderte ſich das. 

Die feindlichen Stellungen lagen unten in der Tiefe. Zu 
ſehen war nichts. Kein Pfahl deutete ein Hindernis an, keine 
aufgen orfene Erde, keine Schießſcharten. Nur ein tiefer Graben 
war vorhanden, unſichtbar, der vordere Rand etwas angehoben 
und wieder mit Stoppeln belegt, damit man ſelbſt den Strich 
des Grabens von vorne nicht erkannte. Darin ſaß die ruſſiſche 
Infanterie ganz ſtill und rührte ſich nicht; ſchoß auch nicht. Erſt 
wenn der Angreifer ahnungslos ganz dicht heran war, ging plöß- 
lich das Höllenfeuer los, mit viel flankierenden Maſchinengewehren. 
Dann konnte die Artillerie nicht mehr helfen, weil Freund und 
Feind ſich ſchon zu nahe gegenüber waren; dann lag die Im 
fanterie feſt und kämpfte allein um ihr Leben! 

Das reibungsloſe Ineinandergreifen aller Teile war bei den 
monatelangen Märſchen und Kämpfen gar nicht möglich ohne eine 
ſtraff geregelte Befehlsgebung, das Zuſammenwirken von Stäben 
und Truppe. Die forgfältige Ausbildung hierin im Frieden trug 
jetzt ihre Früchte. Im allgemeinen erhielt das Regiment in den 
früheſten Morgenſtunden von der Brigade den Vormarſchbefehl. 
Er enthielt im erſten Punkt Angaben über den Feind, unter zwel 
die eigenen Abſüchten. Es folgte der Gefechtsſtreifen, in dem das 
Regiment vorzurücen hatte. Eine angegebene Linie war zu be⸗ 
ſtimmter Zeit zu überſchreiten. Die Artillerie hatte aus Lauer⸗ 
ſtellungen den Vormarſch der Infanterie zu ſchützen. Aufträge 
90 Pioniere, Gefechtsſtafſeln und Große Bagage beſchloſſen den 
Beſehl. 

Das Regiment ſtellte danach ſeinen Regimentsbefehl auf, der 
die Bataillone und die Maſchinengewehrkompagnie ſinngemäß in 
den großen Rahmen einfügte. 

Im Laufe des Vormittags kamen dann die Befehle zur Bereite 
ftellung zum Angriff oder zur Entfaltung aus dem Vormarſch. 
ſodann der Angriffsbefehl. Er teilte die Stellung des Feindes 
nach den eingelaufenen Ertzundungen mit und gab jedem Regiment 
einen klaren Angriffsauftrag. Dabei wurde niemals ledig⸗ 
lich ein gleichmäßiges Vorgehen in der Front befohlen, ſondern 
der Schwerpunkt des Angriffs an eine ganz beſtemmte Stelle 
verlegt, zu dem alle Mittel, die Artilleriewirkung und die In- 
fanteriereferven, eingeſetzt wurden. Ueber die Abſichten der Artillerie 
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mußte die Infanterie genau unterrichtet ſein; im Anſchluß an das 
Wirkungsſchießen der Artillerie mußte das Vorgehen der Infanterie 
nach Zeit und Ort geregelt, Infanterie⸗Begleitbatterien und ihr 
Verhalten beſtimmt fein. Der Führer mahrte ſich feinen Einfluß 
auf das Gefecht durch Ausſcheiden von Reſerven. Es folgten Be⸗ 
fehle über Abtransport von Verwundeten und Sammelplätze für 
Gefangene, Standpunkt der Führer und die Verbindungen dorthin. 


Das Regiment gab von den von oben kommenden Befehlen 
das wichtigſte ſinngemäß weiter, fügte die näheren Ausführungen 
dazu und regelte den Einſatz der Bataillone und der Maſchinen⸗ 
gewehrkompagnie. 

Dieſe Befehle maren je nach der Lage verſchieden, niemals 
wurde ein beſtimmtes Schema angewandt. Nur bei ſorgfältigem 
Vorausdenken und zweckmäßigen Anordnungen konnte der Angriff 
glücken; ein Mißlingen war dann aber auch ſo gut wie aus 
ſchloſſen. So ergänzten ſich die ſorgſame gkeit kluger Führer 
und ihrer Gehilfen mit dem alles überrennenden Todesmut der 
Truppe zu glücklichſten Erfolgen. 

Auch der Gataillonsfiihrer mußte es ain 
treffen, um die Kompagnien ge} 
allein mit gniefi j 
und dann im Gelände das Anguiffspi 5 das von allen 
obachtet und dann vom Bataillon hrer unter Zuweiſung be⸗ 
ſtimmter Aufgaben auf die Kompagnien verte ill mu In der Regel 
ſetzte er Kompagnien in erſter Linie 
ſelben Abſchnitt wirkenden llerie wurde ı 
lung aufgenommen und ¢ 
Teleph indung und jo 
pagnieführern geregelt, und un 
und niemand mehr einen hatte, gingen dieſe zu ihren 
Kompagnien zurück. 

Hier beſpricht der Kompagnieführer die bevorſtehende Aufgabe 

ehend mit ſeinen Leuten; er gibt den Zugführ ihre Aufträge 
und führt die Kom nie in den ihr zugen eſenen Streifen. Dort 

j fi geb Zeit in loſen Wellen 
vorgehen. Er ſelbſt ſchli i} 
rechts und links feine Getreuen, den | die Gefechtsordon⸗ 
nanzen und den rniſten, die ihm helfen, din Feind im Auge 
zu behalten und jeden Vorteil der Lage auszunu 

illerie- und dann Infanterie- und Maſchiner 
I aber das hindert fie nicht, ſich unau heranzu⸗ 
arbeiten. Sind ſie auf Sturmentfernung vorgekommen, ſo wird 
von hinten aufgefüllt, um die Verluſte zu erſetzen und Starker, 
kampfkräftiger Schützenlinie ſich auf den Feind zu jt n. wenn 
es heißt, auch den letzten Atemzug herzugeben für den Sieg! 
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Bei Lens und Roye, 
Herbft 1915 bis Sommer 1916. 


Ruhe in Belgien. 


Am 18. September wurde das Regiment verladen. Bei Illowo 
ging es über die deutſche Grenze; hier wurden alle Truppen 
mit Gründlichkeit „entlauſt“. 

Dann wurde die Fahrt durch Norddeutſchland fortgeſetzt. Gorge 
los und fröhlich war die Stimmung. Mancher ſah ſein Vaterhaus 
von weitem, jeder dachte an das ſeine. 

Im Verlauf des 20. kamen die Züge durch Belgien; die Ba⸗ 
taillone wurden ſüdlich Brüſſel um Court St. Etienne unter⸗ 
gebracht. 

underſchönes, von der Natur begnadetes Belgien! Diefe 

die Parks, der Reichtum! Welche Unterſchiede gegen 

herigen armſeligen Panjehütten! Faſt war es unheimlich 

zwiſchen den Steinhäuſern auf den Pflaſterſtraßen. Aber während 

die Natur das Land ſo reichlich geſegnet hat, ſchienen die Bewohner 

undonkbar und verdroſſen: Die jungen Leute ſtanden den ganzen 

Tag vor den Häuſern, di ände tief in den Hoſentaſchen, ſpuckten 

auf die Straße und ſchimpften — zu irgendeiner Arbeit waren ſie 
nicht zu bewegen. 

Nur einen iſenbahnfahrt, dann 
begann neue gkeit. Es gilt, alle die jungen Rekruten, alſo 
era zwei Drittel des Regiments, auszubilden; fie waren ja noch 
nie im Feuer geweſen, und in acht Wochen vermochte ſelbſt das 

ji ihnen zu machen. 

Bt und die erſten Uebungen mit Hand⸗ 
granaten abgehalten. Auch das Gerät wurde gründlich nachgeſehen. 

In dieſer Zeit wurde anſtelle des Generalleutnants Frhrn. 

üttwitz der bayriſche Generalleutnant Ritter v. Hoehn zum 

mmandeur ernannt. 

Alles freute ſich d bar itsreichen, aber ſonſt ruhigen 
Zeit. Ausflüge nach © und in die ſchöne Umgegend wurden 
unternommen. 

Aber allmählich klangen die Heeresberichte von der nahen 
Front immer ernſter. 
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Lens. 
25. September 21. Oktober 1915. 


Der franzöſiſche Generalliſſimus Joffre hatte 14 engliſche und 
53 franzöſiſche Diviſionen bei Lens und in der Champagne zu⸗ 
ſammengeſtellt. Mit dieſen Kräften, die durch eine gewaltige Ar⸗ 
tillerie unterſtützt wurden, ſuchte er ſeit dem 19. September den 
Wall deutſcher Männer, dem er um 1 Million 300 000 Streiter 
überlegen war, einzurennen. Er bezeichnete ſeinen Truppen dieſen 
Kampf als die Entſcheidung des Weltkrieges. Drei Kavallerie⸗ 
korps warteten ſtundenlang aufgeſeſſen auf den Augenblick zum 
Einhauen. 

Aber die eiſerne deutſche Mauer hielt feſt; im erſten Anprall 
gingen die Trümmer von Loos und Souchez verloren; dann ſtand 
zunächſt die Schlacht. 

Bis tief nach Belgien hinein war das dumpfe Dröhnen des 
Trommelfeuers zu hören. 

Da, am 25. September mittags, kam der Befehl: „Erhöhte 
Alarmbereitſchaft, ſofortiger Abtransport möglich.“ 

In der ganzen Nacht ſummte der Fernſprecher. Gegen Mitter- 
nacht ſchon fuhren die erſten Bataillone. Wohin? Nachtfahrt! 
Langſam, ruckweiſe, ein Zug dicht hinter dem andern. 

In der nächſten Nacht kamen die Bataillone in Seclin an 
und wurden von hier gleich näher an die Front geholt. Es gehört 
nicht zu den Annehmlichkeiten des Krieges, mitten in der Nacht 
in einer fremden Ortſchaft anzukommen, die wie tot daliegt. Die 
ganz verſchlafenen Einwohner müſſen durch viel Klopfen und Rufen 
auf die Beine gebracht werden und öffnen nur widerwillig ihre 
Pforten. Es dauert eine ganze Weile, bis Mannſchaften und 
Pferde einigermaßen untergebracht ſind. 

Das Regiment kam nach Merignies und Umgegend; das 
Füſilier⸗Bataillon wurde gleich von der Bahn durch Generalſtabs⸗ 
offigiere nach vorn geholt, um Mittag aber wieder abgedreht. 

Am nächſten Tage machte ſich die Nähe der großen Schlacht 
bemerkbar; verſchiedene, ſich widerſprechende Befehle liefen ein; 
die Bataillone wurden vorgezogen, Befehle und Gegenbefehle jagten 
ſich; endlich ſpät abends vereinigten ſich die Bataillone in Oignies 
und bezogen dort Alarmquartiere. 

Am 28. September wurden die Bataillone, zum Teil auf 
Laſtkraftwagen, über Loiſon und Noyelles nach Lens vorgezogen. 
Dabei kam das Regiment durch Courrieres, wo ein Denkmal 
davon zeugt, daß hier wenige Jahre vorher Hunderte verſchütteter 
Bergleute durch eine opferbereite deutſche Hilfsmannſchaft gerettet 
wurden. 

Die Führer ritten vor nach der unter ſchwerem Feuer liegenden 
Stadt Lens. Abends ſollte das I. Bataillon Ulbrich die Sachſen, 
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die ſehr gelitten hatten, vor Angres am Souchez⸗Bach in vorderer 
Linie ablöſen, das II. Bataillon als Bereitſchaft nach „Foſſe 6“ 
rücken. Das Flülſilier⸗Bataillon blieb als Reſerve in Lens; hier 
wurde der Adjutant, Leutnant Widera, durch drei Schrapnellkugeln 
leicht verwundet. 

Ohne Zwiſchenfall gelangten die beiden Grenadier-Bataillone 
bis zum Angres⸗Kreuz, von wo Führer die Kompagnien in die 
Stellungen einwieſen. Trotz ſchwieriger Verhältniſſe gelang es den 
Oberleutnants v. Cochenhauſen und Wever, den Leutnants Engel 
hardt und Sühring, ihre Kompagnien in den einzelnen Abſchnitten 
unterzubringen. Allmählich fand man ſich zurecht. Leuchtkugeln. 
erhellten minutenweiſe die dunkle Nacht. 


- Untere Talsperre 
i Patrouillen Graben 


Der Hauptteil der Stellung lag im Angres-Wäldchen. Im 
fahlen Morgenlicht zeigte fic allmählich das wüſte Bild von Granate 
löchern, Trümmern und Leichen gefallener Kameraden, die con 
feit Tagen und Wochen unbeerdigt liegen bleiben mußten. 

Zum erſtenmal waren Handgranaten ausgegeben, und die Zug⸗ 
führer hatten Mühe, den Leuten klar zu machen, daß die Abzugs⸗ 
ſchnur nicht zum Anhängen gemacht war. Mancher ließ die gefähr⸗ 
chen Dinger lieber hinter dem nächſten Buſch verſchwinden. 

Mit dem Hellwerden nahm auch das feindliche Feuer zu. 
Es wurden auf dem ſchmalen Bataillons-Abfchnitt 1000 Schuß 
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in der Stunde gezählt, und das den ganzen Tag über. Die Gräben 
wurden eingeſchoſſen, und die Verluſte mehrten ſich. Dieſe Truppe, 
die gewöhnt war, mit brauſendem Hurra feindliche Stellungen 
zu nehmen, mußte hier, friſch aufgefüllt und angräfskräftie, auf 
der Schlachtbank verbluten, ohne ſech wehren zu können! In ſtillem 
Heldentum trug jeder das ſchwere Los. 

Der Regimentsſtab lag in der Foſſe 6. Unter dem ganz zer⸗ 
ſchoſſenen Hauſe war ein mit Sandſäcken verpackter Keller, ein 
enges dumpfiges Loch. Von oben fa man das Angres⸗Wäldchen, 
nur noch an ein paar geknickten Bau mmen zu erkennen; 
links davon die große, breite Giesler-H: auf der das Regiment 
Franz ſich zähe behauptete. Zwiſchen beiden lag der Souchez⸗ 
Grund, und gegenüber beim Fein majeſtätiſch aufragende 
Loretto⸗ . Nach einer alten frar ſchen Wahrſagung ſoll der⸗ 
jenige Sieger im Kriege bleiben, der die Heilige Notre Dame de 
Lorette beſetzt hält. 

Bei der Foſſe 6 lagen auch die Be ften, in einigen 
nur notdürftig verſtärkten Kellern. Da der 1d hier die Ree 
ſerven vermutete, fo ging ohne Unterlaß Tag und Nacht ein 
ſchweres Feuer auf die Häuſertrümmer. 

Abends wurde es etwas ruhiger. Selbſt zwiſchen den Horch⸗ 
poſten, die ſich nur wenige Schritte gegenüberlagen, ſchwieg der 
Kampf. Auf beiden Seiten brachte man die Verwundeten zurück, 
und beſſerte die durch feindliches Feuer angerichteten Schäden aus. 
Die Verpflegungsoffiziere mit ihren Leuten wußten nach vorn zu 
finden und brachten den ermüdeten Kämpfern die erſehnte Nahrung 
und Poſt. 

Die Referven in Lens waren gut untergebracht. Es gab dort 
viele Häuſer reicher Leute. Allerdings ſandte die ſchwere engliſche 
Artillerie zeitweiſe ihre Grüße herein. Auch Geſchoſſe der „neu⸗ 
tralen“ Amerikaner wurden wieder zahlreich gefunden. In der 
Mitte der Stadt ſteht die große Kirche; ſie war überfüllt von 
den auf Stroh liegenden Verwundeten. 

Schrecklich war der Anblick der feindwärts gelegenen Vor⸗ 
ſtädte, armſelige Arbeiterkolonien, die ſchon ſeit bald einem Jahr 
unter Feuer lagen; die unglücklichen Einwohner mit den ver⸗ 
tierten Geſichtsausdrücken lebten in Kellern, da ſie ſich von ihrem 
Eigentum nicht trennen wollten; ſie krochen nur morgens früh 
aus ihren unterirdiſchen Löchern, um ſich notdürftige Nahrung zu 
beſorgen. 

Am 1. Oktober wechſelten die Bataillone; das II. Bataillon 
Müller bezog die vorderſten Gräben. Die folgende Nacht war ſehr 
unruhig; fortgeſetzt fanden kleine Grabenkämpfe ſtatt. Der Kampf 
wurde mit Handgranaten von Schulterwehr zu Schulterwehr ge⸗ 
führt. Kam es zum Handgemenge, dann war das Bajonett zu 
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lang und das Seitengewehr allein nicht wuchtig genug in deutſchen 
Fäuſten; fo wurde zum Spaten gegriffen, der auch feine Pflicht tat. 

Am 4. Oktober rückte das Füſilier⸗Bataillon Houben nach 
vorn, am 7. wieder das J. Bataillon Ulbrich. 

Nachts wurde ſtets an der Verſtärkung der Hinderniſſe ge⸗ 
arbeitet, beſonders im Souchez-⸗Tal. In die Stellungen wurden 
Minenwerfer eingebaut. 

Der Feind ſappierte ſich an mehreren Stellen näher an unſere 
Gräben heran und zeigte ſich überhaupt ſehr unruhig. Jede 
Nacht fanden Handgranatenkämpfe ſtatt, worauf die Artillerie beider 
Teile eingriff. Man fühlte, daß die Franzoſen in nächſter Zeit 
einen großen Angriff beabſchtigten. 

Vom 10. Oktober ab liegt ununterbrochen Zerſtörungsfeuer 
auf den deutſchen Gräben. Um 10 Uhr beginnt eine Kanonade, die 
ſich bald zum Trommelfeuer ſteigert. In einer halben Stunde 
ſchon iſt alles in dicken Qualm gehüllt. Die leichten Kaliber halten 
das rückwärtige Gelände unter Feuer, die ſchweren bearbeiten die 
Schützengräben. Süßliche Dünſte von ſchrecklichem Lei engeruch 
ſteigen auf. Es ijt kein einzelnes Krachen mehr, auch nicht ein 
Rollen, wie wenn ein Wagen über das Pflaſter fährt, ſondern wie 
ein mit raſender Eile geſchlagener Trommelwirbel auf dem Unterton 
eines ewigen Dröhnens. Unter den Kämpfern zitiert die Erde. 

Qualvoll⸗langſam vergehen die Stunden; es wird Abend, aber 
Kein Angriff kommt. Das Feuer wird ſchwächer, das Land dampft 
nach dem gewaltigen Aufruhr, bis die Dunkelheit ſich über die 
Erde jenkt. 

Die Verluste betragen an dieſem einzigen Tage 100 Mann. 
Trotz aller Schwerigkeiien gelingt die Ablöfung durch das II. Bae 
taillon. Die Führung des Füſ lier⸗ĩBataillons übernimmt Haupt⸗ 
mann Prinz Yenburg. 

Der Morgen des 11. Oktober graut. Das Feuer bleibt noch 
gemäßigt, aber gegen 9 Uhr verſlärkt es ſich wieder. „Noch einmal!“ 
iſt der Stoßſeufzer der Ringenden. Zu den Granaten kommen 
Wurfminen verſchiedenſter Größe. Verwundete verbinden und zurück⸗ 
ſchaffen iſt unmöglich; nur die von den ſtürzenden Erdmaſſen Ver⸗ 
ſchütteten ausgraben. Aufpaſſen, nur auſpaſſen, wann ſie kommen. 
was rechts und links auch vorgeht. Es wird Nachmittag. 

Da um 590 ſetzen die Angriffe der Franzoſen in dichten Maſſen 
ein. Die Artillerie-Leitungen zur Anforderung von Sperrfeuer ver⸗ 
fagen; aber die aufmerkſamen Batterien ſetzen nach kurzer Zeit 
von ſelbſt ein. 

In die vorderſten Gräben dringt der Feind ein, über Leichen. 
Wer an Ueberlebenden noch da iſt, hat nicht mehr ſeine Klaren 
Sinne, nicht mehr die alte Tatkraft, nach 30 Stunden Trommelfeuer 
in zerſchoſſenen Erdlöchern. 
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Bald darauf laufen beim Regimentsſtab die erſten Meldungen 
ein. Das II. Bataillon meldet, daß der 63er Graben, die Obere 
Talſperre und der linke Flügel der Hangſtellung verloren find; 
ſofortige Gegenſtöße ſind erfolglos geblieben. Das Regiment ſtellt 
daher die 10. und 11. Kompagnie zur Verfügung, mit dem Befehl, 
die verlorenen Gräben durch kräftigen Gegenſtoß wiederzunehmen. 


Das I. Bataillon aus Lens iſt inzwiſchen alarmiert und vor⸗ 
gezogen. Jetzt ſieht es eine Wand von übel riechendem Dunſt 
und Qualm vor ſich, die Zone des ſchweren Feuers, durch die es 
hindurch muß. 

Doch zum Gegenſtoß iſt die Nacht zu dunkel, niemand weiß 
Beſcheid; überall haben ſich ſchon franzöſiſche Maſchinengewehre ein⸗ 
geniſtet. Ohne Attillerievorbereitung ſind die Gräben nicht wieder⸗ 
zubekommen. Alſo heißt es warten, bis die Artillerie ſich einge⸗ 
ſchoſſen hat und helfen kann. 


Die Verluſte an dieſem Unglückstage betrugen 25 Tote, 150 Ver⸗ 
wundete, darunter die Oberleutnants Ludwig, Uphues, die Leutnants 
Pflughaupt, Lepp 'n, Lüders und Fiedler und 176 Vermißte. Leutnant 
Reuß, der ebenfalls ſchon von Franzoſen abgeführt wurde, entſprang 
ſeiner Bewachung in mutigem Entſchluß und gelangte, obwohl 
die Kugeln hinter ihm herpfiffen, im Souchez⸗Tal zum Regiment 
zurück. 

Am 12. Oktober fanden Vorbereitungen für den Gegenangriff 
ftatt. An Sturmtruppen wurden bereitgeſtellt: 

Rechter Abſchnitt: Oberleutnant Raabe, 5., 9., 11. Kompagnie, 
1 Kompagnie Alexander; 

Mittlerer Abſchnitt: Hauptmann Prinz Yienburg, 10., 12. 
Kompagnie; 

Linker Abſchnitt: Major Ulbrich, 1., 2., 3., 4. Kompagnie; 

Zu jeder Kolonne Pioniere mit reichlich Handgranaten und 
Leuchtmunition. 


Die ſchwere Artillerie wurde noch an anderer Stelle gebraucht; 
auf der Sieslerhöhe im links anſchließenden Abſchnitt war der 
Franzoſe ebenfalls eingedrungen. So wurde zunächſt die geſamte 
Artillerie auf jene Höhe zuſammengefaßt; das Regiment mußte 
fi) gedulden. Zwei Bataillone lagen in den Gräben, eins dicht 
dahinter in den Kellern. Das feindliche Artilleriefeuer war zwar 
nicht ſo heftig wie in den beiden vorhergehenden Tagen, aber 
immer noch ſtark genug. 

Da der Sturm auf die Gieslerhöhe auf den nächſten Morgen 
verſchoben wurde, mußten die Bataillone weiter unter den un⸗ 
günſtigſten Umſtänden warten. Wieder war es kaum möglich, Eſſen 
und Getränke in der Nacht nach vorn zu ſchaffen; nur wenige Mann⸗ 
ſchaften erhielten etwas. 
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Am 13. nachmittags ſollte der Gegenangriff durchgeführt wer⸗ 
den. Die Mehrzahl der Batterien hatte aber ihre Beobachter nicht 
mehr vorſchieben können und war daher blind. Nur ein kleiner Teil 
konnte feuern. 3 

Um 615 abends traten die Kompagnien zum Sturm an. Es 
beginnt jener wilde, verluſtreiche Grabenkampf, der zunächſt 
Schritt für Schritt weiter vordringt. Der Zug Schwarzer der 12. 
Kompagnie arbeitet ſich in die Verbindungen zum 63er Graben vor; 
ebenſo glückt der Sturm der 10. Kompagnie. Am meiſten Boden 
kann die Kolonne Raabe gewinnen. Hier laufen je 4 Mann, 
Handgranaten werfend, beiderſeits des Grabens oben auf der 
Böſchung vor, während ihnen der Reſt als Rückhalt im Graben 
folgte. Rach ſtundenlangem Kampfe ift eine Anzahl Gefangene 
gemacht und ein Maſchinengewehr erbeutet, ja ſogar ein Teil des 
alten franzöſiſchen Grabens erobert. Leutnant Reichmuth wird dabei 
verwundet. 

Aber allmählich laſſen die Körper⸗ und Spannkräfte der über 
müdeten Sturmtruppen nach. Seit dem 10. Oktober hatten ſie nichts 
Warmes gegeſſen und im anhaltenden ſchweren Feuer natürlich auch 
Keinen Schlaf gefunden. Dazu kommt die Ueberlegenheit der Fran⸗ 
zoſen im Handgranatenkampf. Da hilft auch die rückſichtsloſe Tapfer⸗ 
keit germaniſcher Rechen nichts, die ihre Leiber dem Feinde entgegen⸗ 
werfen; galliſche Liſt wehrt ihnen das Vordringen! 

Noch ein letzter Verſuch ſoll gemacht werden. Oberleutnant 
v. Bernuth überbringt der mittleren und linken Kolonne den Be⸗ 
fehl, im Morgengrauen erneut vorzuſtoßen. Um 3% früh wird 
von den drei Sturmkolonnen Klein, Hoſche und Sühring erneut 
vorgegangen. Aber der Angriff wird zu früh durch Leuchtkugeln 
entdeckt und bricht im Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer zu- 
ſammen. Ebenſo geht es einem Gegenſtoß der Kolonne Raabe. 

Daher werden auf höheren Befehl von 4 Uhr morgens wei⸗ 
tere Angriffsverſuche eingeſtellt. 

Am Nachmittag dieſes Tages entſteigen ſingende und, wie ſich 
herausſtellt, ſtark angetrunkene ſchwarze Franzoſen der feindlichen 
Stellung. Die erſten dringen trotz heftigen Feuers unſerer auf⸗ 
merkſamen Maſchinengewehre in die Gräben ein. Mit dem Bajo- 
nett werden ſie erledigt. Eine zweite und dritte Angriffswelle 
haben dasſelbe Schickſal, die übrigen hält das Sperrfeuer nieder; 
die Stellung wird feſt gehalten. 

Aber es würde über Menfchenkraft gehen, weiterhin wachſam 
auf dem Poſten zu bleiben; Ablöſung iſt nötig. Am 14. Oktober 
abends werden andere Truppen in die Stellung geſchoben. Das 
Regiment rückt über Lens nach Montigny, Noyell:s und Fouquieres, 
Alles fällt nach der Ueberanſtrengung der Nerven in einen tote 
ähnlichen Schlaf. Dann gibt es nach den langen Tagen wilder 
Kämpfe wieder warm zu eſſen und genügend zu trinken. 
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Die Verluſte waren ſehr ſchwer; in den 16 Tagen hatte das 
Regiment über 1000 Mann verloren! 

Am 16. Oktober wurde das II. Bataillon wieder nach Wie⸗ 
gands⸗Ausbau vorgeholt, und am 19. rückte das Regiment mit 
dem J. und Füſilier⸗Bataillon als Rückhalt nach Lens; aber zum 
Einſatz kam es nicht mehr. In der Nacht zum 22. Oktober trat 
das Regiment die Fahrt nach Nesle in die erſehnte ruhige Stel⸗ 
lung bei Roye an. 

Noch lange galt als ſtehende Redensart des alten Kriegers, 
wenn ſpäter gekommene mitſprechen wollten: „Hörteſt du denn. 
Freundchen, das liebliche Plätſchern des Souchez⸗Baches?“ 

Der Armeeführer ſandte den Regimentern folgenden Erlaß: 

„Die an rückſichtsloſes Draufgehen gewöhnten, von den Mühen 
des Feldzuges im Oſten noch nicht erholten Stämme und die 
noch kriegsungewohnten Rekruten mußten an einer Stelle ein- 
geſetzt werden, an der ein übermächtiger Feind in wichtige Teile 
der Front eingedrungen war. In ſchwerem Berteidigungskampf 
haben die Regimenter ihre volle Pflicht getan. Sie haben die in die 
Eigenart des Stellungskrieges und das ſchwierige Gelände ein⸗ 
gelebten Franzoſen verhindert, weiter vorzudringen, und einen Zeil 
der verlorenen Stellungen wieder erobert. Die Kämpfe um Angres 
und La Folie bilden ein neues Ruhmesblatt in der Geſchichte der 
Garde. 


Ich danke dem tapferen ſcheidenden Korps für ſeine Taten. 


Rupprecht, 
Kronprinz von Bayern 
K. B. General⸗Oberſt.“ 


So hatte das Regiment an den beiden Haupterfolgen des 
Kriegsſahres 1915, dem Niederwerfen des ruſſiſchen Koloſſes und 
dem Inſchachhalten der Weſtmächte ruhmreichen Anteil! 


Erfahrungen aus der Herbſtſchlacht. 


Während der Zeit vor Lens wurden folgende Erfahrungen 
geſammelt: 

Gräben, die oben auf der Höhe oder gar auf dem vorderen 
Hange angelegt ſind, werden von der feindlichen Artillerie in 
kurzem unhaltbar gemacht. Sie müſſen vielmehr je nach dem 
Gelände 100 —200 Meter hinter die Höhe zurückgezogen werden; 
ganz kurzes Schußfeld genügt. Gegen Flankenfeuer ſchützen nur 
zahlreiche breite Schulterwehren aus Sandſächen. 

Wenn man in eine zerſchoſſene Stellung einrückt, muß man 
ſofort daran gehen, Hinderniſſe zu ziehen, und wenn es nur ein⸗ 
fache Stolperdrähte find. Die zweitwichtigſte Aufgabe iſt die An⸗ 
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lage von Unterftänden, und zwar ſolchen mit zwei Eingängen, 
da ein Eingang leicht verſchüttet wird. Dann folgt der Ausbau des 
Grabenſyſtems, auch der rückwärtigen Gräben, aus denen der Ge- 
genſtoß geführt werden ſoll, und der Riegel⸗ und Sehnengräben 
an den Stellen, wo ein Eindringen des Feindes möglich iſt. Im 
rückrärtigen Gelände müſſen überall Stützpunkte und hintere Stel- 
lungen angelegt werden. Das wichtigſte dabei ſind flankierend 
wirkende Maſchinengewehrneſter. Dieſe Gewehre gehören in Un⸗ 
terſtände, und werden für feindliche Angriffe beweglich gehalten. 
Im ganzen Grabenſyſtem muß peinliche Ordnung herrſchen; ver⸗ 
ſtopfte Stellen müſſen ſofort geſäubert werden, ſonſt iſt ein geord⸗ 
neter Verkehr während des feindlichen Angriffs und ein ſchnelles 
Verſchieben der Reſerven unmöglich. 

In ruhigen Zeiten müſſen alle Grabenarbeiten nach einem 
Arbeitsplan vorherbeſtimmt werden. Nach dieſem Plan werden 
auch die Reſerven und die Pioniere zur Arbeit eingeteilt. Verluſte 
bei der Arbeit müſſen in Kauf genommen werden, fie machen ſich bald 
reichlich bezahlt. 

Wichtig ſind gute Nachrichtenverbindungen innerhalb der Stel⸗ 
lung; werden die Fernſprechleitungen zerſchoſſen, jo müſſen Sig⸗ 
nale und Läuferketten an ihre Stelle treten. 

Der Feind muß dauernd planmäßig beobachtet, ſein Verhalten 
klar bezeichnet werden. Von der eigenen und feindlichen Stel⸗ 
lung find genaue Skizzen auf dem Laufenden zu halten. 

Bei Alarm werden Schüſſe abgegeben oder Handgranaten ge- 
worfen, alles übrige bleibt in der Schlacht ungehört. 

Zum Anfordern von Artilleriefeuer waren rote, grüne und 
weiße Leuchtkugeln zu verſchiedenen Zeichen zuſammengeſtellt; das 
macht der Feind nach und gibt Anlaß zu Verwechſelungen. Es 
bewährten ſich allein rote Leuchtkugeln für Sperrfeuer, das dann 
5 Minuten anhielt. 

Es wurde verfucht, zur Bezeichnung unſerer vorderſten Grä⸗ 
ben für die Artillerie dort rot⸗weiße Rahmenflaggen aufzuſtellen, 
auch die Flügel der Einbruchſtelle des Feindes mit gelben Flaggen 
auszuſtecken. Beides iſt nur in ruhigen Stunden möglich und ver⸗ 
langt ſehr genaue Vereinbarungen mit der Artillerie. 

Vor einem eigenen Gegenangriff muß man ſich viel Zeit zur 
ſorgfältigen Vorbereitung laſſen; zwiſchen Befehl und Angriff ſoll 
möglichſt eine Nacht liegen, damit jeder Mann ſeine Aufgabe ganz 
genau kennen lernen kann. 

Wichtig iſt die genaue Regelung des Nachſchubes. Es iſt in 
einer Schlacht vorne dauernd großer Bedarf an Munition, Hand⸗ 
granaten, Grabenbauſtoffen, beſonders Hinderniſſen, und Schanz⸗ 
zeug. Vorgeſchobene Regimentslager erleichtern die Verſorgung der 
vorderen Linie. 
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Große Kannen für Kaffee und große Tröge, um das Eſſen 
herauszuſchaffen, empfehlen ſich, damit die Leute wenigſtens einiger⸗ 
maßen warmes Eſſen bekommen können. 

Die Infanterie ſpielt ſich nur allmählich mit der zugehörigen 
Artillerie ein. Dazu müſſen die Artilleriekommandeure ihre Be⸗ 
fehlsſtellen in unmittelbarer Nähe der entſprechenden Infanterie⸗ 
führer haben. Alle Artillerieoffiziere müſſen täglich durch die 
Gräben gehen, um die Stellung genau kennen zu lernen und mit 
der Infanterie perſönlich Beobachtungen und Erfahrungen auszu⸗ 
tauſchen. Die Hauptbeobachter der Artillerie im vorderſten Graben, 
wie es die Infanterie verlangte, ſind meiſt nutzlos, da ihnen 
ſofort die Leitung zerſchoſſen wird; aber das erſte Einſchießen follte 
ſtets mit Beobachtung aus den vorderen Gräben verſucht werden. 

Auch im Stellungskriege muß man immer wieder darauf be 
dacht ſein, dem Feinde Vorteile abzugewinnen, ihn in Atem zu 
halten, ihm Verluſte zuzufügen. Er muß ſich dauernd beun⸗ 
ruhigt und bedroht fühlen. 

Alle dieſe Lehren haben ſich erſt im Verlauf der Kämpfe er 
geben, und nur allmählich konnte die Truppe ſie ſich zu eigen machen. 


In der Stellung bei Roye. 


Ende Oktober 1915 bis Anfang Auguſt 1916. 

In der Nacht vom 21. zum 22. Oktober traf das Regiment 
in mehreren Zügen in Nesle ein und marſchierte von dort auf der 
großen Straße nach Roye. Am folgenden Tage löſte es die 
Truppen der 17. Referve-Divifi in der weſtlich Rone liegen 
den Stellung ab. 

Vom Regiment lagen 6 Kompagnien in den Gräben von 
Laucourt, je eine als Bereitſchaft in Laucourt und im Stütz 
punkt Auguſta; der Regimentsſtab mit dem Reſt des Regiments 
blieb in Roye, die Rekrutenkompagnie und die Bagagen in Solente. 
Die Kompagnien lagen neun Tage hintereinander vorne, dann drei 
Tage in Bereitſchaft und ſechs Tage in Ruhe. Die Abſchnitts⸗ 
kommandeure wechſelten alle 18 Tage. 

Gleich bei der Uebernahme der Stellung zeigte ſich deutlich 
der Unterſchied zur bisherigen Lage des Regiments. Hier war 
durch Gräben und Stützpunkte eine wahre Feſtung ausgebaut, 
in der ſich wohl leben ließ! Breite, glatt abgeſtochene Gräben 
führten nach vorn, Bahnen brachten Bauſtoffe und Munition bis 
an die Kampflinie, und dieſe ſelbſt war mit allen Bequemlich 
keiten ausgeſtattet, mit großen, wohnlichen Unterftänden, mit Waſch 
anſtalten ſelbſt in den vorderen Gräben. Der lange Stellungskampf 
hatte ſo viele Feinheiten gebracht, die den Oſtkämpfern manches 
Erſtaunen abrangen. 
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Aber bald wurde erkannt, daß die Arbeiten keineswegs abge⸗ 
ſchloſſen waren. Wollte man die Stellung inſtandhalten und dazu 
die neueſten Erfahrungen ausnutzen, ſo bedurfte es angeſtrengteſter 
Arbeit. Dieſe Arbeiten füllten das tägliche Leben aus, ein Ende 
war gar nicht abzuſehen; aber um das hohe Ziel zu erreichen, hier 
gegen jeden Angriff gewappnet zu ſein, mußte jede Mühe in 
Kauf genommen werden. So wurde denn während der neun 
Monate, die das Regiment in der Stellung lag, das ganze Syſtem 
fortwährend vervollkommnet und gerade im Abſchnitt der 2. Garde⸗ 
Diviſion auf eine vorbildliche Höhe gebracht. 


Die Stellung hatte im Sommer 1916 etwa folgendes Aus- 
ſehen: 


* 


Vorne, am nächſten am Feinde, liegt das mindeſtens 20 Meter 
breite Drahthindernis. Unter ihm hindurch führen bei jeder Kom⸗ 
pagnie die Gräben einiger Horchpoſten, die ſogenannten Sappen 
mit dem Sappenkopf, der von einem eigenen Hindernis umzogen iſt. 
Dort befinden ſich Alarmvorrichtungen für die Poſten, Hupen, 
Klingeln, Sprachrohre, die Leitungen tief unter der Erde ver- 
graben, damit ſie nicht zerſchoſſen werden; ſie führen zu den 
Unterſtänden, um die Mannſchaften ſchnell alarmieren zu können. 

Hinter dem Hindernis liegt der vorderſte Kampfgraben. Ihn 
ſollen die Leute ſchnell beſetzen können; überall müſſen ſie über 
die Böſchung feuern können, was leicht überſehen wird. Im 
erſten Graben ſind Unterſtände, 5 Meter unter die Erde gehende 
ſogenannte Minierſtollen oder „ſtramme Hunde“. Die bisherigen 
gedeckten Baugruben wurden als gänzlich unzureichend ver⸗ 
worfen; jetzt wurde nur noch nach Bergmannsart miniert. Ferner 
liegen hier betonzerte Beobachtungs⸗ und Maſchinengewehrſtände. 

100 Meter dahinter läuft der zweite Graben mit den Graben- 
reſerven, die ſofort zum Gegenſtoß voreilen, falls der Feind vorne 
eindringt. Dorthin ſollen auch die vorderen Beſatzungen bei ſtarkem 
Trommelfeuer vorübergehend ausweichen. Er muß daher eine große 
Zahl Unterſtände haben, und iſt ebenſo verteidigungsfähig, wie der 
erſte, mit Hindernis und Maſchinengewehren. Hinter dem zweiten 
Graben iſt zu ähnlichem Zweck noch der dritte, ſogenannte Rie⸗ 
gelgraben; in feinen Unterſtänden können die Regimentsreſerven 
untertreten. Dahinter kommt dann das weite Zwiſchengelände, 
durch das ſich die Verbindungsgänge ziehen; der „Auguſtagang 
rechts“ und der „Auguſtagang links“ follen die Reſerven ſchnell 
auf den bedrohten Flügel führen. Von Roye aus geht man eine 
gute Stunde durch die Verbindungsgänge nach vorn. Alle dieſe 
Gräben und Gänge find gegen die Näjfe mit hölzernen Roſten ausge⸗ 
legt. Grabenſtreichen, das ſind an mehreren Stellen eingebaute 
Verteidigungspunkte mit Hindernis, beſtreichen die Gräben und 
Günge der Länge nach. 

Im Zwiſchengelände befinden fic) an günſtigen Stellen Stütz⸗ 
punkte, Sackſtellungen und Blockhäuſer. Die Dörfer haben eine 
äußere und innere Dorfverteidigung. 

Alles bisher beſchriebene bildet die „Erſte Stellung“; nach 
denſelben Grundſätzen wird bei Roye eine „Zweite Stellung“ an⸗ 
gelegt, die alſo in fic) wieder mehrere Gräben umfaßt, und in 
der alle Einrichtungen wie in der erſten vorbereitet fein müſſen. 
An ihr arbeiten Armzerungsbataillone, während noch weiter rück⸗ 
warts in Ruhe liegende Divifionen an der „Dritten Stellung“ 
bauen. 

Für alle dieſe Arbeiten iſt ein ſorgfältig durchdachtes Pro⸗ 
gramm notwendig, um die vielen tauſend Arbeiter zweckmäßig 
anzuſtellen; ſonſt wird unnütze Arbeit getan. Durch den Regen 
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werden die Gräben ſehr mitgenommen; die Ausbeſſerung des Wet⸗ 
terſchadens erfordert neue Arbeit. Für jedes Slückchen find be⸗ 
ſtimmte Leute. die ſogenannten Grabenwarte, verantwortlich. Aber 
die größte Arbeit verurſachen die Unterſtände; hunderte müſſen 
neu angelegt werden, da die bisherigen nicht tief genug lagen. 
Nach viel Uebung wurde es erreicht, daß ein Unterſtand von 36 
Mann in drei Schichten bei ununterbrochener Tag⸗ und Nachtar⸗ 
beit in 14 Tagen fertiggeftellt wurde. Die geförderte weiße Kalk⸗ 
erde nird bei Tage in Sandſäcken im Graben aufbewahrt, und erſt 
nachts in einer rückwärtigen Grube verteilt und wieder zuge⸗ 
deckt. Denn die „Verſchleierung“ aller Bauten bekommt eine 
immer größere Wichtigkeit. Wird hierin unvorſichtig verfahren, 
werden Trampelwege zur Bauſtelle getreten und weiße Kalkerde 
bloßgelegt, jo erkennen feindliche Flieger die Stelle, lenken Ar⸗ 
tilleriefeuer hin und zerſtören den Bau, bevor er beziehbar iſt. 
Alle Anlagen müſſen fic) in Geſtalt und Farbe der Umgebung an- 
paſſen und dürfen vor allem nicht durch Regelmäßigkeit und 
ſcharfe Kanten auffallen. Es dauerte ſehr lange, bis die große 
Wichtigkeit dieſer Verſchleierung von allen Teilen begriffen und 
beachtet wurde. 

Außer den Gängen, die mit Tafeln genau bezeichnet find, 
führen offene Wegeverbindungen nach vorn, die von Referven bei 
Nacht zu benutzen ſind. 

Die Verbindung innerhalb der Stellung und nach rückwärts 
wird in ruhigen Zeiten durch eingegrabenes Panzerkabel gehalten, 
bei Beſchießung treten dazu die Läuferverbindung und ſpäter die 
durch Lichtſignale. 

Die Infanterie mit ihren Schützen und Maſchinengewehren — 
das Regiment hatte damals vier deutſche und zwei kuſſiſche eine 
geſet — wird durch Minenwerfer unterjtüßt; im Abſchnitt ſtehen 15 
behelfsmäßpige hölzerne Werfer. Die Artillerie arbeitet eng mit der 
Infanterie zuſammen, beſonders die ſogenannten Sperrfeuerbatterien, 
die bei einem feindlichen Angriff ohne weiteres eine Feuerwand 
vor die Gräben legen ſollen. Sie müſſen mit den einfachſten Zeichen 
von der Infanterie aus angefordert werden können; unzählige 
Proben haben hierfür ſtattgefunden und ein ausgedehnter Schrift- 
wechſel ergoß fic} nach mißlungenen Proben über Schuldige und 
Unſchuldige. 

Ueberhaupt brachte der Stellungskrieg viel Papierarbeit mit 
ſich, die teilweiſe übertrieben wurde, aber doch für einen ordnungs⸗ 
mäßigen Gang aller Arbeiten nicht entbehrt werden kann. Karten 
mit allen Einzelheiten müſſen auf dem Laufenden gehalten werden, 
eine mühevolle Arbeit der fleißigen Zeichner. Viele Termine müſſen 
eingehalten werden; außer den täglichen Morgen⸗ und Abendmel⸗ 
dungen gehen Wochen- und Monatsberichte nach oben, mit der Beur⸗ 
deilung der Lage, den beendeten und den beabſichtigten Arbeiten, mit 


Karten der Maſchinengewehre und ihrem Wirkungskreis, mit den 
Einzeichnungen, wohin der Feind die letzte Woche am meiſten ge⸗ 
ſchoſſen hat, und den daraus zu ziehenden Schlüſſen. Dann müſſen 
führt und die Räume für Reſerven angegeben werden. Es folgen 
die Vorbereitungen für den Fall feindlichen Trommelfeuers: wie⸗ 
die einzelnen Unterſtände nach ihrer Belegungsfähigkeit aufge⸗ 
viel Patronen, Handgranaten, wieviel Hartſpiritus, Selterwaſſer, 
Portionen ſind dafür aufgeſtapelt? 

Wichtig ſind die Befehle, die für den Fall eines überraſchenden 
oder eines planmäßigen feindlichen Angriffs gelten. Sie beſtimmen 
die Tätigkeit jedes Führers und jeder Gruppe. Vorn ſoll der 
Feind alle Gewehrträger an der Brüſtung finden, aber auch alle 
die rückwärtigen Verteidigungsanlagen müſſen dann ſchnell beſetzt 
werden. Automatiſch rücken die Reſerven vor und halten fish 
zum Gegenſtoß bereit. Die Rekrutenkompagnien und Kolonnen wer⸗ 
den zur Beſetzung der zweiten Stellung vorgezogen. Als Vor⸗ 
bereitung für ſolche Fälle finden Uebungen ſtatt, bei denen unter 
beſtimmten Annahmen über einen Einbruch des Feindes Be- 
ſatzungen zu alarmieren, Bereitſchaften und Reſerven heranzu⸗ 
ziehen und Sperrfeuerproben abzugeben ſind. 

Alle dieſe Maßnahmen ändern ſich nach der Fortentwicklung 
der höheren Verteidigungstaktik. Zuerſt beſtand die Anſicht, dap 
die Franzoſen dem Verteidiger zunächſt die Dörfer zu entreißen 
ſuchen, während ſpätere Erfahrung lehrte, daß fie beiderſeits dieſer 
zähe verteidigten Punkte vorgehen, um fie durch Umfaſſung zu 
nehmen; fo mußte das Zwiſchengelände mit erneuter Sorgfalt aus- 
gebaut werden. Auch wird allmählich eine immer dünnere Be- 
ſetzung der vorderſten Linien angeſtrebt, auf denen die ganze Wucht 
des feindlichen Trommelfeuers liegt, und ſtatt deſſen eine tiefere 
Gliederung nach rückwärts vorgezogen. — 

Der Feind verhielt ſich im allgemeinen ruhig. Nur feine 
Minenwerfer richteten viel Schaden in den Gräben an; fie wurden 
mit Erfolg bekämpft und verſchranden, tauchten aber nach kurzer 
Zeit an anderer Stelle wieder auf. Nachts ſuchte der Gegner 
die Wiederherſtellungsarbeiten zu ſtören, beſchoß mit Maſchinen⸗ 
gewehren die beim Hindernisflicken beſchäftigten Trupps und mit 
Artillerie die Anmarſchwege, auf denen Bauſtoffe und Gerät vor- 
gefahren wurden. Patrouillen entſandte er nur ſehr ſelten, und wenn, 
dann gleich in Stärke von 30—40 Mann, aus Angſt, daß ihm 
ſonſt Leute abgefangen würden. 

Das Leben in der Stellung ſpielt ſich für gewöhnlich in den 
gleichen, ruhigen Formen ab. Des Nachts wird Poſten geſtanden. 
das Hindernis ausgebeſſert und der Graben geſäubert. Daneben 
laufen die Arbeiten an den Unterſtänden. Die Stunde der Morgen- 
dämmerung iſt die kritiſche Zeit, in der alles auf ein feindliches 
Unternehmen gefaßt an der Bruſtwehr ſteht. Dann ſchlüpft jeder. 
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der Zeit hat, wieder in den warmen Unterjtand und holt ein 
gutes Ende Schlaf nach. Für den Kompagnieführer gibt es im 
Verlauf des Tages vielerlei zu beſprechen und anzuordnen; ſeine 
Tätigkeit füllt den Tag reichlich aus, ſie iſt beeinflußt vom Ver⸗ 
halten des Feindes, von den Vorgeſetzten, von der Sorge um das 
Wohl feiner Leute. Abends ſieht er gerne Gäſte, die Kompagnie⸗ 
offiziere oder andere Schlachtenbummler in feinem ganz behaglich 
eingerichteten Unterſtand. Auch die Mannſchaften fühlen ſich bei 
dem ruhigen, gleichmäßigen Leben recht wohl; friſche Luft, aus⸗ 
reichendes Eſſen, genügend Arbeit und viel Schlaf. — Dabei iſt 
mancher dick und rund geworden! 


Von Zeit zu Zeit finden Patrouillen-⸗Unternehmungen ftatt, 
um den gegenüberliegenden Feind feſtzuſtellen. Die Oberſte Hee- 
resleitung legt darauf ſehr großen Wert, denn nur dadurch kann 
fie Truppenverſchiebungen und Angriffsabſichten des Gegners recht- 
zeitig erkennen. Auch erhält das die eigene kriegeriſche Unterneh- 
mungsluſt und tut dem Feinde Abbruch. 


Ein ſolches Patrouillen⸗Unternehmen wurde am 31. Bult vom 
II. Bataillon ausgeführt. Nach dem Bataillonsadjutanten Leut 
nant v. d. Oſten erhielt es den Namen „Hen“. Ein Graben 
ſtück des Feindes am Nordufer der Avre im ſogenannten Baum⸗ 
affenwald war zur Ausräumung vorgeſehen. Es grenzte rechts 
an den dichtbewaldeten Avrehang; die feindliche Stellung ſprang 
dort im rechten Winkel zurück, war alſo leicht zu umfaſſen. Nach 
Beobachtungen und Fliegerbildern befanden ſich im erſten Graben 
Poſten und belegte Unterſtände. 


Dies Grabenſtück wurde hinter der Front in der gleichen Form 
ausgehoben, die Patrouille hier mit ihren Aufgaben genau bekannt 
gemacht, und das Unternehmen ſo lange vorgeübt, bis es auch im 
Dunkeln klappte. Alle Fragen des Anzugs und der Ausrüftung 
waren auf das ſorgfältigſte geregelt. Während dieſer Zeit wurden 
die Teilnehmer gut genährt und gepflegt. 

Inzwiſchen hatten ſich die dem Bataillon zur Verfügung ge- 
ſtellten 12 Batterien und 8 Minenwerfer „möglichſt unauffällig“ 
eingeſchoſſen. Am 30. und 31. Juli herrſchte wieder Ruhe 
Stille vor dem Sturm. Der Bataillonsſtab und die Patrouillen- 
führer erkundeten noch einmal Gelände, Gräben und Verhalten des 
Feindes; dazu mußte im Baumaffenwald bis dicht an die feindliche 
Stellung herangekrochen werden. 


Am 31. abends ſtellten ſich die Leutnants Pleßß und Rey- 
länder mit 25 Mann der 5. und 8. Kompagnie in den Sappen 
gegenüber dem Baumaffenwald bereit. Der Bataillonsſtab mit 
dem Artillerie-Verbindungsoffizier rückten auf ihren Geſechtsſtand im 
erſten Graben. Die dorthin gelegten Leitungen wurden durchge⸗ 


prüft; bis dahin durften fre nicht benutzt werden, damit der Feind 
nichts abhören konnte. Die Uhren wurden verglichen. Um 104 
abends war alles fertig. 

Punkt 11 Uhr abends heulte die erſte ſchwere Granate durch 
die bis dahin ſtille Nacht. Die Minen durchfurchten die Luft, 
und das zuſammengefaßte Zerſtörungsſteuer ſetzte lebhaft ein. Doch 
ſchon nach zwei Minuten antwortete auch der Feind mit Sperr⸗ 
feuer, das die eigenen vorderen Gräben überſchüttete. In dem 
toſenden Artillerie-Duell konnte man kaum noch Freund und Feind 
unterſcheiden; ununterbrochen blitzten die Schüſſe auf und Gra⸗ 
naten und Minen fahren krachend in die Erde. Auch feindliche 
Maſchinengewehre knattern jenſeits der Avre. 

Um 1105 wird das eigene Feuer ſchlagartig vorgelegt, ſo daß es 
ſich nun wie ein Feuerkranz um die auserwählte Stelle legt. 
Zwei Minuten ſpäter brechen die todesmutigen Stürmer vor: Jeder 
kennt ſeinen Auftrag. Den erſten und zweiten Graben finden ſie 
leer. Unter den granatdurchwühlten Reſten mögen noch einige tote 
Franzoſen liegen. In einer Sappe findet ſich zum Glück noch ein 
lebender, knieſchlotternder Franzoſe, der ſchleunigſt zurückgeſchafft 
wird. Beim weiteren Aufrollen der feindlichen Stellung nach den 
Flügeln treffen die Stoßtrupps auf eine Anzahl Franzoſen, die mit 
Handgranaten heftigen Widerſtand leſten. Da die für das Un⸗ 
ternehmen feſtgeſetzte Zeit abgelaufen und der Zweck erfüllt iſt, 
kehren die Trupps auf Kommando der Führer zurück. Leider 
maren im Nahkampf Verluſte eingetreten; unter den Verwundeten 
waren auch die Führer Leutnant Pleß und Reyländer. Der ger 
fangene Sergeant machte wichtige Ausſagen über die an der Front 
und in Reſerve befindlichen franzöſiſchen Diviſionen. Jeder ein⸗ 
zelne der Patrouille war ſtolz darauf, daß er an dieſer kühnen 
Unternehmung teilgenommen hatte. 

Bei einem ähnlichen Unternehmen des Regiments Franz am 
26. Juni war die wertvolle Entdeckung gemacht worden, daß der 
Feind in feinem vorderſten Graben eine lange Reihe Gasflaſchen 
bis zum Halſe eingegraben hatte. Bei günſtigem Winde war alſo 
mit einer Gaswolke zu rechnen. Die Masken wurden noch ein⸗ 
mal nachgeprüft; das Regiment konnte dieſer neu erdachten Tücke 
mit Ruhe entgegenſehen. 

Am 28. Juni abends hörten denn auch die Poſten ein ftarkes 
Ziſchen und ſahen eine dicke Wolke ſich heranrälzen. Sie ſetzten 
den Gasalarm in Bewegung; alles ſetzte Gasmasken auf und ver⸗ 
hielt ſich nach den gegebenen Befehlen. Da gleichzeitig ein ſeind⸗ 
licher Angriff möglich war, wurde ruhiges Sperkeuer abgegeben. 
Die Franzoſen ließen hintereinander acht große Wolken ab; all⸗ 
mählich hüllte ſich die ganze Gegend in eine graugrüne, übelriechende 
Chlorwolke; atmete man von dem Gift ein, fo ſpürte man ſo⸗ 
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fort Reiz zur Uebelkeit. Das Metall der Gemehre beſchlug, 
Achſelſtücke und Uhren wurden grau; das Grün der Blätter ver⸗ 
gilbte. Hunde, Katzen und Ratten gingen ein. Mehrere Stunden 
lagerte dieſe dicke, undurchſichtige Wolke über der Gegend, bis 
die ſpäten Abendwinde fie meiterziehen ließ und den unter der 
Maske ſchwer Atmenden wieder die erſehnte friſche Luft zu⸗ 
führte. Einen weiteren Nutzen hatte der Franzoſe aus dem wohl 
auch ihm unheimlichen Tun nicht gezogen; auch er war froh, als 
er das Gift los war. Im Regiment war ein einziger Mann, der 
feine Maske abriß, aufgeregt umherlief und dabei die giftigen 
Gaſe einatmete, an Gasvergiftung geſtorben. Allen übrigen war 
das Unternehmen, nachdem der erſte Reiz der gefährlichen Neuheit 
vorüber war, mehr wie ein mißglückter Scherz vorgekommen. Es 
war eines der Mittel, mit denen die Franzoſen während der 
Sommeſchlacht Kräfte an den andern Fronten feſſeln und beune 
ruhigen wollten. 

Jetzt hatte jeder unbedingtes Vertrauen zu feiner Gasmaske. 
Sie war ſchon Ende 1915 ſtatt des Atemſchützers eingeführt, und 
wurde häufig im ſogenannten „Stinkraum“ nusgeprob‘, einem ge⸗ 
ſchloſſenen Häuschen, in dem eine Gaspatrone geöffnet wurde. 

Zu den kleinen techniſchen Mitteln, die erſt im Verlauf des 
Krieges erfunden wurden, gehören die Abhörapparate. Es ſind 
kleine Horcherkäſten, die mit langen Drähten, bis in das Hindernis 
des Gegners reichen und ein Mithören ſeiner Telephongeſpräche 
geſtatten. Umgekehrt war es nötig, damit der Feind nicht wich⸗ 
tige Geſpräche über Patrouillenunternehmungen, Alrtill ricſchießen 
oder Ablöſung mithört, die vorderen Leitungen ganz abzubauen und 
auch weiter rückwärts nur mit Decknamen zu ſprechen. So wurde 
Roye „Rixdorf“ und Laucourt „Lichterfelde“ genannt; ſtatt der 
Minenwerfer ſprach man von „Machenwir“, ſtatt der Maſchi⸗ 
nengewehre von „Katzen“. Auch vom Gegner hörte man merk⸗ 
mürdige Geſpräche, allerdings war es meiſt nur das Geſchwätz 
der Telefoniſten Charles und Pierre, die ſich über Eſſen und 
Trinken oder das erſehnte Ende des „verfluchten Krieges“ unter⸗ 
hielten. 

Roye iſt eine alte royaliſtiſche Stadt Nordfrankreichs, in der 
vor dem Kriege manche wohlhabende Familie gewohnt hat. Ihr 
Wahrzeichen ijt die aus dem 12. Jahrhundert ſtammende Kathe⸗ 
drale, die zwar ſchon ſtark zuſammengeſchoſſen war, deren Auf- 
bau und Einzelheiten an den Portalen aber noch von der früheren 
wunderbaren Schönheit zeugten. Auch auf dem Marktplatz gab es 
ſehenswürdige Gebäude, das Rathaus mit der herausgeſchoſſenen 
Uhr und das uralte Fachwerkhaus. Im übrigen waren ganze 
Straßenzüge durch die franzöſiſche Artillerie zertrümmert; es war 
ein Jammer, dieſe einſt prächtigen Gebäude und hübſchen Villen 
immer mehr verfallen zu ſehen. 
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Das Regiment lag zum größten Teil in der nach Süden 
herausſpringenden Vorſtadt St. Gilles, in der neben dem roten 
Kirchlein meiſt kleine Wohnhäuſer von Arbeitern und Bauern ſtan⸗ 
den. Wichtig war der vom Regiment ausgebaute Pionierbahnhof, 
auf dem die von rückwärts kommende Förderbahn mit ihrer Ben⸗ 
zollokomotive endete und die für die Front nötigen Bauſtoffe und 
ſonſtigen Vorräte aufgeſtapelt wurden. Für Badegelegenheit war 
geforgt, und in einer ſchönen Haarſchneideſtube waltete Füſilier 
Schönecker mit Eifer feines Amtes. Am Ausgang zur Stellung 
lag die große zerſtörte Zuckerfabrik. 

Von der Bevölkerung waren noch etwa 2000 Perſonen vor- 
handen, meiſt alte Männer, Frauen und Kinder. Sie führten ein 
ſtilles Leben; manche verdienten ſich ihren Unterhalt, indem fie 
für die Deutſchen nähten und wuſchen. 

Während der Ruhetage in Roye hatten die Kompagnien meiſt 
am erſten Tage Entlauſung und ärztliche Unterſuchung, am 3.—5. 
Tage Schanzarbeit und am 6. Tage Exerzieren und Appells. 

Von Zeit zu Zeit wurde nach Roye geſchoſſen, was die 
idylliſche Ruhe ſtörte. Dann wurden am nächſten Tage die feind⸗ 
lichen Stabsquartiere mit einem Straffeuer bedacht, aber der Franzose 
will, wie es in ſeiner Natur liegt, das letzte Wort behalten, ſo daß 
das Vergeltungsſchießen eine Kette ohne Ende wurde. Leider 
traten auch Verluſte ein; und das Gefühl, hinten im Ruhequartier 
erſchlagen oder verwundet zu werden, iſt beſonders unangenehm. 
Alle größeren Exerzieren bei Roye und Bewegungen auf den Straßen 
wurden daher unterlaſſen; ſelbſt das harmloſe Bähnchen durfte 
jest nur noch nachts fahren, feit die Franzoſen in ihrem Heeres⸗ 
bericht gemeldet hatten: „An der Straße nach Roye wurde ein 
Panzerzug vom Trommelfeuer unſerer Artillerie angegriffen und 
mußte Kehrt machen.“ 

In dieſer Stellung verlebte das Regiment den Winter, der in 
Frankreich ziemlich milde, aber naß und unfreundlich iſt. 

Von der Weihnachtsfeier ſchreibt ein Füſilier der 12. Kom⸗ 
pagnie, die die Feier im vorderen Graben beging: 

„Der Kompagnieführer, Leutnant Klein, hatte beſchloſſen, ſei⸗ 
nen Leuten eine kleine Ueberraſchung zu bieten. Während man 
in der ſternklaren Nacht überall weiße Leuchtkugeln aufſteigen 
fieht und hier und da einzelne Gewehrſchüſſe fallen, werden wir 
zugweiſe zum großen Unterſtand geführt. Umgeſchnallt und mit 
umgehängtem Gewehr ſteigt der Zug herunter; ein Horniſt und 
ein Poſten bleiben oben, um ſofort zu alarmieren, falls der Feind 
angreift. Welch“ ein Anblick bietet ſich unter den verwunderten 
Geſichtern! Hier im Unterſtand, im erſten Graben vor dem Feind, 
viele Meter unter der Erde ſtrahlt im Lichterglanz ein wirklicher 
Chriſtbaum mit ſeinem bunten Schmuck! Und daneben ſtehn wir. 
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die wir ſtruppig in unſern mit Lehm beſchmutzten Mänteln und 
Stiefeln ſtecken! Alle find wir gebannt von dem Anblick, und 
die ſonſt gleichmütigen Augen leuchten auf. Die feierliche Stille 
wird durch die Worte des Kompagnieführers unterbrochen: Wir 
ſingen zu Beginn der Feier das Lied: „Ihr Kinderlein kommet.“ 

Dort in der Ecke fteht ein alter Landſturmmann in fic) ver- 
junken, und fährt fi mit der Hand über die Augen. Seine Ge- 
danken mögen wohl auch daheim weilen, wo fein Weib und ſeine 
Kinder in banger Sorge um ihn das Feſt allein feiern. Nachdem 
das Lied verklungen ijt, verlieſt unſer Theologe das liebe alte 
Weihnachtsevangelium, das gerade hier vor dem Feinde auf die 
rauhen Krieger einen ſo hehren Eindruck macht, daß ſie tiefergriffen 
einſtimmen in „Stille Nacht, heilige Nacht.“ Nach der Anſprache 
des Kompagnieführers bildet das Lied „Deutſchland, Deutſchland 
über alles“ den Abſchluß der Feier. Jeder erhält als Weihnachts- 
gabe 15 Aepfel. Dann ſteigen wir in gehobener Stimmung in 
den Graben hinauf, beziehen wieder unſere Poſten, ſpähen in die 
Nacht hinaus nach dem Feinde und weilen in Gedanken bei un- 
ſeren Lieben daheim.“ 

Das Dreikönigsfeſt konnte vom Offizierskorps beinahe wie 
im Frieden gefeiert werden, in einem großen Keller in Roye, wobei 
der Keller nicht nur des Trinkens, ſondern auch des Schießens 
wegen angebracht war. Das Erſatz⸗Bataillon hatte eine gute Zahl 
Flaſchen gejandt; Oberleutnant v. Bernuth ſpielte den Keller- 
meiſter, luſtige Spottgeſänge mit Bildern wechſelten mit An⸗ 
ſprachan und den gemeinſam aus rauher aber lauter Kehle ge⸗ 
ſungenen ſchönen Mofel- und Rheinliedern. So ein Feſt ſtärkte 
das frohe Kameradſchaftsgefühl; der Dienſt im Schützengraben am 
nächſten Tage ſorgte ſchon dafür, daß die Bäume nicht zum Him⸗ 
mel wuchſen. 

Kaijers Geburtstag vereinigte die Offizierkorps der Regimenter 
Franz und Auguſta in demſelben Keller. Der Brigadekomman⸗ 
deur, General v. Mutius, brachte das Kaiſerhoch aus und ge⸗ 
dachte in eindringlichen Worten der ernſten Pflichten des Offiziers 
in jetziger Zeit, der immer wieder den allerſtrengſten Maßſtab 
an fein eigenes Tun und Handeln legen müſſe, um ſeinen Leuten 
in jeder Beziehung ein Vorbild zu ſein. 

Im Januar und Februar fiel faſt ununterbrochen ein feiner, 
nafkatter Regen, der überall eindrang; die Poſten ſtanden im 
Schlamm, und viele Unterſtände waren unter Waſſer geſetzt. In 
einem Teil der Gräben reichte der Schlamm bis an und über 
die Knie; an andern Stellen balanzierte man über die auf der 
Waſſeroberfläche ſchwämmenden Roſte, bis fie kippten und man 
in einem der tückiſchen unſichtbaren Waſſerlöcher verſchwand. Auch 
auf den Straßen lag der Schmutz fußhoch. Der Mantel, der beim 
Gehen in den engen Gräben an die Grabenwände anſchlug oder 
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im: Waſſer ſchleifte, war mit einer dicken, gelben Lehmkruſte über⸗ 
zogen. Große, zähe Lehmklumpen ſaßen auch an den Füßen. 
ſo daß man wie ein Elefant langſam einherſtapfte. 

Aber dann kam der Frühling, die Bäume wurden grün, 
überall brachen Blumen auf — man achtete jetzt ſo beſonders 
auf dieſe friedlichen Zeichen der alles wieder verjüngenden Natur. 
Wie oft erlebte man auf dem Weg durch die Gräben den Auf⸗ 
gang der Sonne. Langſam zerriſſen ihre Strahlen den Nebel⸗ 
ſchleier; Tau hing wie blitzende Perlen an den breiten Hinderniſſen. 
Ueberall wurde es lebendig; nach der unheimlichen Nacht brachte 
der junge Tag friſches Leben. Lerchen und Nachtigallen ſchmetterten 
unbekümmert um alles Kriegselend ihre luſtigen Lieder gegen den 
blauen Himmel, und mit ihnen begann auch der Menſch wieder gu 
hoffen und zu träumen von baldiger glücklicher Heimkehr. 

Am 20. April wurde das Regiment für vier Wochen zurück 
gezogen und in und um Ercheu untergebracht. Jedes Regiment 
ſollte eine Zeit hinter der Front ausgebildet werden, um bei 
den Kriegshandlungen, die im Laufe des Jahres zu erwarten 
waren, wieder voll kampffähig zu ſein. Es fanden Kompagnie⸗ 
Beſichtigungen wie im Frieden ſtatt; zudem waren dieſe Wochen 
fernab vom Kanonendonner in ſehr ſchöner, reicher Obſtgegend 
eine wahre Erholung für das Regiment. 

Da mit einer großen Offenſive des Gegners an der Weſt⸗ 
front gerechnet wurde, mußten die Abſchnitte, die vorausſichtlich 
für einen feindlichen Angriff nicht in Betracht kamen, mit ſchwächerer 
Beſatzung auskommen, damit deſto mehr Truppen an und hinter 
den bedrohten Stellen zur Verfügung ſtänden. So rückte das 
Regiment, als es am 19. Mai wieder eingeſetzt wurde, nicht 
in den alten Abſchnitt, ſondern nahm diesmal eine etwas aus- 
gedehntere Front nördlich des Avrebaches ein. Der Regiments 
ſtab und die Reſerven blieben in Roye, die Bereitſchaften kamen 
nach Villers und in das Winterlager an der großen Route Roye— 
Amiens, die jetzt die rechte Grenze des Regiments bildete. Die 
vorderen Linien zogen ſich um das zerſchoſſene Andechh. Der 
neue Abſchnitt war landſchaftlich bedeutend ſchöner als der frühere; 
in herrlichem Walde wechſelten Berg und Tal und tiefe Schluchten. 
Auf dem lintzen Flügel trennte der hier in Windungen fließende 
Avrebach die eigenen und feindlichen Linien. An dieſer Stelle 
lag franzöſiſche Kavallerie gegenüber. Im übrigen waren die Ber- 
hältniſſe ziemlich unverändert; nur war das Artillerie- und Minen⸗ 
feuer geſteigert. Auch gab es vermehrte Arbeit, um den neuen 
Abſchnitt beſchleunigt nach dem eigenen, als zweckmäßig erkannten 
Syſtem umzubauen und zu verſtärzen. So mußten neue Riegel⸗ 
gräben, Stützpunkte und Blockhäuſer angelegt werden; eine Neu⸗ 
aufſtellung der Maſchinengewehre wurde nötig, damit dieſe ſich 
gegenſeitig gut unterſtützen und alle Mulden beherrſchen konnten. 
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Der ganze Nachſchub an Bauſtoffen mußte für den breiten Abſchnitt 
neu geregelt werden. Das Sperrfeuer war mit der Artillerie zu. 
beſprechen und zu prüfen, das Telephonnetz mußte ganz neu ver⸗ 
legt werden. 

Eine Sonderheit der Stellung war eine Verbindung der minier- 
ten Unterſtände unter dem erſten Graben, ſo daß ein durchlaufender 
Tunnel vom rechten zum linken Flügel des Regiments führte. 
Seine Herſtellung war eine vielmonatige, mühevolle Arbeit ge⸗ 
weſen, die vom Regiment noch fortgeſetzt wurde. Auch von einem 
Abſchnittskommandeur führte ein unterirdiſcher Gang bis nach vorn! 
Grof mar daher die Erregung, als es ſpäter in Befehlen hieß. 
dieſe tiefen Unterſtände im vorderen Graben feien nur Menſchen⸗ 
fallen — wie es tatſächlich der Fall war, wenn der Gegner den 
vorderen Graben überrennt und die Eingänge ſperrt — ſie ſeien 
daher zu ſprengen! Ein angenehmer Aufenthalt war das Winter- 
lager; es lag in einer großen Lehmgrube mit ſehr fteilen Rändern, 
an denen unten Hütten angebaut waren, von denen aus gegen 
Steilfeuer Stollen in den Berg getrieben wurden. 


Das Offizierkorps hat während der Zeit in Roye wenig 
gerechſelt: 
Regimentskommandeur: Oberſt v. d. Oſten, 
Adjutant: Oberleutnant v. Unger, 
Ordonnanz⸗Offizier: Leutnant Sühring, 
Gas-Offigier: Leutnant Kuhn, 
Stabsarzt: Dr. Eckard, 
Große Bagage: Leutnant Sange. 
J. Bataillon: Major Ulbrich, Adj.: Lt. Moldenhauer, Verpfl.⸗ 
Offz.: Hptm. Wild, Aff.-Arzt Dr. Wachenfeld, Jahlmſtr. Will. 
1. Komp.: Oblt. v. Cochenhauſen, Lt. v. Spangenberg, Lt. Stell⸗ 
macher, Offz.⸗Stellv. Lipski, 
2. Komp.: Hptm. Wever, der bei einer Uebung mit Hands 
granaten ſchwer verwundet wurde. Dann Lts. Steuber, 
Rohde, Hoſche, Volkmann, Flt. Matz, Off.⸗St. Schwed. 
Köhler, Scholz, 
3. Komp.: Lt. Engelhardt, Lt. v. Hillebrandt, Lt. Knebel, 
Lt. Franke, Offz.⸗St. Fernau, Ofſz.⸗St. Klaaßen, 
4. Komp.: Lt. Gläßner, Lt. Kircher, Lt. Stets, Offz.⸗St. 
Chriſtenſen, Offz.⸗St. Fuge. 
II. Bataillon: Obſtlt. Müller, der greife, aber noch ſehr rüſtige 
Erfinder des „Müller⸗Schlittens“, nach ſeiner Verſetzung 
im November Major v. Voß und Hptm. Prinz zu Vfen- 
burg, Adj.: Oblt. v. d. Oſten, Lt. Frhr. v. Riedeſel, 
Verpfl.⸗Offz.: Lt. Becker (Hans), F.⸗A. Hallermann und 
Girmindl, Zahlmſtr. Lohmann. 


5. Komp.: Oblt. Ludwig, ſpäter Lt. Sühring und Lt. Möh- 
ring, Lt. Kreipe, Lt. Krauß, Lt. Gottſchalk, Offz.⸗St. 
Harte und Röder, 

6. Komp.: Oblt. Raabe, Lt. Hoth, Lt. v. Griesheim, Lt. Zinn, 
Offz.⸗St. Schulz und Hoffmann, 

7. Komp.: Oblt. Glaſer, Lt. Niehaus, Lt. Reyländer, Lt. 
Schulz, Lt. Berlin, Flt. Loch, 

8. Komp.: Lt. Reuß, Lt. Sarrazin, Lt. Peterſen, Lt. Hellweg, 
Lt. Pleß, Offz.⸗St. Lehmann, Offz.⸗St. Berkigt, 

Tüſilier⸗Bataillon: Major Houben, kurze Zeit Major Frhr. 

v. Hadeln, ſpäter Major Nadolny, Adj.: Lt. Widera, Verpfl.⸗ 

Offz.: Lt. Lehmann, St.⸗Arzt: Dr. Kuhlo, Zahlmſtr. Kiefner, 

9. Komp.: Obit. Hiner, zeitweiſe Flt. Dietershagen, Lt. Hilde⸗ 
brand, Lt. Berlin, Lt. Uphues, 

10. Komp.: Lt. Möhring, Lt. Reichmuth, Lt. Niehaus, Lt. 
Kienaſt, Offz.⸗St. Plochowitz, Eifler, Schüppler, 

11. Komp.: Hpim. Prinz zu Yſenburg, Et. Scheler, Lt. Gaul, 
Lt. Rüſſel, Offz.⸗St. Feldvoß, Thormann, 

12. Komp.: Lt. Klein, Lt. Siebert, Lt. Buſch, Lt. Bloember, 
Offz.⸗St. May, Vahle, Chriſtenſen, 

Maſchinengewehr⸗ Kompagnie: Obit. v. Bernuth, Lt. v. Kliging, 

Ll. Trettin, Offz.⸗St. Reckel, Sommerfeld, 


Schanz⸗Kompagnie: Flt. Martin und Bahr. 


Das Regiment hatte zeitweiſe ein beſonderes Rekruten-Depot, 
Lts. Scholtz und Schaefer, Flt. Nowacgyk, Offz.⸗St. Bilo und 
Röder. und eine Kompagnie im Rekruten-Bataillon v. Laer (et. 
v. Scheele und Lt. Zinn). 

Ortskommandant von Roye war Rittmſtr. Frhr. v. d. Goltz, der 
ſtreng auf Ordnung in der Stadt ſah und die Erntearbeiten ſach⸗ 
gemäß beauffichtigte; ihm folgte ſpäter Rittmeiſter Voß. 

Brigadekommandeur wurde im Februar an Stelle des Ge- 
nerals v. Mutius, der eine Kavallerie-Brigade in Rumänien erhielt, 
deſſen Bruder, Oberſt v. Mutius, Kommandeur des 2. Garde- 
Regiments zu Fuß und Flügeladjutant Sr. M. des Kaiſers. 

Als evangeliſcher Geiſtlicher ſprach Pfarrer Janſen zu Herzen 
gehende Worte, während die katholiſchen Kameraden der uner⸗ 
müdliche Pfarrer Schenk verforgte. 

Die Verluſte waren während dieſer Zeit gering. Meiſt hieß, 
es in den Tagesmeldungen des Regiments: „Ein Mann leicht 
vernundet“, aber es gab auch lange Zeiten, in denen gar Keine 
Verluſte eintraten. Am 10. Februar wurde Leutnant Sarrazin 
beim Gang zu den vorderſten Poſten tödlich verwundet, und am 
24. Juli Leutnant Schulz (Max) durch Beinſchuß ſo ſchwer getroffen, 
daß er auf dem Rücktransport an Herzſchwäche ſtarb. 


Kathedrale von Roye. 


Sommelämpfer. 
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Allmählich kam die Zeit der engliſch⸗franzöſiſchen Offenſive 
immer näher. Fliegerbilder und ſonſtige Meldungen gaben darüber 
Aufſchluß, an welcher Stelle die Feinde mit ihren Diviſionen 
gegen die deutſche Mauer anrennen wollten. Da der übernächſte 
Diviſionsabſchnitt nördlich vom Regiment ſchon zur Hauptangriffs⸗ 
front gehörte, ſo war zu erwarten, daß die Franzoſen auch bei 
Roye mit kleinen Ablenkungsmanövern arbeiten würden, um Kräfte 
zu feſſeln und die Angriffsgrenze zu verwiſchen. Das traf auch 
ein; zu dieſen Unternehmungen rechnete der ſchon beſchriebene Gas⸗ 
angriff und die jetzt immer häufiger einſetzenden Feuerüberfälle. 
Es erhob ſich dann ein heftiges Artillerieduell, das mehrere Stun⸗ 
den anhielt, aber mehr die Reſerven in Roye beläſtigte, als die 
Grabenbeſatzungen, die ſich in ihren Unterſtänden ſicher fühlten. 
Auch beteiligte ſich meiſt nur Artillerie leichter Kaliber, was die 
Harmlofigkeit des Unternehmens kundtat. Nur einmal wirkte auch 
ein ſehr ſchweres Geſchütz mit, der fogenannte „Heulerich“, deſſen 
Rleſengeſchoſſe mit Untergrundbahn⸗ähnlichem Getöfe heranheullen 
und Löcher von noch nie geſehener Größe riſſen; zum Glück war 
dieſe Kanone nur auf den Bahnhof Roye gerichtet, der längſt 
verlaſſen war; in den Gebäudereſten und Bahnanlagen richteten 
dle Geſchoſſe allerdings eine heilloſe Verwüſtung an. 


In der zweiten Junihälfte wachte man jeden Morgen mit 
der Erwartung auf, im Norden den Beginn des mächtigen Trom⸗ 
melfeuers zu hören, das die großen Sommekämpfe einleiten ſollte. 
Am 25. Juni trat das Erwartete ein: von weitem ſcholl das un⸗ 
unterbrochene Dröhnen der Schlacht herüber. Das Regiment war 
mit ſeinen heißen Wünſchen bei den tapferen Verteidigern, die 
es bald — wie jeder wußte — in ihrer blutigen Arbeit abzulöſen 
galt. 


Jetzt ſtand der Zeitpunkt nahe bevor, an dem auch die 
2. Garde-Divifion die Reife an die Somme antreten ſollte. In 
den erſten Auguſttagen hieß es Abſchied nehmen. Neun Mo- 
nate hatte das Regiment in den faſt heimatlich anmutenden Stel⸗ 
lungen bei Roye zugebracht, ſchöne, aber auch ſorgenvolle Stunden 
dort erlebt. Viel Arbeit Ht geleiſtet; welches Werk iſt entſtanden, 
wo bel Tag und Nacht an 6000 fleißige Menſchen gearbeitet 
haben! Mit Stolz kann das Pfund, mit dem gut gewuchert ift, 
an die Nachfolger abgegeben werden. 


In einem der Befehle dieſer Tage hieß es: „Die Diviſion 
wird nunmehr in den Kampf eingeſetzt. Man hatte ein ähnliches 
Gefühl wie im Auguſt 1914: Jetzt geht es in den Krieg! Denn 
eine Abwehrſchlacht in fo großen Ausmaßen kannte das Regiment 
noch nicht; man hatte immer nur Schlimmes und Schauriges er⸗ 
zählen hören. 
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Die Sommeſchlacht 1916. 


Kämpfe bei Curchy. 


6.—21. Au guſt. 


Bald mehrten ſich die Anzeichen, daß die Franzoſen ihre erſte 
Angeiffsfront an der Somme noch weiter nach Süden ausdehnen 
wollten. Dem kleinen Flecken Chaulnes gegenüber, etwa 10 Kilo⸗ 
meter nördlich von Roye, wurde der Bau von Angriffsgräben, 
Artillerieſtellungen und Feldbahnen gemeldet. Um die Front dort 
zu verſtärken, wurde das Regiment, nach der Ablöfung bei Roye 
und zweitägiger Ruhe in Nesle, mit der Diviſion zwiſchen Chilly 
und Chaulnes eingeſchoben. 

Dieſer Abſchnitt war bis vor kurzem einer der friedlichſten an 
der Weſtfront geweſen. Dementſprechend waren die Gräben zu 
breit und die Unterſtände ſchlecht. In den Dörfern dicht hinter der 
Front, ſo auch in Chaulnes, hatten die Einwohner noch friedlich 
gehauſt, bis das ſchlagartig einſetzende Trommelfeuer ihrer Lands⸗ 
leute ſie eines Morgens völlig überraſcht hatte. Hals über 
Kopf hatten ſie fliehen müſſen, und alles zurückgelaſſen, wie es 
gerade ſtand. Man konnte noch den Kochtopf mit Gemüſe auf 
dem Herde ſtehen ſehen, wie ihn die Franzöſin in ihrem jähen 
Schrecken hatte ſtehen laſſen. Ueberall die Bilder friedlichen Le⸗ 
bens, aber ſchnell verändert von fortſchreitender Zerſtörung und 
Vernichtung. Dem Soldaten boten die verlaſſenen Orte manchen 
Vorteil. Des Morgens, wenn das Artilleriefeuer etwas abjlaute, 
ſchlichen kleine Kommandos zwiſchen den Häuſern umher, und 
ſuchten aus den Gärten zu ernten, was ſie nicht geſät hatten, um 
damit der Verpflegung ihrer Kompagnien aufzuhelfen. 

Dem Stande der Stellung entſprechend und in der Erwartung 
eines feindlichen Angriffs gab es natürlich viel Arbeit. Nicht nur 
die vordere Stellung mußte verbeſſert, ſondern auch Rückhalt⸗ und 
Riegelſtellungen mußten neu angelegt werden. Artillerie und Ilie 
gertätigkeit waren ſehr lebhaft, aber glücklicherweiſe konnte der 
Feind ſich nicht allzuviel mit den Infanterie⸗Stellungen befaſſen. 
Die höhere Führung hatte alles getan, um einen feindlichen Angriff 
zu vereiteln. Schwere Artillerie mit ausreichender Munition war 
herangezogen worden. Dem Regiment ſtand ſtändig eine Anzahl 
ſchwerer Batterien zur Verfügung. Dabei beſchräntkte fic) die Ar⸗ 
tillerie nicht auf Abwehr und Vergeltung, ſondern bekämpfte ſelbſt 
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planmäßig die franzöſiſchen Batterien und Angriffsanlagen. Wohl 
zum erſtenmal an der Weſtfront und leider auch für lange zum 
letztenmal hatte die Infanterie das erhebende Gefühl, daß die 
eigene Artillerie der feindlichen überlegen ſei. 

Der Gegner zog dann auch bald die Folgerung aus dieſen 
Verhältniſſen; er hatte genug und unterließ feinen Angriff an 
dieſer Stelle, an der er gebührend empfangen worden wäre. 

Das bedeutete aber auch für das Regiment, daß eine ſo enge 
Beſetzung nicht mehr nötig war. In der Nacht zum 22. Auguſt 
wurde es herausgezogen, um nunmehr hinter die eigentliche Schlacht⸗ 
front zu marſchſeren. 

Iwiſchen reichen Dörfern und einer überreifen Ernte ging es 
unter den Strahlen der heißen Auguſtſonne dem neuen Kampf⸗ 
platz zu. Ueberall begegnete man Truppen und Kolonnen, die 
von und zur Schlacht zogen, ſchwerſte Geſchütze und Kraftwagen⸗ 
züge mit Munition. Die Dörfer waren ſtark überlegt, an allen an⸗ 
nehmbaren Plätzen waren ſorgfältig gegen Fliegerſicht gedeckte 
Vinaklager aufgeſchlagen. Und in der Ferne hörte man das un⸗ 
abläſſige Grollen des Kanonendonners, das jeden ſtändig an die 
bevorſtehenden heißen Tage mahnte. Hinter den Wanderern lag 
die Heimat in ihrer friedlichen Ruhe, und vor ihnen rennt der 
Feind wieder und immer wieder mit äußerſter Erbitterung 
an. Wer nicht will, daß die Heimat bald ebenſo zugerichtet wird, 
wie dies eben noch ſo blühende Land, der gehe mit trotziger Er⸗ 
gebenheit in die tobende Abwehrſchlacht: „Um der Heimat willen!“ 


Die Schlacht nördlich der Somme. 
23. Au guſt — 15. September 1916. 
Beiderſeits der Somme nahm inzwiſchen die große Schlacht ihren 
Jortgang, die am 1. Juli mit dem Angriff von 12 franzöſiſchen 
und 14 englifchen Divifionen begonnen hatte. Die Engländer 


waren faſt überall blutig abgeſchlagen, und auch den Franzoſen 


gelang es trotz ihrer erdrückenden Ueberzahl an Menſchen und 
Kriegsgerät nur ſchrittweiſe vorzudringen. Immerhin blieben die 
Lage ſehr ernſt und die Verluſte Schwer. War doch der Feind gu 
jener Zeit um eine Million 600000 Mann überlegen! Vor allem 
hatten die Gegner ein großes Uebergewicht durch die Mengen ame- 
rikkaniſcher Munition, deren Erzeuger ſich zur gleichen Zeit durch 
ihre anmaßenden Noten dem deutſchen Volt gegenüber mit ihrer 
Neutralität und moraliſchen Ueberlegenheit zu brüſten magten! 
Die Stellenbeſetzung des Regiments zu Beginn der 1. Somme⸗ 
ſchlacht war folgende: 
Kommandeur: Oberſt v. d. Oſten; Adj.: Oblt. v. Unger. 
Beim Stabe: Hauptmann v. Laer, Lt. Sühring, Lt. Kuhn. 


Hi: 
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1. Bataillon: Major Ulbrich, Lt. Moldenhauer; Hptm. Wild. 

1. Komp.: Lt. Engelhardt, Lt. Nenno, 

2. Romp.: Lt. Hoth, 

3. Komp.: Oblt. v. Scheele, dann Et. v. Hillebrandt, 

4. Komp.: Hptm. Küpper, Lt. Stets, Lt. Knebel. 

I. Bataillon: Major v. Voß, Oblt. v. d. Often. 

5. Komp.: Oblt. Ludwig, Lt. Schmidt, 

6. Komp.: Oblt. Raabe, 

7. Komp.: Lt. Havenſtein, Lt. Reyländer, 
Füſilier⸗Bataillon: Major Nadolny, Lt. Widera, Et. Dietershagen. 

9. Komp.: Oblt. Hiner, 

10. Komp.: Oblt. Möhring, Lt. Kienaſt, Lt. Boeſe, 

11. Komp.: Hptm. Prinz zu Deenburg, Lt. Scheler, Lt. Gaul. 
Lt. Rüſſel, 

12. Komp.: Et. v. Griesheim, Lt. Blémker, 

M.⸗G.⸗K.: Oblt. v. Bernuth, Lt. v. Niedeſel, Lt. v. Spangenberg. 

Im Laufe des 23. Auguſt war das Regiment in und bei Vend⸗ 
eingerückt. Am Nachmittag verſammelte Oberſt v. d. Oſten die 
Offiziere auf einer Wieſe am Weſtausgang des Dorfes. In ernſten 
Worten wies er auf die kommenden Tage hin und mahnte daran, 
in alter Auguſtanertreue den Waffenruhm des Regiments zu wabh- 
ren und zu mehren. Der Morgen des 24. vereinigte Offiziere 
und Grenadiere in der ſchlichten ſtimmungsvollen Kirche von 
Vendhuille zum Abendmahl. Die Worte des Geiſtlichen erinnerten 
an die Herzen in der Heimat, die mit banger aber zuverſichtlicher 
Ernartung bei den Kämpfern an der Somme weilten. Die Ent⸗ 
ſchloſſenheit auf allen Geſichtern und die Heimatlieder, die ſpäter 
vor den Quartieren geſungen wurden, ließen erkennen, daß jeder 
einzelne gewillt war, ſein Beſtes herzugeben. 

Die Ablöſung der vorn liegenden bayriſchen Diviſion ſollte in 
den kommenden Nächten in aller Ruhe vor ſich gehen; da kam 
plötzlich am 24. Auguſt morgens die Nachricht, daß in der ver⸗ 
gangenen Nacht Maurepas und die ganze vordere Linie nach heftigen 
Kämpfen verloren gegangen war. 

Daraufhin wurde 2 Uhr nachmittags das 1. Bataillon in Laſt⸗ 
kraftwagen vorgezogen. 

Auf der Fahrt zur Front hatte man den wunderbar⸗grauſigen 
Anblick, den das Schlachtfeld bietet. Der ganze vorliegende Höhen⸗ 
zug iſt bedeckt mit ſchweren Erdfonteinen, alles in Qualm gehüllt, 
dazwiſchen das Aufblitzen der Feuerjtrahlen. Verwundete kom⸗ 
men aus dieſer Hölle zurück, während neue Scharen Infanterie nach 
vorne eilen. 

In Nurlu wird das Bataillon ausgeladen. Hier und in 
Manaucourt wird die Kampfausrüſtung vervollſtändigt; es werden 
Sandſäcke um den Hals gehängt mit Fleiſchkonſerven. Selters⸗ 
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naſſer und Hartſpiritus, und es werden Handgranaten und Mus 
nition empfangen. Dann wird der Marſch fortgeſetzt und bei unter⸗ 
gehender Sonne im Vaux⸗Walde die erſte Raft gehalten. 

Mit einbrechender Dunkelheit geht es weiter vor. Jeder 
denkt an die ferne Heimat; es iſt ſicher, daß es jetzt einen 
Kampf um Leben und Tod geben wird, aber jeder weiß auch, und 
das bleibt ſein letzter Gedanke, daß er an dieſer entjcheidenden 
Stelle ſein Teil einzuſetzen hat; das Pflichtgefühl, das dem Deut⸗ 
ſchen wie keinem andern eigen ift, läßt ihn auch dem Schwerſten 
feſt entgegenſehen. Dieſe Männer wollen ihr Leben ſo teuer wie 
möglich verkaufen! 

Als erſte werden die 2. und 4. Kompagnie unter Haupt- 
mann Küpper entſandt, den bedrängten bayriſchen Kameraden zu 
Hilfe zu kommen. Das Perlenfeuerwerk der Fliegerabwehrkanonen 
und das Aufblitzen der Geſchütze erhellt den nächtlichen Himmel: 
aufſteigende Leuchtraketen weiſen den Weg zur Front. 

Nach anſtrengendem Marſch querfeldein wird Rancourt er⸗ 
reicht. Durch das ausgebrannte Dorf pfeifen und heulen verein⸗ 
zelte Artillerieeinſchläge. Dann geht es durch die Hinderniſſe einer 
rücknärtigen Stellung auf den Douage⸗Wald zu. 

Der vorderſte Grenadier, von verirrtem Infanteriegeſchoß ge⸗ 
troffen, bricht lautlos zuſammen. Ein Sperrfeuergürtel, der in un⸗ 
regelmäßigen Zwiſchenräumen ſeinen Höllenſegen ſpendet, riegelt das 
Waldſtück ab. Die nächſte Feuerpaufe wird zum Sprung benutzt; 
ſchon ſetzt die nächſte Granatwelle ein, aber fie bringt nur noch 
dem ſchließenden Offizier, Leutnant Stets, einen Gruß: ein großer 
Splitter fährt ihm in den Torniſter und bleibt dort auf dem Blech⸗ 
teller ſitzen. 

Die Lage im Douage-Wald erinnert an die Szene in der Wolfs⸗ 
ſchlucht. Schmale Pfade führen durch die zerfetzten Waldſtücke. 
durch tiefe Schluchten. In den Baumkronen das Krachen und 
Berſten der Granaten, darüber die Sichel des jetzt aufgehenden 
Mondes, der manchem ſtillen Schläfer das letzte bleiche irdiſche 
Licht ſpendet. 

Zunüchſt find weit und breit keine Deutſchen mehr zu ſehen. 
Vor dem bayriſchen Bataillons⸗Unterſtand ſtehen ſchon feindliche 
Poſten mit langem Bajonett, aber die Franzoſen hatten nicht ge⸗ 
wagt, ihn zu ſtürmen. Die Kompagnien werfen ſich ſofort mit 
Handgranaten auf den Gegner; es gelingt ihnen, eine Zahl Bayern 
zu befreien. 

Aber ein größerer Gegenſtoß im Dunkel der Nacht und ohne 
jede Erkundung iſt unmöglich. Inzwischen trifft auch Oberſt v. 
d. Ojten in vorderer Linie ein, wie fo oft in bedenklicher Lage 
ein herzerfreuendes Scherzwort auf den Lippen. Die Erkundung 
ergibt, daß der Feind in die Spitze des Douage⸗Waldes einge⸗ 
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deungen. it und ſich in einer Breite von 2—300 Metern im vor- 
deren Graben feſtgeſetzt hat. Der Gegenſtoß ſoll im Morgengrauen 
erfolgen. 

Dazu wird die 2. Kompagnie über das bei Tage eingeſehene 
von der Bahnlinie durchſchnittene Gelände geſchoben. Beim erſten 
Büchſenlicht gibt die 4. Kompagnie durch einen Handgranaten⸗Vor⸗ 
ſtoß das Zeichen zum Angriff; ſie ſelbſt ſtößt von Süden, die 
eben eingetroffene 1. Kompagnie unter Leutnant Engelhardt in 
der Mitte und die 2. Kompagnie von Norden her vor; an ihrer 
Spitze fällt der tapfere Leutnant Hoſche. Es gelingt, die Stellung 
bis auf ein Schützenneſt in der äußerſten Waldſpitze wiederzunehmen. 

Erſt als das volle Tageslicht wieder den beiderſeitigen Ar⸗ 
tillerien das Wort gibt, nimmt dieſer Kampf ein Ende. Bald 
ſetzen die franzöſiſchen Batterien mit ſtarkem Feuer auf die Reihen 
der Grenadiere ein, die in Granattrichtern notdürftigen Schutz 
ſuchen. Eine eigentliche Stellung iſt nicht vorhanden. 

Den ganzen Tag über liegt jeder in ſeinem Loch und wartet 
ab, ob ihn der nächſte Schuß trifft oder noch nicht. Faſt unerträg⸗ 
iſt in ſolchen Lagen der Durſt. 

Beſonders ſchmere Stunden hatte am folgenden Nachmittag 
die 3. Kompagnie unter Oblt. v. Scheele. 

Zur Verkürzung der Front ſollte ein Graben ausgehoben wer⸗ 
den. Nachdem die Arbeit kurze Zeit begonnen hatte, und die mit 
Aufbietung aller Kraft ſchanzenden Grenadiere einen kaum knie⸗ 
tiefen Graben mit vereinzelten Fuchslöchern ausgehoben hatten, ſetzte 
gegen 4 Uhr nachmittags ſchlagartig ein raſendes Trommelfeuer 
ein. War es die Vorbereitung eines feindlichen Angriffs, war es 
die Abwehr eines deutſchen Angriffs auf Maurepas, von wo ge⸗ 
waltiger Kampflärm ertönte, war die verhältnismäßig gedeckt er⸗ 
folgende Arbeit erkannt worden? Man wußte es nicht. Als am 
Abend das Feuer ſchwieg, hatte die Kompagnie ſchwere Verluſte 
zu beklagen. 

Im Laufe des 25. Auguſt wurden auch die beiden anderen Ba⸗ 
taillone vorgezogen und am Abend in den Kampf geführt. Als 
das Regiment am 27. Auguſt früh das Kommando in feinem Ab⸗ 
ſchnitt übernahm, waren feine Teile in den verſchiedenſten Ab⸗ 
ſchnitten verzettelt eingeſetzt. Erſt in den nächſten Nächten gelang 
es, die Beſatzung jo zu gliedern, daß einige Referven ausgeſchie 
den werden konnten. Während der Tage lag das feindliche Feuer 
fortgeſetzt auf den Linien des Regiments. 

Der Verlauf der Stellung, die von der Faffemont⸗Ferme bis 
zum Südrand des Douage-⸗Waldes reichte, folgte nur auf feinem 
äußerſten rechten Flügel einem alten Graben, in dem ſich einige 
wenige Unterſtände befanden. Zum größten Teil aber mußte die 
Beſatzung Deckung in Granattrichtern ſuchen, in denen ſie ſich 
kleine Fuchslöcher grub. Die Verluſte waren daher in den erſten 


Tagen ſehr hoch — täglich über 100 Mann —, gingen jedoch all⸗ 
mählich zurück, da es durch geſchickte Beſetzung gelang, den Gegner 
über den Verlauf der eigentlichen Stellung zu täuſchen. Der Feind 
verſuchte öfters durch kleine Handgranatenangriffe ſeine Stellung 
zu verbeſſern und den Verlauf unſerer Beſetzung zu erkunden. Er 
wurde jedesmal mit blutigen Verluſten abgewieſen. In dieſer 
Zeit fiel bei der Verteidigung ſeiner Stellung Lt. Volkmann und 
bei ſeinen Maſchinengewehren Lt. Lehmann. 

Die Bereitſchaften lagen zuſammen mit dem Regiments⸗Stab 
in ſchlechten Kellern des ſtändig ſchwerem Feuer ausgeſetzten Ran⸗ 
court; die Reſerven im St. Pierre⸗Vaaſt⸗ und Vaux⸗Walde, auch 
hier noch unter feindlichem Feuer. 


— Deutsche Stellungen 


In den letzten Auguſttagen verſtärkten ſich die Einſchläge 
beſonders auf Rancourt und den Douage-Wald; jeden Tag hielt 
das Feuer mehrere Stunden trommelartig an. In den ruhigeren 
Zeiten ſchoß der Feind ſeine ſchweren Batterien mit ganz niedriger 
Fliegerbeobachtung gegen neue Ziele ein, während höher fliegende 
Staffeln die unteren deckten. Andere Flugzeuge ſchoſſen mit Ma⸗ 
ſchinengewehren in die Granatlöcher und Hohlwege, wo ſich noch 
Leben zeigte. 21 Feſſelballone ſtanden allein dem Abſchnitt der 
Divifion gegenüber; von dort wurde jede Bewegung im Hintergelände 
beobachtet. Lt. Klein wurde im Unterſtand verſchüttet und ſchwer 
gequetſcht. 

In den Abendſtunden ſuchte der Feind mehrfach aus ſeinen 
Gräben vorzubrechen, wurde aber jedesmal durch unſere Batterien 
und Maſchinengewehre niedergehalten oder zur Umkehr gezwungen. 
Erſt nach Mitternacht traten kurze Pauſen im Artillerlekampf ein. 

Am 1. und 2. September bereiteten die Franzoſen durch Be⸗ 
ſchieß ung der Batterien, Beobachtungsſtellen und hervorragenden 
Punkten des rückwärtigen Geländes einen neuen Angriff vor. In der 
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Ziegelei, der Beobachtungsſtelle der Brigade, fiel, im Feuer det 
ſchwerſten Geſchütze bis zum letzten ausharrend, Lt. Stein. 

Die folgende Nacht war ſehr unruhig. 1 

Am 3. September morgens begann auf der ganzen Sommefront 
ein Feuer, mit einem ſelbſt für dieſe Kämpfe unerhörten Munitions⸗ 
aufwand. Unausgeſetzt heulten die ſchweren Kaliber über die Köpfe 
der Verteidiger, um im Niederſchlagen unfere Sperrbatterien zu 
vernichten. Unausgeſetzt trommelten Feldgeſchütze, mittlere Kaliber, 
untermiſcht mit ſchreren Geſchützen, auf die Stellung der Ver⸗ 
teidiger, die dieſem Feuer faſt ſchutzlos preisgegeben waren. Ohne 
Unterlaß beſtrich der Feind alle Anmarſchwege. 

Gegen 1 Uhr nachmittags brach er in jtarken Maſſen aus 
ſeinen Angriffsgräben hervor. Sofort war die Grabenbeſatzung alar⸗ 
miert und der in dicken Maſſen anſtürmende Feind wurde mit hef⸗ 
tigem Gewehrfeuer empfangen. Wo er ſchon nahe genug heran 
war, trafen ihn ganze Salven von Handgranaten. Die Maſchinen⸗ 
genehre eröffneten ihr vernichtendes Feuer; bei einzelnen Geweh⸗ 
ren mußten die Schützen die Schußlöcher im Laufmantel zuhalten, 
damit das kühlende Waſſer nicht auslief. Lichtſignale flogen in 
die Luft, und bald hörten die tapferen Kämpfer das Ziſchen und 
Heulen der Granaten unſerer Sperrbatterien über ſich hinwegſauſen. 
Da brach die Wucht des Angriffs zuſammen und der Feind flutete 
in ſeine Ausgangsgräben zurück, wo ihn die Geſchoſſe unſerer: 
ſchweren Artillerie erreichten. Ueberall war der Anſturm des Geg⸗ 
ners zurückgeſchlagen; nur auf dem äußerſten linken Flügel, wo 
die Nachbarn zurückgedrängt waren, gelang es dem Feind, einzu⸗ 
brechen. Schon war er ein Stück in den Douage⸗Wald vorge⸗ 
drungen und ſeine Patrouillen ſchweiften bis an unſern Sanitäts⸗ 
unterſtand. Da raffte Lt. Berlin die Reſerven beim Abſchnitts⸗ 
Kommandeur zuſammen und warf ſich in kühnem Gegenſtoß auf 
den Feind. Zrar fiel der tapfere Führer von tödlichem Geſchoß 
getroffen, aber der Feind vermochte dem Angriff nicht ſtandzuhalten. 
Es gelang mit den wenigen Leuten, faſt die geſamte Stellung zu⸗ 
rückzunehmen und dabei einen Offizier und 30 Mann zu Gefangenen 
zu machen, ein Maſchinengewehr und zwei Schnellfeuergewehre zu 
erbeuten. Major Ulbrich, der den Abſchnitt befehligte, ließ mun, 
da er keine Kräfte zu weiteren Gegenſtößen hatte, ſeine Befehls⸗ 
empfänger eine Sicherungslinie im Walde beſetzen, um ſich gegen 
den beim Nachbar eingedrungenen Feind zu ſichern. Seine Rufe 
um Unterſtützung erreichte das Regiment nicht; keiner ſeiner Melde⸗ 
gänger kam unverletzt durch das feindliche Sperrfeuer. N 

Auf die erſten Meldungen der Artillerie hin hatte jedoch be⸗ 
reits die Regiments⸗Reſerve den Befehl erhalten, auf den Douage⸗ 
Wald vorzugehen. Sie erreichte, das feindliche Sperrfeuer unter⸗ 
laufend, den Wald und konnte fo am ſpäten Nachmittage eine 
Verbindung mit Major Ulbrich herſtellen. Zwiſchen 6 und 7 Uhr 
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abends ſetzte der Feind erneut mit ſtartzen Kräften zu einem Maſſen⸗ 
ſtoße an. 

Wieder wurde der Angriff vor der Front des Regiments ab- 
gerriefen. Während dieſer Kämpfe fand Lt. Hildebrandt den Hel⸗ 
dentod. Vizefeldnebel Köhler zeichnete ſich beſonders aus. 

Nunmehr wurde bei beginnender Dunkelheit die Reſerve des 
Regiments vom Abſchnittskommandeur zur Sicherung der linken 
Hanke und zur Verſtärkung der ſehr geſchwächten vorderen Linie 
eingeſetzt. Dann traf beim Regiment die Meldung ein, von langen 
Linien ſchanzender Leute in Mänteln — der Feind ging alſo vor⸗ 
läufig nicht weiter vor. 

Inzwiſchen waren ſüdlich vom Regiment ein Bataillon Franz 
und ein Bataillon Eliſabeth vollkommen überrannt worden, und 
fo mußte des Nachts ein großer neuer Riegel vom Douage⸗Wald 
an Foreſt vorbei zur ehemaligen 3. Stellung gezogen werden. 
Dieſe Abriegelung glückte trotz größter Schwierigkeiten ſoweit, daß 
am nächſten Morgen eine loſe zuſammenhängende Linie gezogen 
nar. 

Die Trägertrupps konnten in dieſer Nacht, obwohl das Ar⸗ 
tilleriefeuer nicht abriß, einige Vorräte an Handgranaten und Ge⸗ 
tränken in die vordere Linie ſchaffen. 

In den frühen Morgenſtunden des 4. September gelang es. 
den Rand des Douage-Waldes zu ſäubern und von dort einen Haupt⸗ 
mann und 14 Franzoſen gefangen zu nehmen, ſowie drei Ma⸗ 
ſchinengewehre zu erbeuten. 

An dieſem Tage erhielt das Regiment die Nachricht, daß 
der hochverehrte Kommandeur, Oberſt v. d. Offen, zum Rome 
mandeur der 53. (Kgl. württ.) Inf.-Brigade ernannt worden war. 
Damit traf das Regiment ein ſchwerer Verluſt. Oberſt v. d. 
Oſten hatte das Regiment im ruſſiſchen Feldzuge und im Weſten 
mit großer Umſicht und Tattraft geführt; ſeine kaltblütige Furcht⸗ 
lofigkeit ließ fo oft auch den Tapferſten zu ihm aufſchauen. Sein 
münnlich⸗gerades Weſen, mit dem er Jedem gegenübertrat, hatte ihm 
aller Herzen gewonnen; unbegrenzt war das Vertrauen jedes Ein⸗ 
zelnen zu ſeinem Kommandeur. Dem Offizierkorps hat er dieſen 
ſeinen Geiſt eingepflanzt. Dem Regiment hat er innerhalb des 
Garde⸗Korps einen Ruf geſchaffen, der weit über die Zeiten ſeiner 
Regimentsführung vorhielt. 

An ſeine Stelle trat Major v. Struenſee, im Frieden Batall⸗ 
lons⸗Kommandeur im badiſchen Inf.⸗Regt. 170. Der Brigade⸗ 
kommanbeur übergab ihm das Regiment mit den Worten: „Sie 
übernehmen ein Offizierkorps, das noch nie einen Schritt zurück⸗ 
gewichen iſt, und ein Regiment, vor dem man, wie der General 
von Norck nach der Schlacht zu Ehren ſeiner tapferften Truppe 
nur den Helm abnehmen kann.“ i } 8 
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Ihre Königliche Hoheit die Frau Großherzogin begrüßte Major 
v. Struenſee in folgendem Briefe: 

„Ich habe mit auffrichtigem Dank Ihre Mitteilung entgegen⸗ 
genommen, daß Seine Majeſtät der Kaiſer Sie zum Kommandeur 
des Regiments Königin Auguſta ernannt hat. Sie treten an die 
Spitze eines Regiments, das mir beſonders nahe ſteht, und dem 
meine ganze wärmſte Anhänglichkeit gehört. Reiche unauslöſch⸗ 
liche Erinnerungen an meine teuere in Gott ruhende Mutter ver⸗ 
binden mich mit demſelben ebenſo wie tief empfundene Dankbar- 
keit für das, das das Regiment in allen Kriegen geleiitet hat, in 
hervorragendſter Weiſe, heldenmütig ſich auszeichnend, vor allem 
aber in dem gewaltigen Kriege, in welchem wir nun ſtehen. Ich 
freue mich für Sie, daß Sie nun berufen ſind, das Negiment weiter 
zu führen, und zweifle nicht daran, daß Ihre neue Aufgabe Ihnen 
reiche Befriedigung gewähren wird. Herzliche Wünſche begleiten 
Sk. Luiſe, 

Großherzogin von Baden, 
Prinzeſſin von Preußen.“ 


Die Schlacht tobte weiter. Wieder lag das ſtärkſte Feuer 
auf der ganzen Stellung, den Annäherungswegen und Batterien. 
Diesmal richtete ſich der Hauptſtoß des Gegners, der gegen 3 Uhr 
früh einſetzte, gegen den rechten Flügel des Regiments und gegen 
die nördliche Nachbardiviſion. Wieder gelang es dem Feind, bis 
auf nächſte Entfernung an unſern Graben heranzukommen und 
wieder wurde er hier mit blutigen Köpfen heimgeſchickt. Aber 
nach erbittertem Kampfe gelang es ihm bei den Nachbar⸗Regi⸗ 
mentern Vorteile zu erringen und ſie im Laufe des Nachmittags 
in eine rückwärtige Stellung zurückzudrüchen. So war nun auch 
der rechte Flügel des Regiments, den hier die 6. Kompagnie Raabe 
bildete, auf das äußerſte gefährdet. 

Die Lage für das Regiment war ſehr ernſt; die Stimmung 
wegen des Verſagens der Nachbarn gedrückt. Burſchen und Tele- 
foniſten wurden eingeſetzt. Die Linie des Regiments ragte wie ein 
ausgeſtreckter Daumen in den Feind herein, ohne rechts oder links 
Anlehnung zu haben. 

Trotzdem wurde die Stellung gegen Frontal⸗ und Flanken- 
angriffe auch jetzt noch bis in die Nacht hinein mit äußerſter Zähig⸗ 
keit verteidigt. Bei den dauernden vergeblichen Angriffen der 
Franzoſen von Süden und Weſten, der Engländer von Norden gegen 
die 6. Kompagnie erlitt der Feind ſchwerſte Verluſte. 

Erſt gegen Morgen des 5. September erhielt das Regiment 
den Befehl, feine Stellungen zu räumen und Anſchluß an die Made 
barn in der Linie Combles⸗Riegel—Wegegabel ſüdl. Combles zu 
ſuchen. Es gelang der bewährten Führung von Major Ulbrich. 
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die Truppen unbemerkt vom Feinde zu löſen und die neuen Linien 
einzunehmen. Als einer der letzten ging ein Maſchinengewehrſchütze 
zurück nachdem er die letzte Munition verſchoſſen hatte, nahm er 
den Verſchluß heraus, vergrub das Gewehr und meldete ſich dann 
wieder bei ſeiner Kompagnie. Unteroffizier Overberg der 12. Rome 
pagnie jah, wie eine Granate den Eingang zu den wenigen großen 
Unterſtänden verſchüttete, in den man gerade alle Verwundete gue 
ſammengetragen hatte. Er ging hin, ſchnallte ab, zog den Roch 
aus, und grub auf der Deckung ſtehend, unbekümmert um das auf 
ihm gerichtete Infanterie⸗ und Maſchinengewehrfeuer, bis er nach 
3 ſtündiger mühevoller Arbeit die Kameraden befreit hatte. Un⸗ 
gezählt find die Heldentaten, die hier geſchehen find. 

In den nächſten beiden Tagen wagte der Feind nur Kleine Hand⸗ 
granatenangriffe, die jedesmal abgewieſen werden konnten. Dann 
wurde das Regiment von neuen Kräften abgelöſt und ging in Ruhe 
im die rückwärtigen Waldlager zurück. 

Doch nur kurz ſollte die erſehnte Ruhe fein. Denn ſchon 
in der Nacht vom 10. zum 11. mußte das II. Bataillon unter Major 
v. Voß noch einmal dem Feind die Stirn bieten. In vordere Linie 
kamen die 8. und 5. Kompagnie. 


Am Morgen des 11. begann die Kanonade, die in der folgenden 
Nacht etwas nachließ, ſich dann aber am Morgen des 12. ſchnell 
zu heftigem Trommelſeuer ſteigerte. Auch das Zwiſchen⸗ und Hin⸗ 
tergelände wurde fortwährend unter Feuer gehalten. Die Erde 
zitterte. Ein Durchbringen von Meldungen war unmöglich, eine 
dauernde Beobachtung ausgeſchloſſen. Stunde auf Stunde verrann, 
das Trommelfeuer wurde immer heftiger; alles war in Qualm 
gehüllt. Da endlich kam um 2 Uhr nachmittags die Nachricht: 
„Der Feind greift an“. 

Südlich vom Bataillon war er bereits durchgebrochen und 
kam dadurch in den Rücken der 5. Kompagnie. Weiter rechts 
war der Angriff bei der 8. Kompagnie unter großen Verluſten ab⸗ 
geſchlagen. Raſch warfen ſich dem durchgebrochenen Feind unter 
Führung ihrer Offiziere die 7. und 6. Kompagnie entgegen. Es 
gelang ihnen, den Angriff zum Stehen zu bringen. Sierbei fielen 
Oblt. Ludwig und Lt. Reyländer im Handgemenge an der Spite 
ihrer Reſerven. 

Auch nachgezogene Teile des Füſilier⸗Bataillons warfen fic 
im freien Felde dem Feinde entgegen; als vorderſte ging in ſchwerem 
Feuer die 12. Kompagnie vor, und an ihrer Spitze Leutnant v. Gries⸗ 
heim mit ſeinen Gefechtsordonnanzen. Plötzlich wirft ein Schrap⸗ 
nell die vorderſten nieder. Füſilier Ströher, obwohl ſelbſt durch zwei 
Schüſſe in Fuß und Seite verwundet, fpringt doch zunächſt ſeinem 
verwundeten Leutnant bei, verbindet ihn mit feinem Verbandpächchen, 
ohne feiner eigenen Wunden zu achten, gibt ihm Waſſer aus feiner 
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Feldflaſche und tröftet feinen ſterbenden Leutnant — ein Borbild 
edler Kameradſchaft und Treue! 

Die Nacht bricht an; es wird ruhiger. Die Verbände werden. 
ſo gut es geht, geordnet. 

Am andern Tage folgte ein neuer Angriff. In der Front 
hielten die Grenadiere; aber wiederum gelang es dem Feind, im 
Nachbarabſchnitt durchzubrechen und dann einzuſchwenken. 

Leutnant v. d. Lühe, der vom Regiment Franz als Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Offizier zum Bataillon Voß kommandiert war, ſchreibt: 

„Als ich aus dem Unterſtand ſehe, wird gerufen: „Die Fran⸗ 
zoſen kommen!“ Da ſehe ich auch ſchon Hunderte von Franzosen 
von links herankommen, beiderſeits des Grabens, den ſie unheimlich 
ſchnell aufrollen. Ich ſauſe an das nächſte Maſchinengewehr, wie, 
ich weiß nicht, bekomme es auf einen Haufen rauf, wir liegen ganz 
frei und ungededt; ich ſtoße den Richtſchützen beiſeite, und da knattert 
das Gewehr los, als wenn es wüßte, was es gilt. 

Im Umſehen war alles vom Feinde niedergemäht. Wir legen 
uns ein wenig zurecht; kaum ſind wir fertig, da kommt ſchon 
der zweite Sturm in derſelben Stärke. Wir laſſen ihn ebenſo 
weit kommen, dann erleidet er dasſelbe Schickſal.“ 

Den anſtürmenden Maſſen wirft fig) dann Lt. Havenſtein 
mit dem Reſt der 7. und den Handgranatentrupps der 6. Kom⸗ 
pagnie entgegen. Der tapfere Führer fällt. Aber ſeinen getreuen 
Grenadieren gelingt es, die geſamte Stellung wieder zu erobern 
und dem Feind drei fusils mitrailleurs und einen Granatwerfer zu 
entreißen. 

Weiter ſüdlich war der Feind inzwiſchen in der Mulde nach 
Rancourt vorgedrungen und lag ſchon im Rücken des II. Bataillons. 
Infolgedeſſen wurde am 14. früh auf Befehl eine neue Stellung 
mit der Front nach Süden eingenommen. Halbkreisförmig lagen 
nun die zäh aushaltenden Reſte des Bataillons Voß unter ihrem 
tapferen Führer mit den unterſtellten Teilen Franz um die Priez⸗ 
Ferme. Nochmals verſuchte der Feind auf der ganzen Front anzu⸗ 
greifen, doch überall gelang es unſern ſchwachen Kompagnien, die 
Maſſenangriffe zum Stehen zu bringen. 

Auch das J. und Füſilier⸗Bataillon waren in dieſen Tagen 
noch mehrfach eingeſetzt und hatten unter ſchwerem Feuer zu leiden. 
Dabei fielen Leutnant Frhr. v. Riedeſel und Lt. Dreeſen. 

Am 15. September wurde das Regiment endlich zurückge⸗ 
gezogen. 

Außer den ſchon erwähnten Offizieren, die den Heldentod fan⸗ 
den, wurden vermißt und müſſen zu den Gefallenen gezählt: 
werden: die Leutnants Hellweg, Kreipe, Schmidt, Gräbener 
und Feldwebelleutnant Schwed. Verwundet wurden Ober⸗ 
leutnant v. Scheele, Leutnants Klein, Kircher, Stellmacher, Stets 
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Hörſtzen. Buſch, Reichmuth, Peterſen, Glocker, Reuß. Franke, 
„Witt, Siebert, Scholtz (Kurt) und v. Klitzing. 

Die Geſamtverluſte vom 24. Auguſt bis 15. September be⸗ 
trugen an Offizieren 9 tot, 17 verwundet, 7 vermißt; von Unter⸗ 
offizieren und Mannſchaften 252 tot, 932 verwundet und 420 vere 
mißt. 

Die Schlacht an der Somme war deshalb für die deutſche 
Infanterie fo ſchwer, weil es die erſte ſogenannte „Material- 
ſchlacht“ war. Der Gegner konnte einen großen Aufwand an 
Artillerie, Fliegern und Maſchinengewehren treiben. Ungeheuer wa⸗ 
zen die Eiſenmaſſen der Munition, die er über uns ausſchütten 
konnte. Dem allem hatten wir im weſentlichen nur Menſchen⸗ 
leiber entgegenzuſetzen. Unſere Artillerie, an Zahl ſchon von An⸗ 
fang an unterlegen, ſtand ſeit 10 Wochen ununterbrochen ohne 
Ablöſung im Kampf; die Mannſchaften waren daher übermüdet; 
von den rollkommen ausgeſchoſſenen Rohren war ſtets ein Drittel 
in den Werkſtätten. Von den Batterien, die das Feuer auf⸗ 
nahmen, ſetzte der Feind mit ſeiner glänzenden Fliegerbeobach⸗ 
tung Geſchütz für Geſchütz unter Vernichtungsfeuer. Wir waren 
daher nicht imſtande, den Feind ernſtlich zu ſchädigen und ihn 
auf ſeinen Anmarſchſtraßen und Verſammlungsplätzen zu ſtören. 
Ohne genügende Unterſtützung der Artillerie kann aber die In⸗ 
fanterie allein feindlichen Maſſen nicht ſtandhalten. 

Ferner lagen unſere rückrärtigen Stellungen meiſt fo un⸗ 
günſtig auf dem vorderen Hang, daß ſie bei dem ſchweren Feuer 
weder genügend Reſerven aufnehmen konnten, die den Gegen⸗ 
ſtoß hätten führen müſſen. noch konnten dieſe Stellungen nachher 
ſelbſt gehalten werden. 

Das Regiment wurde in die ſchönen und reichen Orte um 
St. Quentin zurückverlegt. Es gibt kein ſchöneres Ge⸗ 
fühl, als nach der ſchweren Schlacht, nach all der Not und 
Qual, ſich im ſtillen guten Quartier zu ſonnen, voller Dankbar⸗ 
keit für das neugeſchenkte Leben ſich in den breiten, franzöſi⸗ 
ſchen Betten auszuſchlafen, den traumloſen Schlaf des Gerechten! 

Die freundlichen Einwohner hatten ſchon gelernt, fragend und 
bedauernd zu rufen „Morgen fort?“ 

Als das Regiment ſich dann versammelte, da ſah man jedem 
an, daß er ſtolz war auf die Leistungen in dieſen ſchweren Tagen. 
Zwar waren die Reihen gelichtet, aber jeder hatte aus dem Kampf 
die Ueberzeugung mitgebracht, daß immer noch der Garde⸗Gre⸗ 
nadier jedem feindlichen Soldaten überlegen iſt, auch wenn dem 
Feinde alle Hilfsmittel der Technik zur Verfügung ſtehen. Voller 
Stolz durfte das Regiment die anerkennenden Worte ſeiner Vor⸗ 
geſetzten hinnehmen, als es an ihnen einige Tage darauf trotz 
aller Anſtrengungen ſchon wieder im ſtrammen Parademarſch unter 
den Klängen der Muſik vorbeimarſchierte. 
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Für eine beſondere Auszeichnung wurden damals vom Re⸗ 
giment gemeldet: Oberleutnant Raabe, Major Ulbrich, Major v. Voß. 
Hauptmann Glaſer, die Oberleutnants Ludwig und v. Scheele, 
die Leutnants Klein, Sühring, v. Klitzing, Reuß. Moldenhauer, 
die Unteroffiziere Köhler, Borggräfe, Judzent und eine Anzahl 
von Mannſchaften. 

Im nahen St. Quentin, oder „Heilig⸗Quentin“, wie es 
genannt wurde, kam man wie in eine andere Welt. Von den 
Schrecken des Krieges war nicht viel zu ſpüren. Auf dem großen 
Platz vor dem Denkmal ſpielte täglich mittags eine Regiments⸗ 
muſik deutſche Weiſen; in Bier- und Weinſtuben gab es zu 
eſſen und zu trinken, und in den Läden konnte man Lebensmittel 
kaufen, auch Wäſche und Schuhwerk war zu haben. Die Bür⸗ 
ger waren zutraulich — kurz, die Stadt hatte etwas von einer 
guten deutſchen Mittelſtadt. Die Hauptſehenswürdigkeit, zu der 
wohl alle Feldgrauen pilgerten, war die altberühmte Kathedrale. 
Unter den zum Himmel ſtrebenden Säulen knieten andächtige 
Frauen und Greiſe. 

Doch bald kam die Zeit, wo der rauhe Krieg allem Leben 
auch hier ein Ende machen ſollte: engliſche und franzöſiſche Geſchütze 
legten die große Stadt in Schutt und Aſche! 

Die Haupterfahrungen, die das Regiment von der Somme 
mitbrachte, gipfelten darin, daß auch in den ſchwierigſten Lagen 
angeſtrebt werden muß, die Verteidigung aktiv zu führen; dazu. 
muß die vordere Grabenbeſatzung ganz ſchwach gehalten werden; 
dicht dahinter liegen Handgranatentrupps, deren Führer ſofort ſelb⸗ 
ſtändig zum Gegenſtoß antreten, ſowie ſie vorne Gefahr ſehen. 
Nach demſelben Grundſatz entſteht eine ſehr tiefe Staffelung des 
Bataillons, von dem höchſtens zwei Kompagnien vorn liegen, eine 
in Bereitſchaft und eine in Reſerve, möglichſt außerhalb des 
Trommelfeuers. 

In allen rückwärtigen Stellungen müſſen Sicherheitsbeſatzungen 
liegen, die dieſe bei feindlichem Durchbruch beſetzen; ſie beteiligen 
ſich nicht am Gegenſtoß. 

Die Ueberlegenheit der feindlichen Flieger lehrte uns, alle 
Gräben und Unterſtände auch gegen Luftbeobachtung verdeckt an⸗ 
zulegen. Die vordere Linie ſträubte ſich aus demſelben Grunde, 
die Schützenlöcher überhaupt untereinander zu einem Graben zu 
verbinden; doch iſt das zur geordneten Gefechtsführung notwendig. 

In jeder Kompagnie wurden 3 Unteroffiziere und 25 Mann 
als Trägertrupp eingeteilt; jie brachten nachts Munition und Ejfen 
nach vorn. Warmes Eſſen vorzuſchicken empfiehlt ſich nicht, da 
es doch kalt ankommt; dagegen Fleiſchkonſerven, Speck, Brot, 
Schokolade; vor allem viel Getränk: Kaffee, Tee, Waſſer, Alkohol. 

Das Zuſammenwirken mit der Artillerie ſpielte ſich erſt all⸗ 
mählich ein. Um die Sperrfeuerzeichen weiterzugeben, wurden 
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ganze Ketten von Poſten mit Leuchtpiſtolen aufgeſtellt. Im all⸗ 
gemeinen wurde viel zu viel auf Sperrfeuer gegeben, das eine 
Menge Munition nutzlos und ziellos in das Gelände warf; erſt all⸗ 
mählich kam als Erſatz das Vernichtungsſeuer auf, das den Gegner 
ſelbſt an empfindlichen Stellen traf. 

Von den Nachrichtenmitteln wurden zum erſtenmal die Leucht⸗ 
ſeuer angewendet, mit denen ſich die Infanterie der vorderſten 
Linie den Fliegern zu erkennen gab; ferner bewährten ſich die 
Brieftauben und in einzelnen Fällen auch die Meldehunde. 


Zum zweiten Male bei Roye. 


25. September — 29. Oktober 1917. 

Am 25. September kam das Regiment wieder in Roye an 
und wurde in ſeinem alten vertrauten Abſchnitt eingeſetzt. Groß 
war die Freude über das Wiederſehen in der Stadt und in den 
Gräben, wo man ſich faſt wie zu Hauſe fühlte. Die Stellung war 
inzwiſchen von den Bayern gut verwaltet worden. 

Sogleich wurde daran gegangen, die Erfahrungen aus der 
Sommeſchlacht zu verwerten. Vor allem wurde eine viel ſchwüchere 
Beſetzung der vorderen Linie angeordnet, ebenſo belegte man mehr 
die weiter rückwärts liegenden Unterſtände und zog auch die Ma⸗ 
ſchinengewehre weiter zurück. 

Am 10. Oktober fiel in feinem Quartier Leutnant Krug, der 
Führer der dem Regiment zugeteilten Maſchinengewehr⸗Scharf. 
ſchützen⸗Abteilung. 

Anfang Oktober wurde der Regiments⸗Adjutant Oberleutnant 
v. Unger (Karl), der länger als alle anderen Freude und Leid 
mit dem Regiment in ſtets gleichbleibender Friſche durchlebt hatte, 
zum Stabe der Armee Faltenhayn nach Rumänien verſetzt; an 
feine Stelle trat Oberleutnant v. Bernuth (Felix). 

Das Regiment war in dieſer Zeit in folgender Weiſe befegt: 
Kommandeur: Major v. Struenſee, 

Adjutant: Oblt. v. Bernuth, 

Ordonnanzoffizier: Lt. Sühring, 

Gr. Bag. : 1 

Regts.⸗Arz ‚U. Dr. Eckard, 

Gasoffizier: Lt. Kuhn, 

Maſchinengewehr⸗Offizier: Hptm. v. Laer, 

1. Bataillon: Major Ulbrich, Wdj.; Lt. Moldenhauer, Verpfl.⸗Offz. 
Hptm. Wild, Oberarzt Dr. Richard, Aſſ.⸗Arzt Dr. Wachen⸗ 
feld, Zahlm. Will, 

1. Komp.: Hptm. v. Cochenhauſen, Lt. Nenno, Feldw. Lipski, 

2. Komp.: Lt. Scholtz, Lt. Rittershaus, Feld. Scholz, 
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3. Komp.: Lt. Engelhardt, Lt. Schwickert, Feldw. Klaaßen, 
4. Komp.: Lt. Knebel, Lt. Beier, Feldw. Braun, 
II. Bataillon: Major v. Voß, Adj.: Oblt. v. d. Often, Aſſ.⸗ Arzt 
Girmindl, Zahlm. Lohmann, 
5. Komp.: Lt. Jacobshagen, Lt. Rüſſel, Lt. Weger, Feldw. 
Bader, 
6. Komp.: Oblt. Raabe, Lt. Schäfer, Lt. Becker (M.), Feldw. 
Hoffmann, 
7. Komp.: Hptm. Glaſer, Lt. Gottſchalk, Feldw. Lolk, 
8. Komp.: Lt. Reuß, Lt. Lorenz, Feld. Berkigt, 
Füſilier⸗Bataillon: Major Nadoiny, Adj.: Lt. Widera, Berpfl.- 
Offz. Lt. Dietershagen, St.⸗Arzt Dr. Kuhlo, Feldunterarzt 
Hallermann, Zahlm. Kiefner, 
9. Komp.: Oblt. Höner, Lt. Krauß, Feld. Wolter, 
. Komp.: Oblt. Möhring, Lt. Böſe, Lt. Hauſchild, Feldw. 
Schüppler, 
„Komp.: Hptm. Prinz zu Yenburg, Lt. Gaul, Feldw. Thor⸗ 
mann, 
. Komp.: Lt. Scheler, Lt. Beſſrich, Feldw. Chriſtenſen, 
Maſchinengewehrkomp.: Lt. v. Spangenberg, Feldw. Werner, 
. Maſchinengewehrkomp.: Offz.⸗St. Erdmann, Feldw. Hopf, 
„Maſchinengewehrkomp.: Lt. v. Hillebrandt, Feldw. Som⸗ 
merfeld. 


Die Schlacht ſüdlich der Gomme. 
4. November 1916—15. Januar 1917. 


Schon nach knapp fünf Wochen mußte das Regiment: die 
Stellung verlaſſen; es ſollte von neuem an die Somme rücken. 
Man hatte gehört, daß die Kämpfe inzwiſchen an Heftigkeit ab⸗ 
genommen hatten — ſo war jeder voll Zuverſicht und geſpannt 
auf die neuen Kriegsfahrten. Hoffte man doch, daß die Feinde 
ſich nach den immer wieder unter ungeheuren Blutopfern ab⸗ 
gewieſenen Angriffen nun bald zum Frieden bereitfinden würden. 

Am 30. Oktober marſchierte das Regiment in die Gegend von 
Flavy le Martel. Noch glaubte man an eine 14tägige Ruhezeit, 
als am 2. November die Stärken für Verladung auf Lajtkraft- 
nagen „durch Fernſprecher“ ſofort anzugeben waren — das ſchon 
bekannte Anzeichen vor überſchnellem Einſatz. 

So rollten denn am 4. November die ſchweren Wagen von 
neuem der dröhnenden Schlacht entgegen. Bei der Fahrt ſah 
man bald die langen Reihen der eigenen und feindlichen Ballons 
vor ſich, und dann auf den nächſten Kämmen die ſchweren Einſchläge 
und! blitzenden Feuerſchlünde der beiderſeitigen Artillerien. In 
ernſten Gedanken beſchäftigte fic) jeder mit der nahen Zukunft. 


Sommeſteg. 


VBarleux 


Obit. v. Bernuth, Lt. Sühring, Obftlt. v. Struenſce, Gtabearzt Edard, Hpim. v. Laer, 
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Das Regiment wurde zunächſt in Monchy—Lagache unter⸗ 
gebracht und ſollte von hier aus am folgenden Tage die Truppen 
der 12. Reſerve⸗Diviſion vor Barleux ablöſen. 


Rechts vom Negimentsabjchnitt lag die eben erſt dem Feinde 
abgenommene Maiſonette-Ferme, gegen die Gegenangriffe zu er⸗ 
warten waren; weiter links arbeitete ſich der Feind an die Höhe 
von Villers heran und gewann ſüdlich Horgny täglich Gelände. 
Dazwiſchen lag die Stellung des Regiments ſelbſt, in der es 
in letzter Zeit verhältnismäßig ruhig geweſen war; die Verluſte 
waren jedenfalls bedeutend geringer als in der Schlacht nördlich 
der Somme. Das ungünftgfte am ganzen Abſchnitt war die ſehr 
breite, kahle Somme⸗Niederung im Rücken der Stellung, in der 
die Waſſer mehrerer Somme-Arme und des Kanals hinzogen. 
Zur Ablöſung brauchten die Kompagnien 4—5 Stunden, um durch 
das unter dauerndem Feuer liegende Gelände bis in ihre Stel⸗ 
lungen zu kommen. Beſonders unangenehm waren die etwa 600 
Meter langen, ganz ſchmalen Holzſtege über den Fluß; Thon 
mancher wurde hier gefaßt und verwundet in das Schilfkraut der 
träge fließenden Somme geworfen. Eine breitere Brücke für Fahr⸗ 
zeuge führte bei dem zerſchoſſenen St. Chriſt hinüber; dort be⸗ 
wegte ſich alles im Trab und Laufſchritt, um die ungemütliche 
Strecke möglichſt ſchnell hinter ſich zu bringen. 


Unmittelbar am Fluß, dicht vom Waſſer umſpült, ragte eine 
trogige alte Ritterburg empor, die oberen Teile waren zur Ruine 
geſchoſſen; aber zwiſchen den mehrere Meter dicken Grundmauern 
hatte der Regimentsjtab in einem Kellergewölbe fein Quartier 
aufgeſchlagen. Nur eine Kerze beleuchtete das feuchte Verließ, in 
dem drei Pritſchen und ein Tiſch mit Karten die einzige Aus⸗ 
ſtattung bildeten. Von hier ſandte der Kommandeur ſeine Meldungen 
und erließ ſeine Befehle. 

Vor dieſem Gefechtsſtand nach Weſten breitete ſich das Schlacht- 
feld aus: Alles lag öde und zerſtört; Reſte ausgefahrener Wege, 
rechts und links tote Pferde mit ihren aufgedunſenen Leibern 
und fletſchenden Zähnen; zuſammengebrochene Wagen mit Artillerie- 
munition, liegengebliebene Ausrüftungsftüce und blutige Kleider- 
fetzen. Von Zeit zu Zeit eine warme Welle von Leichengeruch. 
Man fühlt es, der Tod lauert hier irgendwo ganz nahe. Das 
dauernde, ſcheinbar zielloſe Schießen eigener und feindlicher Ar⸗ 
tillerie wird jetzt unterbrochen durch einen Feuerüberfall der Fran⸗ 
zoſen auf den nächſten Dorfeingang; Schlag auf Schlag in unmittel 
barer Folge werden 50—60 Schuß Eiſen mit übermenſchlicher Ge- 
walt in die Erde gejagt. Ein gänzlich zertrümmerter Eiſenbahn⸗ 
zug ſteht traurig in ſich zufammengefunken, während die Schienen 
drohend in die Luft ragen. Ein Toter liegt auf feiner Bahre, in 
wundervoller Ruhe, ein Held, der ausgekämpft hat! 


12 


— 178 


Von der Somme aus zieht die breite Barleux⸗Mulde nach 
vorne. In ihr liegt auch das Dorf Barleux, von dem nur einige 
Fetzen ſtehen. In einem tiefen Steinbruch liegen noch eine Menge 
tote Franzoſen, die bei den letzten großen Angriffen dort hinein⸗ 
geſtürzt ſind. Gleichlaufend mit den Stellungen zieht ſich der 
breite Glaſerrücken, der die Bewegungen in der Niederung der 
Sicht des Feindes entzieht; nur die Ballonbeobachter haben auch 
auf die Stege und Brücken Einſicht. 


Die Schlacht 
südlich der Somme 
Abschnilt Gustav” 


Trümmer von 
Barleux 


Die vorderen Stellungen ſelbſt lagen auf hügeligem Gelände, 
ſo daß man bald den Franzoſen, bald die Franzoſen uns in die 
Gräben ſehen konnten. Man mußte es anerkennen, wie die 
Franzoſen trotz ihrer großen Verluſte ſich immer wieder in einem 
Gewirr von Gräben vorarbeiteten. Der Boden war teils kalkig, 
teils lehmig, meiſt ein zäher, brauner Schlamm, wie eine Art 
Schokoladenkreme. In Regenzeiten war das Vorwärtskommen in. 
den Gräben ſehr mühſam, zeitweiſe gar nicht möglich, weil ſie in 
Bäche verwandelt wurden. Es waren drei Gräben vorhanden, 
vor dem 1. und 2. wurde allmählich ein durchlaufendes Draht⸗ 
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Hindernis gezogen. Die Unterftände waren auf alle drei Gräben 
verteilt; im erſten Graben befanden ſich nur Poſtenlöcher. Zahl⸗ 
reiche Quergräben verbanden dieſe Kampfgräben untereinander. Der 
Gauk und Glaſergang führten nach rückwärts aus der Stellung 
heraus. Die Zwiſchenſtellung beſtand größtenteils aus einem Graben 
mit Hindernis und Unterkunft für drei Kompagnien; die Unter» 
ſtände lagen hinter Steilhängen, waren aber meiſt in ſehr ſchlechtem 
Zuſtand. Aehnlich war es mit dem Artillerie⸗Schutzriegel. Außer⸗ 
dem waren in Eterpigny eine größere Zahl von Unterſtänden 
vorhanden; im Keller des dortigen Kloſters konnten 40 Mann 
Deckung finden. Auf dem öſtlichen Flußufer lag die Sommeufer- 
ſtellung, die von den Armeetruppen ausgebaut wurde. 

Der Abſchnitt zerfiel in zwei Unterabſchnitte; in jedem von 
ihnen lag ein Bataillon mit je zwei Kompagnien in vorderer 
Linie, einer in Bereilſchaft und einer als Regiments⸗Reſerve. Das 
Ruhe- Bataillon lag in Athies und Deviſe; beide Orte lagen noch 
im feindlichen Feuer. 

An Kampfausrüſtung beſaß das Regiment 19 eigene Maſchinen⸗ 
gewehre und 4 der bayriſchen Scharfſchüͤtzen⸗Abteilung; dazu kamen 
12 Granatwerfer, die täglich etwa 100 Schuß abgaben, dann 2 ſchwere, 
2 mittlere und 3 leichte Werfer, die ebenfalls täglich etwa 100 Minen 
warfen. Von Zeit zu Zeit wurden zuſammengefaßte Zerſtörungs⸗ 
und Gasſchießen angeſetzt. Die leichten Werfer beteiligten ſich auch 
mit gutem Erfolg am Sperrfeuer. Endlich war ein Panzerwagen⸗ 
Abwehrgeſchütz eingebaut. Eine Feldartillerie-Untergruppe deckte ſich 
mit dem Regiments-Abfchnitt; auch Batterien der „schweren Kampf 
gruppe“ konnten angefordert werden. 

Die Nachrichtenmittel beſtanden aus dem Jernſprechnetz, der 
Lichtſignawerbindung, den Sunkenftationen, Brieftauben, Poften- 
hunden und Läuferketten. Die Verbindung mit Ballon und Flieger 
wurde geübt. Ständig beſetzte Beobachtungsſtellen führten Bücher 
über alle Veränderungen, die beim Feinde zu erkennen waren. 

Das Verhalten für den Fall erhöhter Gefechtsbereitſchaft und 
für Alarm war genau feſtgelegt. 

Aus dieſer Zeit ſtammt eine Anweiſung für Kompagnieführer 
bei Ablöſungen, von Hauptmann v. Cochenhauſen aufgeſtellt: 


1. Vorbereitung zur Ablöfung: 

Sich unterrichten an der Hand der Karte über Feind, Gefechts⸗ 
lage, Ausdehnung der Stellung, Stand der Maſchinengewehre, Nach⸗ 
barn, eigene Artillerie, Gefechtsſtände, Anmarſchwege. 

Einteilen der Kompagnie: 4 Züge, davon einer als Träger 
trupp aus den älteſten Leuten unter energiſchem Unteroffizier. 
4 Ordonnanzen zum Kompagnieführer, 1 Krantzentrage mit Selbſt⸗ 
rettertrupp. 
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Ausrüſtung: Stahlhelm, Sturmgepäk (Mantel, Decke, Zelt⸗ 
bahn auf dem Rücken, dazwiſchen Kochgeſchirr), Schanzzeug, eiſerne 
Portionen, 2 gefüllte Feldflaſchen, Handgranaten, Sandläcte, Re 
ſervepattonen in Gurten um den Hals gehängt; Kompagnieführer 
und Zugführer Leuchtpiſtolen mit weißen, roten, grünen Leucht⸗ 
kugeln. 

Unterricht der Kompagnie über die Verhältniſſe in der Stel⸗ 
lung. Ein Zurückgehen gibt es nicht, jeder hält auf ſeinem Platze 
aus, auch wenn der Feind ſchon hinter ihm ſteht. Sofortiger 
Gegenſtoß aller rückwärtigen Züge. Verbot, Schriftliches mit nach 
vorne zu nehmen. Vor dem Abmarſch die Kompagnie warm eſſen 
laſſen. 

2. Vormarſch: 

In der Zone des feindlichen Artilleriefeuers im Gänſemarſch 
vorgehen. Kompagnieführer vorn, am Ende ein Unteroffizier mit 
Signalpfeife; Pfiff bedeutet Verbindung geriſſen; dann a les halten. 
Dicht aufbleiben, häufig Halte machen. Weg mö ichſt über Unter⸗ 
Abſchnittskommandeur (U. A. K.) nehmen. Einrücken, wenn noch 
Graben vorhanden, lautlos im Gänſemarſch: falls nur Granat- 
löcher vorhanden, vorher Schützenl nie formieren und im Marſch⸗ 
Marſch voreilen. 


3. Die eigentliche Ablöſung: 

Jeder Zug löſt für ſich ab. Der Kompagnieführer geht zu 
ſeinem Vorgänger und läßt ſich genau unterrichten: Feind: Lage 
des feindlichen Arilleriefeuers, Verhalten und voraus ih.lche Ab⸗ 
ſichten der feindlichen Infanterie, Entfernung der feindlichen Stel 
lung, welcher Punkt iſt am meiſten bedroht. Eigene Stellung: 
Gliederung der Kompagnie, Unterbringung. Wach dierſt. Alarm⸗ 
beſt mmungen, Stellungsarbeiten, Maſchin ngewehre, Verbindungen 
nach rückwärts, Verpflegung, Sanitätsdienſt. Eigene Uriillerie: 
Sperrfenerbatterien, wie zu erreichen, Telefon, Leuchtkugeln, Sperr⸗ 
feuerzwiſchenpoſten. Nachbarn: Verbindung, Zuverläffigkeii? Ueber⸗ 
nahme eiſerner Beſtände. 

Die Zugführer melden durch Läufer, daß ſie abgelöſt und 
Anſchluß haben. Erſt wenn dies alles klar geſtellt iſt, darf der 
Vorgänger fort. Zwei Ordonnanzen gehen mit ihm zum U. A. K. und 
nehmen die Meldung mit: „1. Kompagnie hat abgelöſt, Anſchluß 
heiderſeits vorhanden“. 


4. Tätigkeit in der Stellung: 
In der Ablöſungsnacht geht der Kompagnieführer mit den 
3 Ordonnanzen und den 3 Läufern der Züge die Stellung der 
Kompagnie ab. Leuchtpiſtole mitnehmen. Die 4. Ordonnanz bleibt 
im Unierftand. Der Kompagnieführer geht die ganze Stellung 
ab, überzeugt ſich vom Anſchluß, ob der Wachtdienſt geregelt iſt. 
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die Schußrichtung bekannt iſt, ob jeder weiß, was er bei Alarm 
zu tun hat, ob die Maſchinengewehre feuerbereit ſind, daß die 
dringenden Arbeiten begonnen ſind, die hinteren Züge die Wege 
zum Gegenſtoß kennen. 


Am Tage unterrichtet fic) dann der Kompagnieführer über 
den Feind und die eigene Stellung. Auf Grund davon gruppiert 
er ſeine Kompagnie neu und regelt den Dienſt, gibt den Zügen 
und einzelnen Gruppen Aufträge, beſpricht dieſe mit Führern und 
Leuten, nimmt mit den Nachbarn Rückſprache. Verbindungen nach 
rückwärts prüfen. 

Im allgemeinen nachts wachen, tags ruhen. Während die 
feindliche Artillerie ſchweigt, viel draußen ſein, beobachten, mit 
den Leuten ſprechen. Während des feindlichen Feuers in den 
Unterſtand, aber gerade bei heftigſtem Feuer die ſtets eintretenden 
Feuerpauſen benutzen, um ſich den Leuten zu zeigen, die Poſten 
nachſehen, Mut zuſprechen, an die Pflichten erinnern. Bei einem 
Angriff ſchnell ſelbſt heraus, den Gegenſtoß anſetzen, falls noch 
notwendig. Perſönlich mit vor, eigenen Abſchnitt ſäubern, Nach⸗ 
barn helfen. Strenge Diſziplin halten, keiner verläßt den Graben 
ohne Erlaubnis des Kompagnieführers, auch Verwundete nicht. 

Die feindliche Infanterie verhielt ſich im allgemeinen ſehr 
ruhig, fie arbeitete an ihren verſchlammten Gräben und am Hinder- 
nis. Patrouillen waren faſt nie anzutreffen. Die Kompagnien 
woren ſcharf auf der Wacht und beherrſchten mit ihren Patrouillen 
auch das zwiſchen den beiderſeitigen Gräben liegende Gelände. 
Am 3. Januar wurde durch einen aufgefangenen Meldehund, der 
eine Brieftaſche bei ſich führte, feſtgeſtellt, daß gegenüber das 
franzöſiſche Regiment 359 lag. Die feindlichen Minenwerfer waren 
nur ſelten tätig, und wurden dann ſofort durch die eigenen Werfer 
zum Schweigen gebracht. 

Die Tätigkeit der Artillerie, die bei Einſatz des Regiments 
noch recht heftig geweſen war, nahm allmählich immer mehr ab. 
Im Hintergelände wurden beſonders Mons, die Ballonaufſtieg⸗ 
plätze und Munitionslager zwiſchen Mons und Deviſe beſchoſſen. 


Die Flieger waren bei klarem Wetter fee tätig; auch in den 
hellen Nächten fanden größere Bombenflüge ſtatt. Die eigenen 
Geſchwader überflogen die Front und öfters konnte man die Spuren 
ihrer Tätigkeit an den mehrere Tage und Nächte lichterloh brennen ⸗ 
den feindlichen Munitionsdepots beobachten. Die ſran⸗öſiſchen Bom⸗ 
benflieger waren zeitweiſe läſtig, doch blieb der Schaden, den ſie 
anrichteten. gering. In der Nacht zum 24. November war ein 
feindliches Flugzeug über Monchy—Lagache geflogen und hatte 
das Regiments⸗Ruhequartier getroffen; das Dach wurde abgeworfen 
und der Kommandeur leicht verwundet. Der größte Teil der Bombe 
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flog einer im oberſten Stock ſchlafenden Krankenſchweſter in das 
Bett, ohne ſie zu verletzen. 

Allmählich gelang es, mühſam im ſteten Kampf mit dem Grund⸗ 
waſſer links und im ſteinigen Kalkboden auf den Hügeln nörd⸗ 
lich des Dorfes eine wahre Feſtung zu bauen. Gleichzeitig galt es. 
dem Feinde bei jeder Gelegenheit Abbruch und Schaden zu tun. 
Wir waren ſtärker als der Feind an Artillerie und Minenwerfern: 
für jeden Feuerüberfall wurde der Gegner zur Vergeltung mit noch 
größerer Ladung bedacht. Dieſe Ueberlegenheit übertrug fic) auch 
auf das Gefühl jedes einzelnen Grenadiers; er wußte, daß er 
der ſtärkere war. Auch konnte man dem Franzoſen deutlich an⸗ 
merken, wie er unter der naſſen und kalten Witterung viel mehr 
litt, wie der zähere und geſundere Deutſche. Gerne hätte er darum 
eine Winterpauſe eingelegt; aber die Hilfeſchreie ſeines rumän ſchen 
Bundesgenoſſen zwangen ihn, immer wieder durch Teilvorſtöße 
deutſche Truppen zu binden. Immerhin war das zunehmende Er⸗ 
lahmen ſeiner Angriffskraft deutlich zu ſpüren. 

In der Nacht auf den 12. Dezember gelang es drei ſchneidigen 
Stoßtrupps der 6. Kompagnie unter Führung von Leutnant Vogel, 
Vizefeldwebel Schulz und Sergeant Borggräfe, in zwei Sappen 
einzudringen, fie bis zum franzöſiſchen Hauptgraben aufzurollen 
und zwei Gefangene vom 108. Infanterieregiment einzubringen. 
Beim Zurückgehen kam die Patrouille in das feindliche Sperr⸗ 
feuer und erlitt dabei Verluſte. Das Ergebnis der Erkundung 
war für die höhere Führung von großer Wichtigkeit. 

Am nächſten Tage wurde folgender Befehl bekanntgegeben: 

„An das deutſche Heer! 

Soldaten! Im Gefühl des Sieges, den Ihr durch Eure 
Tapferkeit errungen habt, habe Ich und die Herrſcher der treu ver⸗ 
bündeten Staaten dem Feinde ein Friedensangebot gemacht. 

Ob das damit verbundene Ziel erreicht wird, bleibt. dahin⸗ 
geſtellt. Ihr habt weiterhin mit Gottes Hilfe dem Feinde ſtand⸗ 
zuhalten und ihn zu ſchlagen! 

Gr. Hauptquartier, 12. Dezember 1916. 

‘ Wilhelm.“ 


Vielen Kämpfern an der Front, die ſo gerne hoffen, gab dieſe 
Nachricht die Hoffnung, daß dem Blutvergießen vielleicht in naher 
Zukunft ein Ende gemacht werden könnte; die Diplomaten aber 
hätten ſich ſagen müſſen, daß durch Friedensangebote der Wille 
der Feinde zur Fortführung des Krieges nur geftärkt wurde: 
die Gegner ſahen in dieſem wie in allen ſpäteren Angeboten 
nur ein Zeichen der Schwäche Deutſchlands. 

An der Front wurde darum die Aufmerkſamkeit nicht ver⸗ 
ringert, und der Krieg nahm wie gewöhnlich ſeinen Lauf. Die 
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dichten Herbſtnebel, die fo oft über der Somme⸗Nie derung lagen. 
erforderten beſondere Aufmerkjamkeit. 


Kurz vor Weihnachten brachten die Gefangenen wieder die 
Erzählung mit, daß man zum Feſt die braven Deutſchen am 
Tannenbaum überraſchen und ihnen Peronne fortnehmen wolle. 
Es geſchah aber wieder nichts dergleichen; überall brannten die 
Weihnachtslichter, und in jedem Unterſtand ertönten die alten deut⸗ 
ſchen Chr'ſtfeſtlieder. Die Heimat, zu der die Gedanken gingen, 
hatte wieder reichliche Liebesgaben geſchickt. Die franzöſiſchen Bom⸗ 
ben, die während der Feier geworfen wurden, konnten an dieſem 
Abend niemanden ſchrecken. 


Am 10. Januar trat auf Befehl Seiner Majeftät des Kaiſers 
eine Aenderung in der Zuſammenſetzung des Gardekorps ein. Jede 
Diviſion ſollte nur drei Infanterieregimenter behalten, wie es bei 
den Liniendivijionen ſchon ſeit längerer Zeit der Fall war; für 

ie häufigen Ablöſungen mit andern Diviſionen war eine ſolche 
gleichm e und auch handlichere Einteilung notwendig. So wur⸗ 
den das 3. Garderegiment zu Fuß und das Regiment Eliſabeth 
dazu beſtimmt, auszuſcheiden. Dabei wurde auch der Stab der 
4. Garde-Infanterie-Brigade, der zur Hälfte aus Auguſtanern gue 
ſammengeſetzt war, einer Neuformation zugeteilt. Der bisherige 
Brigadekommandeur, Oberſt v. Mutius, verabſchiedete ſich mit einem 
Hurra auf den Allerhöchſten Kriegsherrn von den Regimentern. 
Von jetzt ab unterſtand das Regiment bis zum Ende des Krieges 
gemeinſam mit den Regimentern Alexander und Franz dem In⸗ 
fonteriefiihrer der 2. Garde-Divifion, Generalmajor v. Stein. 


Zu dieſer Zeit wurde dem hohen Chef ein Album mit Bildern 
ment überſandt. Ihre Königliche Hoheit antwortete 
daraufhin an den Negimentskommandeur; 


„Sie haben mir mit Ihrer geſtrigen Sendung eine wirklich 
überaus große Freude bereitet, für welche ich Ihnen gar nicht 
genug zu danken vermag; ich möchte es Ihnen heute ausfpreden, 
wie wertvoll mir dieſe Bilder ſind, die mich zu Ihnen führen in 
nachlebendem Miterleben von ſo vielem, was mein liebes Regiment 
betrifft. 

Sehr elt es mich, durch den Ueberbringer Vizefeldwebel 
Winands mündlich vieles vom Regiment zu erfahren. Einen Au⸗ 
guſtaner zu ſehen und zu ſprechen, iſt mir immer herzbewegend. 
Und nun gar dieſen überaus vertrauenerweckenden, ſogar mit dem 
Eiſernen Kreuz 1. Klaſſe dekorierten, tapferen, jungen Vaterlands⸗ 
verteidiger, einen der Wenigen, der mit feiner Kompagnie An⸗ 
fang Auguſt in das Feld zog. Gerade durch die Entſendung dieſes 
tüchligen Auguſtaners haben Sie mir eine ganz beſondere Freude 
gewährt. Er hat mir viel und in ſehr richtiger Weiſe und vor- 


= 484. — 


trefflicher Haltung und Gefinnung erzählt, und ich brauche wohl 
nicht zu ſagen, wie dieſe Schilderungen mich rührten 
Gott ſegne Sie und unſer liebes Regiment. Wie immer 
vereint uns das allumfaſſende Wort unferer felſenfeſten Ueber⸗ 
zeugung: 
Gott mit uns! 
Luiſe, 
Großherzogin von Baden, 
Prinzeſſin von Preußen.“ 
Mitte Januar wurde das Regiment aus der Stellung ge⸗ 
zogen und marſchierte bei Schnee und Glatteis nach Walfigny, 
Etreux und La Vallée zurück. Hier begann wieder planmäßige 
Ausbildung, die mit größeren Beſichtigungen abſchloß. Kaiſers 
Geburtstag fand in der üblichen Weiſe mit Gottesdienſt, Parade⸗ 
marſch und Kompagniefeiern ftatt. Am 4. Februar war eine Pa⸗ 
rade vor dem Armeeführer, Generaloberſt Frhr. v. Faltenhauſen. 
dem früheren langjährigen Kommandeur des Regiments. 


Stellenbeſetzung Mitte Februar. 

Kommandeur: Major v. Struenſee, 

Adjutant: Oblt. v. Bernuth, 

Ordonnanzoffizier: Lt. Frhr. v. Frentz, 

Maſchinengewehr⸗Offizier: Oblt. v. Scheele, 

Berkehrsoffigier: Lt. Sühring, 

Gasoffizier: Lt. Böſe, 

Gr. Bag.: Lt. Sange, 

J. Bataillon: Major Ulbrich, Lt. v. Wedel, Hptm. Glaſer, Hpim. 
Wild, Lt. Engel, St.⸗A. Dr. Meyer, Jahlm. Will, 

1, Komp.: Lt. Stellmacher, Lts. Nenno, Manzke, V. Feldt. 
Schott, Dräger, Feldw. Lipski, 

2. Komp.: Lt. Beſſrich, Lt. Witt, B.-Feldw. Renz, Köhler. 
Tiedemann, Feldw. Scholz, 

3. Komp.: Lt. Engelhardt, Lts. Scheffler, Schwickert, V. Feldw. 
Mahnke, Scharfenorth, Feldw. Klaaßen, 

4. Komp.: Lt. Knebel, Lis. Beier, Stets, B.-Feldw. Hütter. 
Braun, Feldw. Fuge, 

1. Maſchinengewehr⸗Komp.: Lt. v. Spangenberg, Lts. Alba⸗ 
nus, Werner, V.⸗Feldw. Heinecke, Feldw. Werner, 

II. Bataillon: Major v. Voß, Lt. Krauß. Hptm. Prinz zu Yfen- 
burg. Flt. Martin, Lts. Scheler, Nadermann, Aſſ.⸗A. Girmindl. 
Zahlm. Lohmann, 

5. Komp.: Lt. Jacobshagen, Lts. Weger, Winkler, B.-Feldw. 
Scholtz, Lücke, Feldw. Bader, 

6. Komp.: Lt. Schäfer, Lts. Vogel, Becher (M.), B.-Feldw- 
Borggräfe, Wilkens, Felbw. Hoffmann, 
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7. Komp.: Lt. Siebert, Lts. Heim, Jäger, V.⸗Jeldw. Hoß, 


Hadhme'fter, Feldw. Lolk, 2 

8. Komp.: Lt. Kuhn, Lt. Lorenz, V.⸗Feldw. Feierabend, Bau- 
mann, Feldw. Berkigt, 

2. Maſch nengewehr⸗Komp.: Lt. v. Klitzing, Lts. Reichmuth. 
Prölß, B. Feldw. Hopf, Feldw. Erdmann, 

Füſilier⸗Bataillon: Hptm. Glodkowski, Lt. Widera, Lt. Hoth, 

Offz.⸗St. May, U.⸗A. Hobbeling, Zahlm. Kiefner, 

9. Komp.: Oblt. Rolle, Lt. Maaß, V.⸗Feldw. Flick, Heck. 
Kling, Feldw. Rüger, 

10. Komp.: Oblt. Möhring, Lts. Klemunt, v. Pannewitz, Feldw. 
Wolter, Feldw. Schüppler, 

11. Komp.: Lt. Gaul, Lis. Schäfers, Förftenberg, V.⸗Feldw. 
Feldvoß, Heinmüller, Feldw. Thormann, 

12. Komp.: Lt. Klein, Lt. Blömker, V.⸗Feldw. Grothe, Wöhler, 
Möhl, Feldw. Chr ſtenſen, 

3. Maſchinengewehr⸗Komp.: Lt. v. Hillebrandt, Lts. Reh, 
Hardrat, V. Feldw. Zyball, Feldw. Sommerfeld. 


Die Kämpfe des Jahres 1917. 
Kämpfe vor dem Siegfried. 


18. Februar — 22. Mär z. 


Am 17. und 18. Februar marſchierte das Negiment von 
Etreux über Fresnoy nach Roijel. Am folgenden Tage löſte es 
das Infanterie⸗Regiment 112 in der Stellung vor Allaines ab. 
Die Gräben waren infolge des Tauwetters vollkommen ver⸗ 
ſchlammt und außerdem ſtark zerſchoſſen. Vorne gab es über 
haupt nur Löcher in Sprengtrichtern, jedes für 2—3 Mann. Bei 
Froſt konnte man durch einige rückwärtige Gräben gehen; bei 
oder nach Regen war auch das nicht möglich, denn knietiefer, zäher 
Schlamm füllte alles aus. Sonſt herrſchte bei dem nebligen Wetter 
verhältnismäßige Rube. 

Das Bereitſchaftsbataillon lag in Driencourt, das Ruhe⸗ 
Bataillon im Lager Bois de Buire; der Regimentsgeſechtsſtand 
befand fic im Kanal bei Allaines. 

Die Oberſte Heeresleitung hatte für dieſes Frühlahr den 
Plan gefaßt, den großen, ſchon vorbereiteten Offenjiven der 
zahlenmäßig ſo weit überlegenen Feinde auszuweichen und recht⸗ 
zeitig eine weiter rückwärts gelegene ſtarke Stellung, den ſoge⸗ 
nannten „Siegfried“, zu beziehen, der dem deutſchen Heere gil 
ſtigere Ausſichten bot. Er war nach den neueſten Kriegserfah⸗ 
rungen ausgebaut, außerdem durch ſeine Linienführung etwa 
40 Kilometer kürzer als die augenblickliche Stellung, ſo daß eine 
große Zahl von Diviſionen gespart werden konnte. Dadurch 
wurden die rieſigen Angriffsvorbereitungen der Feinde nutzlos: 
eine Menge Zeit war gewonnen, während der die Unterjeeboote, 
die gerade damals ſehr ausſichtsvoll arbeiteten, weiterwirken 
konnten. Der Feind mußte ganz von neuem aufmarſchieren, und 
dieſer Aufmarſch ſollte ihm verleidet werden. 

Allerdings waren ſehr ſorgfältige Vorbereitungen notwendig. 
um den gewaltigen Plan durchzuführen. Vor allem durfte der 
Gegner nichts von den Vorbereitungen merken, ſonſt konnte er 
den ſich zurückziehenden Truppen nachſtoßen und gleichzeitig mit 
dieſen in die neue Stellung eindringen. So waren ganze Mobil- 
machungskalender für die einzelnen Tage der Rückführung des 
Materials, der Zerſtörung der für den Feind wichtigen Anlagen 
und des Zurückgehens der Truppen aufgeſtellt. Denn ein breites 
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Vorfeld vor der neuen Stellung mußte jo hergerichtet werden, daß 
ein neuer Angriff des Feindes dort für längere Zeit unmöglich 
wurde. Die Bahnanlagen mußten geſprengt werden, die Schienen 
wurden zurückgeſchafft, die Schwellen verbrannt; die Wege wurden 
aufgeriſſen, Unterſtände geſprengt, Häuser eingeriſſen, Brunnen 
zugeſchüttet. Die Einwohner wurden in beſtimmten Ortſchaften 
geſammelt und dort mit genügender Verpflegung zurückgelaſſen. 
Das alles war militäriſch notwendig, hat auch ſpäter ſeine guten 
Früchte getragen und viel deulſches Blut geſpart. 

Das Regiment war mit ſeinen Vorbereitungen am 12. März 
fertig; alles Entbehrliche war nach rückwärts abgeſchoben und die 
Aufgaben für die kommenden Tage verteilt. Die Spannung war 
groß, ob das Unternehmen, in dem jeder einen genialen Streich 
der Oberſten Heeresleitung jah, fo wid beabsichtigt glücken würde. 
Kritiſch war der Tag, an dem die Wetillerie bereits zurückge⸗ 
gangen und die Infanterie auf ſich allein angewieſen war. Aber 
merkwürdigerweiſe verhielten ſich die Engländer ganz ſtill. Am 
13. März abends blieben nur Offizierpatrouillen in der vorderſten 
Stellung und zwei Kompagnien unter Oberleutnant Glaſer bei 
Allaines; alles übrige ſuchte und kletterte in ſtockfinſterer Nacht 
rüdwärts durch Drahtverhaue und Schlammgruben, dann auf der 
zerlöcherten Landſtraße bis Aizecourt. Ueberall wurden die letzten 
Häuſer und Keller geſprengt, und kurz nach Verlaſſen des Ruhe- 
lagers ging auch dieſes in hellen Flammen auf, ein ſchaurig⸗ſchöner 
Anblick. Um 130 Uhr nachts langten die Bataillone über Belli⸗ 
court im Waldlager bei St. Souplet an. Alles war beſter Stim⸗ 
mung. Mitten in dieſem Marſch traf die Nachricht von der Re- 
volution in Petersburg und dem Zuſammenbruch unſeres zahlen⸗ 
mäßig mächtigſten Gegners ein. 

Die zurückgelaſſenen Offizierpatrouillen zeigten rege Tätigkeit 
in den Gräben. Sie waren ohne Ablöſung und ohne Rückhalt 
ganz auf ſich angewieſen. Das ſteigerte ihre Wachſamkeit. Sie 
ſchoſſen viel, nachts auch mit Leuchtpiſtolen, um die Engländer 
möglichſt lange zu täuſchen. Dieſe arbeiteten ruhig weiter an der 
Verſtärkung ihrer Hinderniſſe. Am 17. März ſch n dann die 
letzten deutſchen Teile in aller Frühe aus der Skellung und kamen 
nach anſtrengendem Marſch unbehelligt beim Regiment an. Noch 
ßagelang hielten die Engländer die Langit verlaſſenen Gräben 
unter Feuer. Die engliſchen Söldner zeigten ſich ſtets ſehr un 
geſchickt, wenn etwas anders kam, als wie ſie es gelernt hatten. 

Das Zurückgehen in den Siegfried war auf der ganzen 
Front geglückt. Im engliſch⸗franzöſiſchen Hauptquartier war man 
beſtürzt, als die Nachrichten darüber eintrafen. Auf Wochen und 
Monate war es den Feinden unmöglich gemacht, über die zerſtörte 
Zone mit ihren ſchweren Kriegsmitteln zu folgen und den Schlag 
zu führen, zu dem ſie ſchon ausgeholt hatten. 
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Das Regiment gehörte zu den Divijionen, die in der neuen 
Linie ausgeſpart wurden. Am 22. März wurde es in Wajligny 
verladen, fuhr nach Hirſon und wurde dort in der Nähe unter- 
gebracht. 

Hier dauerte die Ruhezeit bis Mitte April. Das Wetter 
war meiſt ſchlecht, es gab Froſt und Schnee, dazu war die 
Unterkunft wenig angenehm, zum Teil lagen die Züge in großen 
kalten Scheunen. Am 1. April beſichtigte General der Infanterie 
v. Quaſt, der neue kommandierende General des Garbe-Korps, 
das Regiment. Oſtern wurde das Wetter beſſer. Leutnant Reich⸗ 
muth, der Pfarrer, hielt den Gottesdienſt ab. Die Muſit ſpielte 
in den einzelnen Quartierorten, neben lu tigen Weiſen und alten 
Märſchen beſonders den „Struenſee⸗Marſch“. 

Während dieſer Zeit wurde die neue Kriegsanleihe aufgelegt 
Auch auf dieſem Wege gaben Offiziere und Mannſchaften für das 
Vaterland, was ſie hatten. So meldeten ſich z. B. 90 Sparer 
der 2. Maſchinengewehr-Kompagnie, die im nächſten Vierteljahr 
ſtets ein Drittel ihrer Löhnung ſparen wollten; dieſe Kompagnie 
legte 900 ME. ein und zeichnete fait 5000 Mk. 

Schnell vergingen die ruhigen Tage; ſchon hieß es wieder, 
ſich auf eine neue, ſchwere Schlacht vorzubereiten. 


Die Aisneſchlacht. 
16. April 10. Mai 1917. 


Wenn die Feinde auch durch unſere großzügige Rückwärts⸗ 
bewegung in ihren urſprünglichen Plänen geitört waren, jo mußten 
fie doch, der Stimmung ihrer Länder gehorchend, die Maſſen zu, 
neuen Angriffen gegen die deutſche Mauer führen. Sie ſollten 
ſich blutige Köpfe holen. 

Für das Verteidigungsverfahren waren inzwiſchen von Hinden— 
burg und Ludendorff neue Grundſätze aufgeitellt und in der Vor 
ſchrift „Die Alwehrſchlacht“ niedergelegt. Danach war die Ver⸗ 
teidigung nicht mehr jo ſtarr an eine Linie gebunden, ſondern die 
Kräfte ſollten in tiefe Zonen gruppenweiſe gegliedert und der 
Kampf beweglich geführt werden. Unhaltbar gewordene Stellungs- 
teile durften aufgegeben werden; wichtiges Gelände war im Gegen» 
ſtoß wiederzunehmen. Das Verfahren ſtellte an Führung und 
Truppe weit höhere Anſprüche als bisher. 

Während die Engländer ihre Kräfte bei Arras vorzeitig in 
den Kampf warfen, trafen die Franzo en ihre Vorbereitungen zu 
einem Schlage an der Aisne. Seit dem 9. April ſteigerte ſich 
hier das Feuer und trommelte volle ſieben Tage mit furchtbarer 
Gewalt auf den deutſchen Stellungen. 
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Das Regiment ftand im Kampfgebiet verſchiedener Diviſionen, 
meiſt bayeriſchen, als Sicherheitsbeſatzung in rückwärtigen Stel⸗ 
lungen oder zum Gegenſtoß zur Verfügung. Dieſe Zeit war 
ſehr anſtrengend; es gab immerfort ſchwierige Nachtmärſche in 
unbekanntem Gelände, bald vor, bald zurück, bei ſtrömendem 
Regen. Nach einer Woche beſtändigen Marſchierens kam das 
Regiment vor dem Einſatz noch einmal für vier Tage bei dem 
kleinen, ſchmutzigen Parfondru als Armeereſerve zur Ruhe. Dort 
wurden die Erfahrungen aus den letzten Kämpfen beſprochen. 
Wolkenloſer, blauer Frühlingshimmel ſtrahlte über den Bergen 
und Waldtälern der Aisre, aber mächtig tönte der Geſchützdonner 
von der nahen Front herüber. 
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Un 26. April wurde das zweite Bataillon frühmorgens 
alarmiert und der 1. Garde-Divijion zur Verfügung geſtellt; am 
nächſten Tage folgte das Füſilierbataillon. Beide rückten zum 
Waldlager Hannover ſüdlich Arraney vor. Das Regiment er- 
hielt Befehl, einen Abſchnitt vom 1. Garde-Negiment an der! 
Hurtebiſe⸗Ferme, dem Brennpunkt der ſchwerſten Kämpfe, zu über⸗ 
nehmen. In der Nacht vom 27. zum 28. rückte das II. Bataillon 
in die vordere Linie; vom Füſilierbataillon waren zwei Kom— 
pagnien dem Kampftruppenführer zur Verfügung geſtellt, zwei 
ſtanden als Brigadereſerve ſüdlich Arrancy; das J. Bataillon 
blieb Neferve der Diviſion bei Parfondru. Der Regiments 
gefechtsſtand lag am Abhang des Bove-Riidens, der ein Bild 
grauſigſter Zerſtörung bot. Das altberühmte Bove⸗Chäteau war 
unter der Wucht der einſchlagenden Geſchoſſe zuſammengefallen; 
die früheren Vatterieſtellungen waren ganz zerſchoſſen. Die Stel 
lung verlief am Rande des Chemin des Dames⸗Mückens entlang, in 
einem nach Süden offenen Bogen. Der Abſchnitt war nur etwa 
170 Meter breit. 

In den nächſten Tagen ſteigerte ſich das Feuer. Auch das 
ganze rückwärtige Gelände wurde beſchoſſen. Am 29. April war 
alles in dichtem Rauch gehüllt. Die telephoniſche Verbindung nach 
vorne hielt gerade noch ſolange, um die letzten Anordnungen zu 
treffen. Die Kompagnien waren in erhöhte Gefechtsbereitſchaft 
geſetzt und erwarteten den Gegner. 

Da bemerkten die vorderſten Kompagnien, die 8. rechts und 
die 7. links, wie ſich um 830 Uhr abends die zum Teil höher⸗ 
liegenden ſeindlichen Gräben auf dem Rücken des Chemin des 
Dames füllten. An anderer Stelle legten ſich franzöſiſche Schützen 
in das freie Gelände zwiſchen beiden Gräben. Vernichtungsfeuer 
wurde angefordert und die Bereitſchaften ganz nahe herangezogen. 

Eine Viertelſtunde darauf brach der Sturm los. Farbige und 
weiße Franzoſen, Stoßtrupps voran, drangen mit Handgranaten- 
ſalven vor. Sogleich ſchlug ihnen Feuer aus allen Waffen in 
das Geſicht. Auf dem rechten Flügel gelang es, den Angriff 
abzuſchlagen. Links drang der Feind, Handgranaten von feiner 
überhöhenden Stellung herunterwerſend, in den deutſchen Graben 
ein. 

Die Handgranatenwerfer der 6. Kompagnie, die bereitge 
itellt waren, eilten der 7. Kompagnie zu Hilfe. Ein erbitterter 
Kampf begann; der Feind wurde aus den Gräben geworfen. 
Dreimal verſuchte er noch, wieder vorzukommen — immer wieder 
wurde er von den tapferen Grenadieren in ſeine Ausgangs⸗ 
ſtellung zurückgejagt. Der Führer der 6. Kompagnie, Ober⸗ 
leutnant Hoener, wurde hierbei tödlich verwundet. Die 5. Kom⸗ 
pagnie, die rechts rüdwärts geſtaffelt lag, eilte, ohne Rückſicht 
auf das heftige feindliche Sperrfeuer, zum Gegenſtoß herbei: 
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doch fie brauchte in den Nahkampf nicht mehr eingreifen. Die 
ſchneidige Abwehr der Grenadiere, die vernichtende Wirkung der 
Maſchinengewehre und Minenwerfer im Verein mit der gut 
arbeitenden Artillerie hatte dem Gegner die Luit zur Fortſetzung 
ſeiner Unternehmungen genommen. 939 Uhr abends konnte der 
Führer melden: „Angriff glatt abgewieſen, die ganze Stellung in 
unſerer Hand!“ Allmählich flaute auch das Artilleriefeuer ab. 
Die Verteidiger waren in glänzender Stimmung über die ge 
lungene Abwehr und erwarteten ſiegesgewiß die weiteren Angriffe; 
für dieſe Nacht ſchien der Gegner allerdings genug zu haben. 

Die Verluſte waren erträglich; fie betrugen fünf Tote und. 
45 Verwundete. 

In der Nacht zum 1. Mai löſte das Füſilierbataillon vorn 
ab; die 12. Kompagnie übernahm den rechten, die 11. den Tinten 
Abſchnitt, 9. und 10. Kompagnie lagen in Vereitſchaft dahinter. 

Die beiden folgenden Tage verliefen verhältnismäßig ruhig. 
Nur hin und wieder, beſonders abends, ſteigerte ſich die feindliche 
Artillerie zu größerer Heftigkeit. Nachts machte der Feind kleinere 
Handgranatenüberfälle, doch waren dies nur Beunruhigungs⸗ 
mandver, ein ernſtlicher Angriff erfolgte nicht. Die Kompagnien 
arbeiteten an der Verbeſſerung ihrer Stellung, in der ſich als 
einziger Graben eine gerade, auf den überhöhend liegenden Feind 
zulaufende Sappe befand; der Reſt beſtand nur aus Poſtenlöchern. 
Gräben wurden, ſo gut es ging, hergeſtellt. Um ſich allmählich 
in den Beſitz der Höhe zu ſetzen, die die Stellung halbkreisförmig 
umgab, wurde der zurückſpringende Bogen durch einen neuen 
Graben verkürzt. Trotz ſtarken feindlichen Störungsfeuers ar- 
beiteten die Kompagnien und ſtellten den verlangten Graben her. 
Erſt die einſetzenden Angriffe machten der Arbeit ein Ende. Die 
fertiggeftellten Gräben bildeten aber ſchon für das Abweiſen der 
feindlichen Stoßtrupps einen wichtigen Stützpunkt und eine große 
Erleichterung. 

In den frühen Morgenſtunden des 3. Mai nahm die feindliche 
Artillerietätigreit wieder zu. Jede Batterie wurde reichlich Bee 
dacht und auch der Negimentsgefechtsitand nicht vergeſſen. Die 
deutſche Artillerie antwortete kräftig. Den ganzen Tag über 
hielt die Artilleriewirkung auf die Stellung und das Hinter⸗ 
gelände in unverminderter Heftigkeit an. Leutnant Maaß fiel 
durch Artillerievolltreffer, Leutnant Kling wurde verwundet. Recht⸗ 
zeitig erkannte man feindliche Anſammlungen; dorthin gelenktes 
Artilleriefeuer erſtickte den geplanten feindlichen Angriff im Keime 

In der Nacht zum 4. Mai und den ganzen folgenden Tag 
über tobte der Artilleriekampf in voller Stärke weiter. Der 
ganze Erdboden zitterte von dem unaufhörlichen Donner der Ge— 
ſchütze. In der Nacht wiederum Handgranatenüberfälle, aber noch 
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ſchien dem Gegner die Stellung nicht ſturmreif; es wurde weiter 
getrommelt. 

Am 5. Mai begann das feindliche Artilleriefeuer wenn möglich 
noch mit einer Verſtärkung. Der erwartete Großkampftag iit 
gekommen. Reichlich Gasgranaten werden verſchoſſen, fo daß ſich 
die Täler mit dichten Gaswolken füllen; unaufhörlich heulen ſchwere 
und ſchwerſte Geſchoſſe bis weit in das Hintergelände; die ganze 
vordere Stellung ijt eine Rauch- und Staubwolke. Alle Ver⸗ 
bindungsmittel werden durch das mörderiſche Feuer vernichtet. 
Trotz der größten Todesverachtung der Störungstrupps gelingt 
es nicht mehr, die Fernſprechverbindung herzuſtellen. Lichtſignale 
find infolge der dichten Rauchwolken nicht mehr zu ſehen. Nur 
die Läuferpoſten vermitteln den Verkehr zwiſchen den Befehls- 
ſtellen und den heldenmütigen Verteidigern, die, dem Artillerie⸗ 
feuer fait ſchutzlos preisgegeben, große Verluſte erleiden. Das 
ganze Füſilierbataillon muß allmählich in vorderſter Linie einge 
ſetzt werden, ſonſt könnte im Augenblick des Angriffs die Helden 
ſchar zu ſehr zuſammengeſchmolzen ſein. 

Endlich, Punkt 10 Uhr vormittags, erfolgt der Infanterie⸗ 
angriff auf der ganzen Front. Wiederum ijt der linke Flügel 
des Neriments kurze it durch eingedrungenen Feind bedrängt. 
Sofort ſtürzen ſich 8: ere der 9., 10. und 11. Kompagnie auf 
den Gegner und werfen ihn in ſeine Ausgangsſtellung zurück. 
Aber ſo leicht läßt der Feind ſich diesmal nicht abweiſen, heute iſt 
Hauptangriffstag. „Ganz Frankreich blickt auf euch!“ hat der 
Kommandeur der gegenüberliegenden franzöſiſchen Brigade in 
ſeinem Angriffsbefehl geſagt. Wieder und wieder ſtürzt der Feind 
vor. Aber ſtets werfen die Füſiliere ihn zurück. Ungeachtet des 
feindlichen Artillerieſeuers, das in kurzen Wellen vor erneuten 
Vorſtößen auf jie niederpraſſelt. Bei ſolch heldenmütiger Ver 
teidigung muß jeder Angriff, auch der größten Uebermacht, zer⸗ 
ſchellen Nach Erlahmen des Anſturms kommt mit berechtigtem 
Stolz die Meldung: „Abſchnitt Vuguſta felt in unſerer Hand!“ 

Nicht überall iſt es gelungen, den Feind abzuweiſen. Auf 
dem rechten Flügel des Regiments Alexander iſt der Feind ein 
Stück vorgedrungen. Dadurch ijt der linke Flügel des Regiments 
ſtark bedroht; um einer Umfajiung zu entgehen, muß er um eiwa 
30 Meter zurückgebogen werden. Durch die harten Kämpfe find 
größere Verluſte eingetre'en. Oberleutnant Rolle, die Leutnants 
Georgi und Kuhn, die Führer der 9., 11. und 8. Kompagnie. 
find ſchwer verwundet, die Leutnants Foerſtenberg und Schneider 
gefallen; zahlreiche Unteroffiziere und Mannſchaften haben in 
heldenhafter Gegenwehr ihr Leben gelaſſen. 

Doch noch hatte der Feind ſeine Hoffnung nicht aufgegeben 
Das Artilleriefeuer tobte weiter. Ablöſung oder Ruhe konnte den 
Kompagnien nicht gewährt werden; die 2. Kompagnie wurde in 
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der Nacht den Verteidigern zu Hilfe geſchickt. Die fünf letzten 
Kompagnien des Regiments wurden an anderer Stelle eingeſetzt. 
Dort geriet der als Adjutant vorausgeſandte Leutnant Krauß nach, 
heſtiger Gegenwehr in Gefangenſchaft; an ſeine Stelle trat Leut⸗ 
nant Reichmuth. 

Am 6. Mai griffen bereits 430 Uhr früh franzöſiſche Stoß⸗ 
trupps von neuem an. Doch die Maſchinengewehre wirkten, und 
unter ſchweren Verluſten mußten ſie umkehren. Für kurze Zeit 
trat Ruhe ein, aber von 11 Uhr ab tobte das Artilleriefeuer 
wieder mit größter Heftigkeit. um 630 Uhr nachmittags traf die 
Nachricht ein, daß die Franzoſen bei dem rechts benachbarten Ne- 
giment 16 eingebrochen wären und gegen den eigenen rechten 
Flügel einſchwenkten. Sogleich trat die 2. Kompagnie an und 
warf den Feind in ſchneidigem Stoß zurück. Während aber dort 
der Kampf noch im Gange war, griff der Gegner gleichzeitig mit 
weit überlegenen Kräften in der Front an. Die letzten Nejerven, 
Läuferpoſten und Ordonnanzen, wurden gujammengerafft; fie 
warfen ſich dem Feind entgegen und drückten ihn im ſchweren 
Nahkampf in der Richtung auf ſeine Gräben zurück. So wurde 
auch dieſer gefahrvolle Angriff abgewieſen: wiederunr konnte ge 
meldet werden: „Stellung feſt in unſerer Hand!“ Doch die Ber 
luſte waren groß, die heldenmütige Schar war bedenklich zu⸗ 
ſammengeſchmolzen. Dazu galt es jetzt, ſich nach drei Seiten zu 
wehren; jeden Augenblick mußten neue Angriffe erwartet werden 
Die 3. Kompagnie wurde, nachdem ſie ſchon in bedrängter Lage 
beim Regiment Alexander helfend eingegriffen hatte, dem Negi- 
mentsabſchnitt zugeführt. 

Die 4. Kompagnie war beim Regiment Franz eingeſetzt ge⸗ 
weſen und hatte dort im Gegenſtoß ganz Beſonderes geleiſtet. An 
der Spitze von einigen Leuten, trieb Leutnant Beier eine große 
Zahl Franzoſen vor ſich her. Er ſelbſt voran, ließ ſich Hand⸗ 
granaten reichen und drang bis in den feindlichen Graben vor. Es 
gelang ihm, zwei Maſchinengewehre zu erbeuten und 13 Gefangene 
zu machen. Dann ſetzte eine feindliche Gewehrkugel ſeinem jungen 
Leben im Augenblick des höchſten Erfolges ein allzufrühes Ziel. 

Die 1. Kompagnie hatte mit der 3. zuſammen den Befehl. 
zwei Kompagnien Alexander in der Nacht vom 4. zum 5. Mai 
abzulöſen. Zunächſt hatten fie einen beſchwerlichen Anmarſch durch 
dichtes Sperrfeuer. Aber der Gedanke: wir müſſen den be⸗ 
drängten Kameraden da vorne helfen, hatte alle immer wieder 
vorgeriſſen. 

Kaum war die Kompagnie dicht hinter der Stellung in einem 
Tunnel angekommen, als ein furchtbarer Schlag die Erde erzittern 
machte und der Alarmruf ertönte: „Franzmann kommt!“ Alles 
stürzte hinaus, um die Stellung am Tunnelausgang — eine Reihe 
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Trichter — zu beſetzen. Da kommt's auch ſchon heran, in blau⸗ 
grauen Sturmwellen. Ein wütendes Feuern beginnt, der Angriff 
wird hier zum Stehen gebracht; aber links ſchieben ſich die ſeind⸗ 
lichen Wellen immer weiter, find faſt ſchon im Rücken. Ein 
franzöſiſches Maſchinengewehr macht ein ferneres Halten des 
Trichterfeldes unmöglich, kämpfend ziehen ſich die wenigen Ver⸗ 
teidiger auf den Tunneleingang zurück, der nun das Ziel des 
feindlichen Feuers wird, fo daß ſich bald ein Leichenhügel um ihn 
türmt. Im Tunnel finden ſich die Verwundeten zuſammen, dar⸗ 
unter der tapfere Führer, Leutnant Stellmacher, den eine Hand⸗ 
granate getroffen hatte. Sie ſind bereit, den Eingang bis zum 
Letzten zu verteidigen. Ueber dem allem aber droht ihnen das 
furchtbare Wort „Gefangen!“ Denn der Feind begnügt ſich 
damit, den Ausgang zu bewachen und von Zeit zu Zeit Hand⸗ 
granaten durch einen Luftſchacht herunterzuwerfen. Zwei Nächte 
und einen Tag harrt und bangt die kleine Schar vergeblich auf 
Gegenſtoß und Entſatz; dann aber faſſen ſie den Entſchluß, bei 
Nacht herauszuſchleichen, koſte es, was es wolle. Und es gelingt; 
im hellen Mondſchein träumt der franzöſiſche Poſten und ſieht 
nicht, was da von Trichter zu Trichter rückwärts ſpringt; ſogar 
ein Teil der Verwundeten kann mitgenommen werden. 

Die 7. und 8. Kompagnie, vorher Brigade⸗Neſerve, waren 
dem Regiment Franz zur Verfügung geſtellt worden. Sie mußten 
ebenfalls auf ihrem Anmarſch durch ſchweres Feuer. Die 8. hatte 
ihren Platz als Rückhalt der erſten Stellung gerade erreicht, die 
7. war noch auf dem Marſch, als der Feind, der die erſte Stellung 
überrannt hatte, den ſteilen Abhang herunterkam. Sofort warfen 
ſich die Grenadiere auf die Franzoſen und hielten den Angriff 
auf. Die Leutnants Kuhn und Manzke wurden dabei verwundet. 

In den nächſten Tagen folgten nur noch kleine Handgranaten⸗ 
angriffe des Feindes, die überall abgewieſen wurden. In der 
Nacht vom 9. zum 10. Mai wurde das Regiment durch bayeriſche 
Truppen abgelöft. 

Nur klein war die zurückkehrende Heldenſchar. Vier Offi 
ziere waren gefallen, 10 verwundet; das I. Bataillon verlor 200, 
das II. 230, das Füſilierbataillon 350 Unteroffiziere und Manne 
ſchaften. Ein beſonders treuer Mann befand ſich unter den Ge⸗ 
fallenen: „Rotkehlchen“, der Burſche des Oberleutnants v. Gere 
nuth, der ſeinen Herrn trotz ſeiner Verwundung nicht verlaſſen 
wollte. 

Voller Stolz konnte ſich jeder Auguſtaner jagen, daß die 
Stellung des Regiments trotz der ſchwierigen Lage und der ver⸗ 
zweifelten Anſtrengungen des Feindes feſt gehalten war. Am 
12. Mai hörte das Regiment bei einer Parade in Buen mit Gee 
nugtuung die Anerkennung der Vorgeſetzten für ſeine hervor⸗ 
ragenden Leiſtungen in der gewaltigen Schlacht an der Aisne. 
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So wurde dieſer ſchwere Kampf zum größten deutſchen 
Abwehrſieg. Das neue Verteidigungsverfahren hatte ſich gut 
bewährt. Der Anprall der franzöſiſchen Heere zerſchellte an der 
deutſchen Front, ohne irgendeinen Erfolg. Gleichzeitig beweiſt 
der erfolgreiche Kampf, wie richtig es war, zur Kräfteerſparnis 
in die Siegfriedſtellung zurückzugehen. 

Nie wieder im Weltkriege wagten die Franzoſen eine große 
Durchbruchsoffenſive gegen ausgebaute deutſche Stellungen. Als 
Folge ihrer Niederlage brachen in zahlreichen Diviſionen ſchwere 
Meutereien aus. 

Und zu dieſem Siege hatte das Regiment ſeinen guten Teil 
beigetragen! 

Von Ihrer Königlichen Hoheit traf folgendes Schreiben an 
den Regimentskommandeur ein: 

„Ihr Brief war für mich eine wirkliche Gabe, die ich treu 
bewahre, und ich kann Ihnen nicht herzlich genug dafür danken, 
daß Sie mir eine ſo ergreifende Freude von bleibendem Wert 
bereiteten. Freilich iſt unendlich viel Wehmut damit verbunden, 
und tief erſchüttert gedenke ich der gefallenen Helden, denen 
in der oberen Heimat der Frieden zuteil wird, für den fie hüenie⸗ 
den gekämpft haben, ihr Leben hingebend, ohne Zagen für das 
Vaterland, tapfer und glaubensſtark. Ein jeder von ihnen und 
ebenſo die vielen Verwundeten iſt Mitkämpfer für das, was, 
fo Gott will, noch vor dem vierten Kriegsjahr uns gewährt 
werden möchte: Der Frieden, wie ihn Deutſchland erwarten muß. 

Die Verluſte ſo vieler Auguſtaner ſind erſchütternd. Jedem 
möchte man noch danken können für das von ihm Geleiſtete; 
jedem der gefallenen Helden einen Ehrenkranz niederlegen dür⸗ 
fen, dort, wo er ruht. 

Gott mit uns! Luiſe, 


Großherzogin von Baden, 
Prinzeſſin von Preußen.“ 
Am nächſten Tage marſchierte das Regiment über Mant- 


rornet zur Verladung nach Réſigny. Von dort ging die Fahrt 
über Charleville nach Grandpré in die Argonnen. 


In den Argonnen. 
Mitte Mai — Ende Juni 1917. 
Von Grandpré marſchierten die Bataillone zunächſt in das 
Aisnelager. Hier herrſchte tiefſter Friede. 
Dann ging es hinein in die Argonnen, die ſo ſehr an unſere 
deutſchen Mittelgebirge erinnerten. Der Frühling hatte gerade fete 
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nen Einzug gehalten, unter den hohen Eichen leuchteten unzählige 
Maiglöckchen. Selten wirkte der Gegenſatz zwiſchen dem bis⸗ 
herigen Toben der Schlacht und dieſer friedlichen Ruhe fo ſehr 
wie hier. 

Auf der Heinen Argonnenbahn ging die Fahrt nach der Toten⸗ 
Mann⸗Mühle, wo der Regimentsſtab und die Bereitſchaftstome⸗ 
pagnien unterkamen, während das in Stellung gehende Bataillon 
bis zum Stauffen⸗Lager vorrückte. 

Vorne zeigten ſich die Spuren der früheren ſchweren Kämpfe, 
tiefe Minentrichter dicht nebeneinander und entwurzelte Bäume. 
Die Stellungen lagen ſich dicht gegenüber, ſo wie es die letzten 
heißen Kämpfe ergaben. 

Jetzt verhielt ſich der Gegner ganz ruhig, und die abgelöſten 
Landwehrleute ſagten, es ſei immer ſo geweſen. Wohl aus Ver⸗ 
geplichkeit verſchwiegen fie aber, daß ihnen vor kurzem ein Pa⸗ 
trouillen⸗Unternehmen geglückt ſei, und die ſchmerzliche Folge war 
die, daß der Feind uns während eines heftigen Argonnen⸗ 
gewitters einen Poſten aus dem Graben holte. Aber die Ver⸗ 
geltung ſollte nicht lange auf fic) warten laſſen. 

Am 6. Juni beſuchte Seine Majeſtät die Diviſion. Die in 
Ruhe liegenden Teile ſtellten ſich vor Lancon bei herrlichſtem 
Kaiſerwetter zur Parade auf. Vom Regiment war der Regi⸗ 
mentsſtab und das Füſilier⸗Bataillon unter Major v. Voß ein⸗ 
getreten. 

Kaiſerparade im Argonnenwald! Im offenen Viereck ſtanden 
Teile der Regimenter Alexander, Franz; Auguſta und der 9. Land- 
wehr⸗Diviſion. Von weitem nähert fi eine Staubwolke: Der 
Kaiſer kommt! Die Seitengewehre werden aufgepflanzt, ſie blitzen 
in der Sonne — Achtung, Präſentiert das Gewehr! Ein Griff 
und ein Rauſchen; die Kapellen fallen ein und übertönen das Grollen 
der Geſchütze an der Front. Langſam ſchreitet der Kaiſer die Regi⸗ 
menter ab, jedes Bataillon mit einem Guten Morgen begrüßend. 
Dann tritt er in die Mitte: „Es war mir ein Herzensbedürfnis, 
meine Garde zu ſehen, die jetzt erſt wieder aus ſchweren Kämpfen zu⸗ 
rückgekehrt iſt. Ich freue mich, daß Ihr fo gut ſtandgehalten habt, 
und erwarte, daß Ihr es auch weiterhin jo tun werdet ...“ Ein 
brauſendes Hurra auf den Allerhöchſten Kriegsherrn antwortete. 
Dann verteilte der Kaiſer Auszeichnungen. Den Königlichen Haus⸗ 
orden von Hohenzollern erhielten Oberſtleutnant v. Struenfee, Major 
v. Voß, Oberleutnant Möhring und Oberleutnant v. Scheele. Beim 
Parademarſch ſagte der Kaiſer zum Kommandeur: „Ganz vorgiig- 
liche Haltung, wie im Frieden!“ 

Aus der Heimat traf neuer Erſatz ein. Zum Teil war deſſen 
Ausbildung und Geſinnung recht mäßig; aber die 300 Mann, die vom 
Erſatz⸗Bataillon aus Berlin kamen, waren in jeder Beziehung aus- 
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gezeichnet. Beim Regiments⸗Kommandeur liefen viele Geſuche von 
Verwundeten ein, die durchaus zum Regiment zurück wollten; ja, 
eines Tages, als der Kommandeur auf Urlaub war, betraten 9 Gre⸗ 
nadiere ſeine Wohnung, und erklärten, fie gingen nicht eher fort, 
als bis ihre Rückkehr zum Regiment ſichergeſtellt wäre. So 
groß war damals noch trotz der ſchweren Kämpffe die Anhänglich⸗ 
keit aller Auguſtaner an ihr altes Regiment! 

Die ſonſt ruhige Zeit wurde durch mehrere Patrouillen-Unter 
nehmen unterbrochen. So gelang es dem Gefreiten Nilkens und 
Grenadier Stark der 2. Kompagnie, am hellichten Tage einen fran⸗ 
zöſiſchen Soldaten zu holen. Sie waren im Drillichanzug nur mit 
Piſtole und Feldflaſche ausgerüſtet durch das Gebüſch vorgegangen, 
hatten mehrere Reihen Hinderniſſe durchſchnitten; dann ſprang Stark 
auf einen franzöſiſchen Poſten zu und entwaffnete ihn, während Nil⸗ 
kens die Ablöſung verſcheuchte, die, 6 Mann ſtark, fofort das 
Haſenpanier ergriff. Im Triumpf führten die beiden ihren Ge⸗ 
fangenen zurück durch den eigenen Graben; ſie erhielten ſofort 
14 Tage Urlaub mit Reiſegeld und das E. K. II. 

Die andern beiden Bataillone hatten kurz darauf denſelben 
Erfolg; im ganzen wurden vier Franzoſen gefangen. Das Regiment 
zeigte, daß der alte forſche Auguſtanergeiſt noch wach war! 

Während ſeines Urlaubs meldete ſich Oberſtleutnant v. Struen⸗ 
fee auch bei dem hohen Regimentschef in Karlsruhe. Er konnte fic) 
dabei von neuem von dem bis in das Kleinſte gehenden Intereſſe 
Ihrer Königlichen Hoheit für das Regiment überzeugen. Wäh⸗ 
rend der Frühſtückstafel erhob fic) die hohe Frau und hielt eine 
kurze Anſprache auf ihr Regiment. Nachmittags wurden alle ver⸗ 
wundeten Auguſtaner zuſammengerufen und von ihr dem Komman⸗ 
deur vorgeſtellt. 


Am 28. Juni war die ſchöne Zeit der Sommerfriſche zu 
Ende; das Regiment wurde in Grandpré verladen und fuhr nach 
Charleville. 

Hier ſollte es mehrere Wochen in Ruhe liegen und wieder 
zu einer ſtrammen Truppe ausgebildet werden. 

Im Hauptquartier des Kronprinzen Mezieres-Charleville, einer 
mittleren anmutigen Stadt beiderſeits der Maas, hatten die Leute 
die lange erwünſchte Gelegenheit, ein paar Einkäufe zu machen, 
bei der Platzmuſik die ſonntäglich geputzten Menſchen zu be⸗ 
trachten, und nachmittags ein Kaffeehaus oder Kino zu beſuchen. 

Doch der Soldat hat kein bleibend Quartier; ſchon am 30. 
abends kam neuer Marſchbefehl, und nachts begann die Bahn⸗ 
fahrt. Flandern, Verdun — was würde es ſein? Auf dem Bahn⸗ 
hof flüſterte uns jemand in's Ohr: „Es geht nach dem Often” — 
man dankte für den gutgemeinten Scherz, an den man erſt glaubte, 
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als man am andern Morgen auf deutſchem Boden aufwachte. Es 
ging über Rheinland Weſtfalen—Berlin⸗Tempelhof—Poſen nach 
Polen hinein. 


Kämpfe bei Tarnopol. 
6. Juli — 3. Auguſt 1917. 


Das Regiment gehörte in der 2. Garde Infanterie⸗Diviſion 
zu den feds Divifionen, die die Oberſte Heeresleitung freigemacht 
hatte, um mit Rußland abzurechnen. Die Revolution hatte zu 
jener Zeit die Kampfkraft des ruſſiſchen Heeres geſchwächt. Aber 
Kerenski riß die Truppen zu einer neuen Offenſive zuſammen und 
hatte auch in Galizien gegen die Oeſterreicher große Erfolge. Die 
Deutſche Oberſte Heeresleitung beſchloß, mit einem Gegenſtoß in die 
Flantze der vorrückenden Ruſſen zu antworten. Zum Aufmarſch war 
die Linie Zborow⸗Sereth⸗Mündung beſtimmt. 

Das Regiment erreichte nach ſiebentägiger Fahrt, die ſich im k. 
und k. Etappengebiet auffallend verlangſamte, in der Nacht vom 
5. zum 6. Juli Ozydow, 50 Kilometer öſtlich Lemberg. In der 
Umgegend von Saſſow wurde Quartier bezogen. Die Weiſung 
lautete, daß die Diviſion bei der Heeresgruppe Winckler, Stabs⸗ 
quartier Zloczow, verwendet und dem Korps Kathen unterſtellt 
werden ſollte. 

Schon um Mitternacht wurde das Regiment wieder alarmiert 
und erhielt den Befehl, ſofort nach Koltow zur Verfügung der k. 
und k. 33. Diviſion zu marſchieren. Die ruſſiſche Südweſtarmee 
hatte am 6. Juli mit 3 Armeekorps angegriffen; der Ausgang der 
Kämpfe war noch nicht zu überſehen. Bei Batkow waren Sibirier 
bis über den 3. Graben eingebrochen, wurden aber von den tapferen 
Ungarn in zähem Kampfe wieder zurückgeworfen. Es mar beſonders 
wichtig, daß die Ruſſen nicht etwa die bei Batkom für den Gegen- 
ſtoß eingebauten deutſchen Minenwerfer überrannten. 

Das Regiment marſchierte daher auf eigenen Entſchluß über 
Koltom vor und erreichte gegen Abend das Lukawiec⸗Lager. Von 
hier aus war ein Eingreifen bei weiteren ruſſiſchen Angriffen jeder⸗ 
zeit gewährleiſtet. Das Lager war nur dürftig eingerichtet und reichte 
für das ſtarke Regiment nicht recht aus. Vor allem mußten die 
Pferde wieder im Freien ſtehen. Auch das Heranziehen der Ver⸗ 
pflegung ſtieß auf Schwierigkeiten, da die Diviſion erſt im 
Anrollen war, und die Magazine weit hinter der Front vom Regi⸗ 
ment nicht erreicht werden konnten. Es gelang aber trotz aller 
„ärariſcher“ Bedenken, von den Oeſterreichern Verpflegung zu leihen. 
So ſangen die Leute abends frohgemut vor den Baracken ihre Lie⸗ 
der; alles freute ſich wieder auf den friſchen Bewegungskrieg. 

Am nächſten Tage wurde die Stellung Batkow⸗Zwyzyn er⸗ 
kundet und Kameradſchaft mit den Bundesgenoſſen geſchloſſen. Alles 
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ging in öſterreichiſchen Kappen, um den Ruſſen das Eintreffen 
deulſcher Truppen nach Möglichkeit zu verbergen. Die Gräben 
waren meiſt nur bis zur Hüfthöhe ausgehoben und in einem entſetz⸗ 
lichen Zuſtand; Latrinen fehlten. Ein tüchtiges Regenwetter ver⸗ 
wandelte dazu noch alles in einen naſſen Sumpf, der ſich hier im 
Quellgebiet des Sereth, Styr und Pripjet ſchnell ausdehnte. 

Vom Feinde waren zwei Stellungen, jede in mehreren Linien, 
erkannt; ſie ſchienen nur ſchwach beſetzt zu ſein. 


Kämpfe bei Tarnopol 


Beim Durchbruch ſollte die Diviſion als nördlichſte angreifen, 
das Regiment Auguſta zwiſchen Regiment Alexander und 2. Garde⸗ 
Regiment bei und nördlich Batkow durchſtoßen. Das gab für 
die nächſten Tage eine Fülle von Arbeit. Die Ausgangsſtellung 
und die Gräben des Feindes wurden erkundet, das Regiment im 
Durchbruch ausgebildet. Staunend ſahen die Oeſterreicher das 
unausgeſetzte Ueben der Verbände und konnten nicht verſtehen, 
warum alle Uebungen mit Exerzieren und Parademarſch abſchloſſen. 
Es wurde auf eiſerne Diſziplin hingewirkt und dieſe auch mit 
allen Mitteln durchgebogen; die Folge war, daß das Regiment feſt 
in der Hand ſeiner Führer blieb und alle Aufgaben im Kampf 
ohne Schwierigkeiten löſte. 

Für den Durchbruch wurde folgendes angeordnet: Der An 
griff ſollte unter Sicherung durch die Maſchinengewehr⸗Kompag⸗ 
nien aus überhöhender Stellung ſo beginnen, daß die leichten Ma⸗ 
ſchinengewehre etwaigen Widerſtand brechen, die folgenden Schützen 
mit weiteſten Zwiſchenräumen oder in Reihen vorgehen follten. 
Widerſtandsneſter ſollten umfaſſend genommen werden. Das Aus⸗ 
räumen der feindlichen Gräben war der 3. Welle übertragen. 
Das Regiment hatte den Auftrag, die Halbinſel zwiſchen Sereth 
und Graberka zu nehmen und mit Teilen den Wald weſtlich Ra⸗ 
tyszeze zu beſetzen. In vordere Linie wurden das II. und J. Ba⸗ 
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taillon unter den Majoren v. Voß und Ulbrich genommen, denen 
das Füſilier⸗Bataillon unter Hauptmann Glodkowski dichtauf 
folgen ſollte, um dann bis Ratyszeze durchzuſtoßen. Material zum 
Ueberſchreiten der verſchlammten Gräben war mitzunehmen. Die 
Mitte der Bataillone erſter Linie hatte die Richtung auf den im Ge⸗ 
lände ſich ſcharf abhebenden Ausſichtsturm im Walde von Ratysgcge. 
Während der Artillerievorbereitung ſollte zu beſtimmter Zeit Hurra 
gerufen werden, um die noch lebende Grabenbeſatzung an die Bruſt⸗ 
wehr zu locken; beim Sturm ſelbſt ſollte nicht Hurra gerufen wer⸗ 
den. Der Angriff war je nach den Gräben und Waldſtücken, die zu 
nehmen waren, in ſechs verſchiedene Teile geteilt; jeder Kompagnie 
waren beſtimmte Aufgaben zugewieſen. Die Zug⸗ und Gruppen- 
führer beſaßen Skizzen, in denen Wege und Ziele eingezeichnet wa⸗ 
ren. Der Anzug war Sturmanzug ohne Torniſter. Drahtſcheren, 
Leuchtpiſtolen, Fliegerzeichen und rotweiße Flaggen waren mit⸗ 
zunehmen. Alles war auf das ſorgfältigſte geregelt; jeder 
einzelne Mann kannte ſeine Aufgabe. 

Am 15. Juli hielt der die geſamte Angriffsartillerie leitende 
Oberſt Bruchmüller allen Führern einen Vortrag, der überzeugender 
wirkte als die Anſicht der Oeſterreicher, die einen Angriff für „aus⸗ 
geſchloſſen“ hielten. 

So konnte das Regiment dem Diviſionskommandeur, General 
v. Friedeburg, auf ſeine Frage, ob der Sturm gelingen würde, mel⸗ 
den, daß das Regiment ſeines Erfolges ſicher wäre. In der 
Nacht vom 18. auf den 19. Juli bezogen die Bataillone die 
Ausgangsſtellungen in den vorderen Gräben. Hierbei wurde Leut- 
nant Klein durch eine verirrte Kugel verwundet. 

Um 3 Uhr nachts begannen im Abſchnitt der Heeresgruppe 
Winckler 187 Batterien zu feuern und mit Morgengrauen ſetzten 
im Raum der 2. Garde⸗Diviſion noch 52 Minenwerfer ein. Es 
war ein Lärm, als ob die Höllengeiſter losgelaſſen wären, und die 
Erde ſchien in ihren Grundfeſten zu zittern. Die feindliche Ar⸗ 
tillerie antwortete, wurde aber bald ſchwächer. Die ruſſiſche In⸗ 
fanterie hatte nachts ihre Eigentümlichkeit, ſich bei unſicheren Lagen 
durch planloſes Schießen Mut zu machen, bewahrt; jetzt waren 
Schützen und Maſchinengewehre nur noch in den Feuerpauſen tätig. 
Die ſchweren Minenwerfer konnten nach den Wünſchen des Regi⸗ 
ments auf wichtige Widerſtandsſtellen gelenkt werden. Von 7 Uhr 
vormittags an war der Gegner ſchon ſoweit niedergekämpft, daß man 
in den eigenen Gräben ohne Rückſicht auf Deckung umhergehen und 
ungeſtört die letzten Vorbereitungen für den Sturm, wie Durch⸗ 
ſchneiden der Hinderniſſe, treffen konnte. 

Punkt 10 Uhr brach alles aus den Gräben heraus; verein⸗ 
zelte Ruſſen, von Furcht und Entſetzen geſchüttelt, liefen den Sturm⸗ 
kompagnien mit hocherhobenen Händen entgegen. Eine feindliche 
Batterie ſandte als Abſchiedsgruß ihre letzten Schrapnells, auch 
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ein Maſchinengewehr ſtand nach irgendwo verſteckt im Vorfeld, bis 
es von den von Leutnant v. Klitzing geſchickt angeſetzten Maſchinen⸗ 
gewehren erledigt wurde. Ohne Zeit zum Umſehen ging es über die 
Gräben, in denen tote Ruſſen lagen. In den Mulden hingen noch 
die Schwaden unſeres Reizgaſes. 


Um 10% konnte Oberſtleutnant v. Struenſee der Divifion be⸗ 
reits melden, daß der erſte ruſſiſche Graben genommen fei. Die 
Bataillone drangen unterdeſſen unbekümmert um das an einigen 
Stellen auflebende Infanteriefeuer vor und durchſtießen ſchnell 
die erſten fünf Grabenreihen der Ruſſen. Eine plötzlich auf⸗ 
tretende ſchwere feindliche Batterie verſtummte wieder nach wenigen 
Schüſſen. Die vorderſten Kompagnien, 8. und 6., 2. und 4, 
wetteiferten miteinander im Drange nach vorwärts, obgleich unſere 
15 Zentimeter⸗Granaten dicht vor den Schützen einſchlugen, und 
durch Splitter auch Verwundungen eintraten. Jeder wußte wohl, 
daß es beſſer iſt, in ſolchen Fällen geringe Verluſte durch eigene 
Artillerie in Kauf zu nehmen, dafür aber dicht hinter der tod- 
bringenden Rauchwand auf den vom Schrecken noch erſtarrten 
Feind zu treffen. Brieftauben wurden abgelaſſen, um das Ar- 
tilleriefeuer weitervorzulegen. 

Nicht jo leichte Arbeit hatte das II. Bataillon in dem be- 
feſtigten Batkow und im dortigen Waldſtück, wo es zu hartnäckigen 
Kämpfen kam. Hierbei konnte das Bataillon vier Geſchütze 
nehmen. 

Die Kompagnien des I. Bataillons, voran die Leutnants Sie⸗ 
bert und Scholtz, erreichten inzwiſchen die Ortſchaft Miedzygory; fie 
eilten ſofort über die noch unzerſtörte Sereth⸗Brücke und ſtießen 
dem fliehenden Feinde nach. Vizefeldwebel Hachmeiſter der 7. Kom⸗ 
pagnie erreichte als erſter trotz des Feuers der eigenen ſchweren 
Artillerie den Ausſichtsturm auf Höhe 395, auf dem noch vor 
kurzem der ruſſiſche Diviſtonskommandeur geſtanden hatte. Leute 
mit weiß⸗roten Flaggen gaben von hier aus ihr Zeichen: Hier find 
wir! 

Um 11 Uhr vormittags ſtieß das Füſilier⸗Bataillon über die See⸗ 
enge nach und beſetzte Ratyszeze und die dortige Höhe. So hatte das 
Regiment in 1½ Stunden die Front in 51% Kilometer Tiefe durch, 
brochen, trotz des ſtellenweiſe ſcharfen Nahkampfes, des ſchwie⸗ 
rigen Geländes und der ſengenden Hitze. Ein Zug des 2. Garde- 
Feld-Artillerie-Regiments, der dem Regiment unterſtellt war, nahm 
die abziehenden ruſſiſchen Kolonnen unter Feuer. Die Bataillone 
ſuchten rechts und links Anſchluß und bezogen dann in den er— 
reichten Linien Biwak. Der nie verſagende Hauptmann Wild er⸗ 
ſchien mit Feldküchen und Poſt. Einige leichte Kaliber, die der 
Ruſſe nach ſeiner Art von weither ſandte, peitſchten nur das 
Waſſer des Sereth auf, ohne ſonſt Schaden anzurichten. 


„ 


Das Regiment nahm an dieſem Tage 7 Offiziere 380 Mann 
gefangen, erbeutete 6 Geſchütze, 4 Maſchinengewehre und 2 Mie 
nenwerfer, außerdem viel Kriegsgerät, Protzen. Pferde und Ge⸗ 
ſchirre. Der eigene Verluſt betrug 2 Offiziere 100 Mann, von denen 
35 gefallen waren. 

Der Stoß war überall glänzend gelungen; der Ruſſe, der in 
feften Stellungen geſeſſen hatte, war vollkommen geſchlagen, und 
zog fic) in die Wälder zurück. Damit brach die ganze Kerenski⸗Offen⸗ 
ſive zuſammen. Das Regiment hatte wieder einen nicht geringen Teil 
zum Erfolge beigetragen. Noch vom Schlachtfeld aus wurde eine 
Meldung an den hohen Chef abgeſandt, auf die Ihre Königliche 
Hoheit unter anderem folgendes antwortete: 

„Es war mir ſehr bewegend, durch Ihre Nachrichten ſo vieles 
von dem miterleben zu können, was über Sie und mein teures 
Regiment in raſcher Folge ereignisreich und bedeutungsvoll gekom⸗ 
men iſt. Durch die Beteiligung an einer der wichtigſten Aufgaben, 
die jetzt im Often unſerer unvergleichlichen Armee erwachſen find, 
hat ſich ein neues Blatt vaterländiſcher Erfolge aufgetan, und 
die Julitage im Often werden für unſer Auguſta⸗Regiment mit dem 
Durchbruch durch die feindliche Front unvergeßlich bleiben. Ein 
ſehr gnädiges Telegramm S. M. des Kaiſers nach der Begrüßung 
des Regiments mit Worten höchſter Anerkennung für das Geleiſtete 
beglückte mich ſehr. Ja, ſo iſt wieder ein Schritt weiter geſchehen 
in dieſem gewaltigen Krieg, und mein liebes Regiment hat beim 
Abſchluß des 3. Kriegsjahres einen weſentlichen Anteil gehabt an 
den glorreichen Errungenſchaften, die uns ſo Gott will dem Frieden 
näher bringen, getreu ſeiner Tradition in immer gleicher Feſtig⸗ 
keit, Tapferkeit und Treue. Mein dankerfülltes Gebet begrüßt und 
begleitet in ſtets gleicher Wärme der Empfindung Sie alle voll 
Bewunderung.“ 

Im ruſſiſchen Heeresbericht desſelben Tages heißt es: „Un⸗ 
ſere Niederlage erklärt fic) aus der Tatſache, daß, beeinflußt durch 
die Agitation der Marimaliften, viele Truppenverbände, die den 
Befehl erhielten, die angegriffenen Abteilungen zu unterſtützen, Zu⸗ 
ſammenkünfte veranſtalteten und berieten, ob fie dem Befehl Folge 
leiſten ſollten. Die Anſtrengungen der Befehlshaber und Aus- 
ſchüſſe blieben ohne Erfolg.“ 

Die deutſche Heeresgruppe ſollte nun zwiſchen Zlota Lipa und 
Sereth nach Süden vorſtoßen. Die 2. Garde⸗Diviſion hatte den 
Auftrag, den Flantzenſchutz für dieſe Bewegung zu bilden. 

Die Regimenter wurden daher in den genommenen Stellungen 
durch öſterreichiſche Truppenteile abgelöſt und marſchierten am 
20. Juli über Ratyszeze am Sereth entlang. Der Gegner leiſtete 
noch an einigen Stellen geringen Widerſtand. In der Nacht vom 
21. zum 22. ging es bis dicht vor Tarnopol. Es folgten einige Tage 
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des Stellungskrieges am Sereth, der in verhältnismäßig harmloſen 
Plänkeleien der Poſten beſtand. Patrouillen ſchwammen an das 
andere Ufer und brachten Beute zurück. Als Führer einer ſolchen 
Patrouille zeichnete fic) Vizefeldwebel Flick beſonders aus. Ein 
anderes Mal führte Unteroffizier Bungert drei Leute hinüber, die 
vorſichtig im Schilf vorkriechend, die feindlichen Gräben feſtſtellten. 
Da wurde ein Mann verwundet. Trotz des Feuers nahm Bungert 
ihn auf den Rücken und brachte ihn glücklich zurück. 

Am 25. Juli fiel Tarnopol. 

Am Tage darauf nahm Seine Majeftät die Parade über die ſieg⸗ 
reichen Truppen auf der Straße nach Tarnopol ab. Dazu war 
das I. Bataillon unter Major Ulbrich eingetreten. 

Am 3. Auguſt wurde das Regiment wieder durch Oeſterreicher 
abgelöft und bezog Ruhequartiere in Gegend Zloczow; der Regia 
mentsſtab lag in Zaleſie. Große Wachtfeuer erleuchteten ringsum 
die ſtille Nacht, und man hörte wieder den alten Choral von 
Leuthen, mit dem die frohen Sieger dem Herrn der Heerſcharen 
ihren Dank brachten. 

Am 10. Auguſt fuhr das Regiment von Zloczow über Rawa- 
Ruska-Cholm-Grodno nach Ponjewiſch, wo es am 13. abends an⸗ 
kam. Einen „Ueberfall“ auf eine Apfelfrau während der Bahnfahrt 
mußten die Maſchinengewehrmannſchaften mit ſiebentägiger Urlaubs⸗ 
ſperre büßen, die der Kommandeur verhängte. 

Während des Gefechts von Tarnopol war das Offizierkorps in 
folgender Weiſe zuſammengeſetzt: 

Regiments⸗Kommandeur: Oberſtlt. v. Struenſee, 

Adjutant: Oblt. v. Bernuth, 

Ord.⸗Offz.: Lt. Frhr. Raitz v. Frentz, 

Verkehrs⸗Offz.: Li. Sühring, 

M.⸗G.⸗Offz.: Oblt. v. Scheele, 

Sas⸗Offz.: Lt. Scholtz (Kurt), 

Regts.⸗Arzt: St.⸗A. Dr. Eckard. 

J. Bataillon: Major Ulbrich; Hptm. Prinz zu Yſenburg: Lt. v. We⸗ 

bet Hptm. Wild; Aſſ.⸗A. Se Zahlm. Will. 
1. Komp.: Lt. Stellmacher; Lt. Jäger (Karl), Lt. Nenno; 
Feldw. Lipski. 
„Komp.: Lt. Scholtz (Konrad); Lt. Emden; Lt. Witt; 
Feldw. Scholz. 
. Komp.: Lt. Engelhardt; Lt. Scheffler; Lt. Schwickert; Lt. 
Böſe; Feldw. Klaaſſen. 
Komp.: Lt. Siebert; Lt. Rittershaus; Lt. Engert; Lt. 
Haſſelbuſch; Feldw. Fuge. 
.M.⸗G.⸗K.: Lt. v. Spangenberg; Lt. Albanus; Lt. Werner; 
Feldw. Werner. 
M.⸗W.⸗Abt.: Lt. Engel. 
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II. Bataillon: Major v. Voß; Lt. Gr, Kielmannnsegg; Flt. Martin; 
Ob.⸗A. Girmindl; 3ahlm. Lohmann. 
5. Komp.: Lt. Fiedler; Lt. Winkler; Feldw. Scholz. 
|. Komp.: Lt. Schäfer; Lt. Becker; Lt. Schranz; Feldw. 
Hoffmann. 
7. Komp.: Lt. Rüſſel; Lt. Jäger (Bernhard); Feldw. Lolk. 
8. Komp.: Lt. Kuhn; Lt. Boller; Feldw. Berkigt. 
2. M.⸗G.⸗K.: Lt. v. Klitzing; Lt. Prölß; Lt. Reichmuth; Feldw. 
Erdmann. 
2. M.⸗W.⸗Abt.: Lt. Nadermann; Lt. Wilkens. 
Füſilier⸗Bataillon: Hptm. Glodkowski; Lt. Widera; Lt. Dieters⸗ 
hagen; St.⸗A. Dr. Eckard; Zahlm. Kiefner. 
9. Komp.: Lt. Kienaſt; Lt. Angermann; Feldw. Rüger. 
10. Komp.: Oblt. Möhring; Lt. Klemunt; Lt. v. Pannewitz: 
Feldw. Schüppler. 
11. Komp.: Lt. Gaul; Lt. Schäfers; Lt. Blomentamp; Lt. 
Franke; Feldw. Thormann. 
. Komp.: Lt. Klein; Lt. Beßrich; Lt. Blömker; Feldw. 
Chriſtenſen. 
3. M.⸗G.⸗K.: Lt. v. Hillebrandt; Lt. Reh; Lt. Hardrat; Feldw. 
Sommerfeld. 
. M.⸗W.⸗ Abt.: Lt. Hoth. 


Die Einnahme von Riga. 


1. — 5. September 1917. 


Die Oberſte Heeresleitung hatte ſich trotz der äußerſten Be⸗ 
anſpruchung auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz entſchloſſen, mit 
den im Oſten zur Verfügung ſtehenden Diviſionen dem ruſſiſchen 
Reich einen neuen Schlag zu verſetzen. Hierzu war ein Düna⸗ 
übergang bei Riga geplant, der wegen der Nähe von Petersburg 
einen beſonders großen Erfolg verſprach. Dabei ſollte die 
8. deutſche Armee unter Generalleutnant v. Hutier über die Injel 
Borkowitz und bei Uexküll über die Düna gehen. 


Das Regiment wurde am 13. Auguſt in Ponjewiſch ausgeladen 
und untergebracht. Hier fanden in den nächſten Tagen Uebungen 
im Ueberſetzen über die 20 Meter breite Lawena ſtatt. Dabei 
ſtellte es ſich heraus, daß nur ein Drittel der Mannſchaften 
ſchwimmen konnte. Eifrig wurde an Leitern geübt, die Pontons 
darſtellen ſollten. 


Am 21. waren Nachrichten eingetroffen, daß die Divijion noch 
an demſelben Abend nach Verdun verladen werden ſollte, wo die 
Franzoſen in breiter Front angegriffen hatten, — da kam abends 
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der Befehl, daß am nächſten Morgen der Vormarſch auf die 
Düna anzutreten wäre. Die Kompagnien brachten ſofort ein drei⸗ 
faches Hurra auf die tapferen Verteidiger der Weſtfront aus. 

In den nächſten Tagen marſchierte das Regiment in beſter 
Stimmung durch das ſchöne Kurland; der Weg führte unter an- 
derem an Bauske mit jeiner alten Deutſch⸗Ritterburg vorbei. 
Am 29. Auguſt wurde das Lager Werzin ſüdöſtlich Riga erreicht. 

Hier wurden am 30. die letzten Vorbereitungen für das ge⸗ 
plante Unternehmen getroffen. Karten wurden ausgegeben und 
der Uebergang genau beſprochen. Von den hohen Türmen im 
Walde aus konnte man die ruſſiſchen Stellungen jenſeits der 
Düna liegen ſehen. 

Die erſte feindliche Stellung zog ſich in drei Linien am Ufer 
entlang, von denen die dritte am ſtärkſten ausgebaut und mit 
überhöhenden Maſchinengewehren beſetzt zu ſein ſchien. Am Oſt⸗ 
ufer war mit einem Hindernis im Waſſer zu rechnen. In der 
letzten Zeit waren die Ruſſen aufmerkſamer und unruhiger ge⸗ 
worden. Sie hatten Verſtärkungen herangeführt und waren feſt 
entſchloſſen, die Stellungen zu halten. Es war keine leichte Auf⸗ 
gabe, angeſichts dieſer ſtarken Befeſtigungen den breiten Fluß zu 
überſchreiten! 


Nach dem Angriffsbefehl ſollte das Regiment anſchließend 
an das Alexander-Regiment über die Dina gehen und ſich in den 
Beſitz der zweiten ruſſiſchen Stellung bei Penakungs ſetzen. Oberſt⸗ 
leutnant Bruchmüller, jetzt ſchon allgemein bekannt unter dem 
Namen „Durchbruchmüller“, hielt einen Vortrag über die Tätig⸗ 
keit der Artillerie am Angriffstage, der alle Zuhörer überzeugte, 
daß der Uebergang gelingen müßte. Eine außerordentlich große 
Zahl von Batterien und Minenwerfern war eingeſetzt. Um 4 Uhr 
morgens ſollte das Gasſchießen, um 6 Uhr das Wirkungsſchie ßen 
gegen die erſte und zweite feindliche Stellung mit ihren Batterien 
anfangen. Nach drei Stunden 10 Minuten ſollte dann der Ueber⸗ 
gang beginnen. Der Regimentsbefehl für den Uebergang wurde 
von Oberſtleutnant v. Struenſee mit allen Unterführern aus⸗ 
führlich beſprochen. Vor dem Abmarſch am 31. Auguſt abends 
wurde warmes Eſſen verteilt und Frühſtück mitgegeben; die Feld⸗ 
küchen führten für drei Tage Verpflegung mit ſich. 

Kurz nach Mitternacht ſetzten ſich die Bataillone aus ihren 
Lagern in Marſch zur Bereitſtellung bei Rehbrücke nach den auf 
der Karte bezeichneten Plätzen. Lautlos bewegten ſich die Truppen 
im Walde; die Räder der Fahrzeuge und das Schanzzeug waren 
mit Stroh umwickelt, um jeden Lärm zu vermeiden. Der An⸗ 
marſchweg des Regiments lag zwar unter Feuer, die Bataillone 
kamen jedoch ohne Verluſte an ihre Beſtimmungsplätze, wo fie 
ſich im Morgengrauen eingruben. 


Waldgelande 


u Vormarsch des Regiments 


Während die Artillerie die feindlichen Stellungen in Rauch 
und Qualm hüllte, lag die Infanterie im Walde und wartete auf 
das Zeichen zum Vorgehen. Läuferketten lagen bereit, um die 
Bataillone rechtzeitig aus dem Walde heranzuholen. Um 9 Uhr 
rückten die erſten Teile des Regiments zur Düna herunter, an 
eine Stelle dicht unterhalb der Elſter⸗Inſel; der Fluß war hier 
etwa 400 Meter breit. Pioniere hatten die in den Gebüſchen 
verſteckten Pontons vorgetragen, und nun begann ein lebhaftes 
Treiben. Für jeden Zug war ein Ponton beſtimmt; unaufhörlich 
ruderten die Pioniere hin und her. Jeder wollte zuerſt drüben 
ſein, und alles ſprang mit lauten Freudenrufen bis zu den Hüften 
in das herbſtlich⸗kühle Waſſer hinein, den Fahrzeugen entgegen. 


Die Artillerie hatte den Feind ſo eingedeckt, daß er nun 
keinen Verſuch mehr machte, den Uebergang zu ſtören. Die Be⸗ 
ſatzung der erſten Gräben hatte ſich faſt widerſtandslos den 
vorderſten Sturmtruppen ergeben. 

Gleich nach dem Uebergang ſammelte ſich das Regiment weſt⸗ 
lich Uexküll. Es ſollte, über das Regiment Alexander vorgehend, 
die zweite ruſſiſche Stellung im ſchärfſten Nachſtoßen nehmen. Die 
6. und 7. Kompagnie unter Leutnant v. Scheele ſollten dabei 
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längs der Bahn Uexküll— Riga als Flankenſchutz vorgehen. Weit⸗ 
hin ſichtbar, wurde die blaue Auguſta⸗Flagge auf langer Stange 
gehißt. 

Die Kompagnien ſtießen im befohlenen Streifen auf keinen 
ernſteren Widerſtand; die Maſchinengewehre nahmen abziehende 
Nuſſen auf 600 Meter unter wirkſames Feuer. Um 12 Uhr 
mittags waren die Höhen nördlich Penakungs von den vorderen 
Kompagnien erreicht. Dann ſammelten ſich die Bataillone wieder 
und rückten auf der Straße nach Riga geſchloſſen bis in Gegend 
Akkermann vor. Trotz des ſchwierigen Geländes war es ge⸗ 
lungen, die Verbindung zwiſchen Artillerie und Infanterie auch 
während des Vorgehens zu halten. Die vorderſte Linie gab ſich 
durch rot⸗weiße Tafeln und Leuchtkugeln zu erkennen; außerdem 
wurden Flammenwerfer, die weithin ſichtbare Flammen zum 
Himmel ſandten, als Bezeichnung der vorderſten Linie benutzt. 

Gegen 6 Uhr abends kam der Befehl zum Uebergang zur 
Rube. Das Füſilierbataillon ſicherte bei Akkermann, Aufklärung 
wurde noch weiter vorgeſchoben. Die eroberten Stellungen wur⸗ 
den zu nachhaltiger Verteidigung eingerichtet. Ueberall fanden 
ſich Anzeichen für die überſtürzte Flucht der Ruſſen; gefüllte. 
dampfende Feldküchen ſtanden umher, die den hungrigen Grena⸗ 
dieren zugewieſen wurden. Bei der ruſſiſchen Bagage fand ſich 
ſehr viel ganz neue Wäſche, in der die Mannſchaften im Dunkeln. 


wie weiße Geſpenſter umherliefen. Dann lagerte alles auf der 
feuchten Erde; Nebel ſtiegen aus dem moorigen Boden auf und 
hüllten bald die müden Sieger ein. 

In ihrer Mitte ſtand, zuſammengefahren, die Beute dieſes 
Tages: 15 Geſchütze, mehrere Maſchinengewehre und vier rote 
Kerenſki⸗Fahnen. 


Der 2. September. 

Aber ein harter Kampftag ſollte noch bevoritehen. 

Nach den eingelaufenen Meldungen hielt ſich der Feind in 
ſeiner dritten Stellung. Daher wurde der Angriff auf dieſen 
letzten Schutz Rigas befohlen. Gleichzeitig ſollten andere Divi⸗ 
ſionen nach Norden und Oſten vorſtoßen, um die Ruſſen zur 
ſchleunigen Aufgabe von Riga und ihres weſtlich davon gelegenen 
Brückenkopfes zu zwingen. 

Das Regiment rückte vormittags durch Buſch und Wald 
und Wieſe auf Amalienhof vor. Das Flüſilierbataillon erhielt 
von Gips-Br. her Feuer; es entwickelte ſich, und der Regiments⸗ 
kommandeur ſetzte das J. Bataillon zur Verlängerung links ein. 
Um 11 Uhr vormittags nahmen dann Teile der 9. Kompagnſe 
Gips-Br., das eine Vorſtellung der Ruſſen gebildet hatte. 

Der Angriff gegen die Hauptſtellung ſollte um 2 Uhr nady 
mittags nach einſtündiger Artillerievorbereitung ſtattfinden. Als 
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Einbruchsſtelle für den rechten Flügel des Auguſta⸗Regiments wurde 
Gut Amalienhof beſtimmt, Alexander- und Franz⸗Regiment gingen 
rechts und links anſchließend vor. Der Kommandeur befahl, daß 
das II. Bataillon mit der 11. und 12. Kompagnie unter Haupt⸗ 
mann Glodkowſki den Angriff auf das Gut und nördlich durchzu⸗ 
führen hätten, während das J. Bataillon mit der 9. und 10. Kom⸗ 
pagnie unter Major Albrich ſich weiter ſüdlich auf Knope vorzu⸗ 
arbeiten hatten. 

Das Artillerieſeuer wurde bis 2°° Uhr verlängert; 213 
traten die Kompagnien an. Bald flackerte das Infanteriefeuer 
auf, aber in gemächlichem Schritt ſchoben ſich die Schüßenlinien 
vor. Der Bahndamm nordöſtlich Kurtenhof wurde überſchritten; 
das feindliche Feuer wurde immer ſtärker — zu ſehen ijt nichts —, 
nur das Surren der Infanteriegeſchoſſe verrät, daß der Feind da 
ijt. Im unüberſichtlichen Waldegelände arbeiteten ſich die Kom⸗ 
pagnien weiter vor; jetzt ſchlug ihnen auch heftiges Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer entgegen. Der Angriff wurde noch ein Stück mit 
größtem Schneid vorgetragen. Als einer der erſten wurde Leut 
nant Boeſe durch Bauchſchuß ſchwer verwundet; bei voller Be⸗ 
ſinnung erwartete er den Tod, mit ſeinem nie verſagenden Humor 
auch jetzt noch ſeine Grenadiere anfeuernd. Auf dem rechten 
Flügel wurde Kalnin erſtürmt und dort ein ruſſiſcher Regiments⸗ 
ſtab gefangen; hier zeichnete ſich Leutnant Gaul mit Stoßtrupps 
der 11. Kompagnie beſonders aus, vorzüglich unterſtützt durch 
die Minenwerfer unter Leutnant Nadermann. 

Aber die ſeindlichen Erdwerke waren ſehr ſchwer zu erkennen, 
beſonders ſtark verdrahtet und unverſehrt. In ihnen lagen ſoge⸗ 
nannte „Todesbataillone“, beſtehend aus Leuten vom tapferen 
Volksſtamm der Letten. So kam der Angriff beiderſeits Gut 
Amalienhof zum Stehen. Der Regimentskommandeur begab ſich 
nach Kalnin und traf von dort neue Anordnungen. Rechts führte 
jetzt Hauptmann Prinz Yſenburg, anſchließend Hauptmann Glod⸗ 
kowſti und links Major Ulbrich. Der Feuerkampf zog ſich bis 
zum Abend hin, ohne daß es gelang, größere Fortſchritte zu 
machen. Das Gut ſelbſt blieb von Freund und Feind unbeſetzt. 
Dicht davor lag ein Maſchinengewehr der 2. Maſchinengewehr⸗ 
Kompagnie, deſſen Gewehrführer am Tage vorher durch Kopfſchuß 
leicht verwundet war und ſtatt des Helmes einen Verband trug‘; 
der leuchtete weit auf dem freien Feld und war ein beſonderer 
Zielpunkt für die Ruſſen — doch der tapfere Gewehrführer blieb 
ſtandhaft auf ſeinem Poſten. 

Die Ruſſen wiederholten auch nachts ihre Feuerüberfälle. 
Immerhin konnten die Verbände neu geordnet und die Feldküchen 
herangezogen werden. 

Das Regiment hatte an dieſem Tage zwar fein Ziel nicht 
erreicht, aber doch ein gutes Stück Gelände gewonnen, fünf Offi⸗ 
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ziere und 60 Ruſſen gefangen. Der erbitterte Feuerkampf hatte 
viele Opfer gekoſtet; das Regiment verlor 100 Auguſtaner an 
Verwundeten und Toten; unter den Verwundeten waren die Leut- 
nants Stellmacher und Haſſelbuſch. 


Die Einnahme der Stadt. 


Am Morgen des 3. September lebte das Feuer wieder auf. 
Nach einem heſtigen Feuerüberfall um 880 Uhr flaute das Schießen 
ziemlich plötzlich ab; bald wurde es merklich ruhig, vorgehende 
Patrouillen erhielten kein Feuer mehr, — der Ruſſe hatte ſich auf 
genau die ſelbe Art empfohlen, wie win es ſchon vom Jahre 1915 
her kannten! 

Die Bataillone ſammelten ſich und traten zur Verfolgung an. 
Da feindliche Panzerautos gemeldet waren, trabten die Ma- 
ſchinengewehrfahrzeuge unter Leutnant v. Klitzing voraus. Nach 
einer kurzen Rajt bei Reckow wurde der Vormarſch auf Niga 
Nordteil angetreten. Eine Frau erzählte, Niga wäre von den 
Ruſſen verlaſſen. Daraufhin jagte Leutnant v. Klitzing mit drei 
Reitern in die Stadt, die geladene Piſtole in der Hand. Erſt 
zeigten ſich einzelne noch verſchüchterte Einwohner, bald mehr, 
und ſchließlich war die ganze Straße ſchwarz von Rigenſern, die 
in nicht endenwollende Hurra- und Willkommenrufe ausbrachen. 
Ebenſo führte! Leutnant v. Scheele eine Huſarenpatrouille früh⸗ 
zeitig auf anderm Wege in die Stadt. 

Die Bataillone erreichten gegen 5 Uhr die erſten Häuſer von 
Riga am Ausgang nach Hinzenberg, von der Bevölkerung ſtürmiſch 
begrüßt; nur einzelne Verſprengte trieben ſich noch herum, während 
der Feind von Dünamünde her einige ſchwere Abſchiedsgrüße ſandte. 

Abends rückten die Bataillone ein. Freude und Jubel durchzog 
jeden bei dem Anblick diejer großen deutſchen Stadt. Noch brannte 
es an einzelnen Stellen; die Nujfen hatten vor dem Abzug 
Läden geplündert, Häuſer und Magazine angezündet. Jetzt atmeten 
die Bewohner auf; jubelnd begrüßten jie die Befreier, umarmten 
and küßten jie in ihrer Herzensfreude. Die Straßen prangten 
im Fahnen⸗ und Blumenſchmuck. Abends brannten Kerzen in 
allen Fenſtern. „Wann kommt der Kaiſer?“ fragten hunderte. 
Reizende Mädchen ſchmückten die deutſchen Krieger; herrlich klang 
die Mutterſprache nach den Tagen des wilden und ſchweren Kampfes. 

In den nächſten Tagen wurden viele Freundſchaften mit den 
Wirten geſchloſſen. Vormittags wurden die Sehenswürdigkeiten 
beſichtigt, das Schloß, der Dom, das Ritterſchaftshaus. Vom 
Turm der Petrikirche war eine herrliche Ausſicht bis zur Oſtſee, wo 
ſchon deutſche Kriegsſchiffe vor Anker lagen. Die Balten führten 
ihre Gäſte überall mit Stolz umher. Nachmittags ſpielten die 
Militarmujiten; als die Auguſta⸗Kapelle mit dem Choral „Nun 
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danket alle Gott“ begann, da ſangen Tauſende von Zuhörern ent- 
blößten Hauptes das alte Lied mit. Bald entwickelte ſich auf 
Straßen und Plätzen ein feſtliches Treiben, beſonders im Schützen⸗ 
hausgarten. 

Das Füſilierbataillon hatte in dieſen Tagen einen Vorſtoß 
nach Dünamünde auszuführen, wo es große Vorräte erbeutete. 

Am 5. September beſuchte Seine Majeſtät bei herrlichem 
Kaiſerwetter die befreite Stadt. Nicht endenwollendes Hurra 
erſchallte, ſein Wagen wurde mit Blumen überſchüttet. Zur Lin⸗ 
derung der größten Not ſtiftete der Kaiſer der Stadt 100 000 Mark. 

Am nächſten Tage war große Kaiſerparade auf dem Platz 
vor der Domkirche. Nach dem Eintreffen dankte der Kaiſer in 
einer längeren, die Geſamtlage ſtreifenden Anſprache. Als er ſich 
beim Abſchreiten der Front dem Regimentskommandeur näherte. 
gab er ihm die Hand und ſagte: „Sie haben zu meinem Bedauern. 
am 2. September noch viel Verluſte gehabt; wieviel?“ — „Ich 
war heute morgen an der Stelle bei Amalienhof, wo das Regi 
ment am 2. kämpfte, und fand noch einige tote Auguſtaner. Waren 
die Kämpfe ſchwer? Wie kämpften die Ruſſen? Im Namen der 
Großherzogin ſoll ich Ihnen ganz beſonders herzliche Grüße be 
ſtellen. Ich habe es meiner Tante verſprochen, es nicht zu ver⸗ 
geſſen. Bitte telegraphieren Sie ihr darüber. Dem Regiment, 
das ſich wieder ſo treu bewährt hat, ſage ich meinen königlichen 
Dank.“ 

Nach dieſen Worten ſchritt der Kaiſer ernſt weiter. Er 
muſterte alles genau, nichts entging ſeinem militäriſchen Blick. Aus 
den Augen der Grenadiere leuchtete Stolz nach dieſer ſchönen 
Waffentat. 

Dann folgte der Vorbeimarſch in Zügen, wobei Seine Majeſtät 
das Geſpräch mit dem Regimentskommandeur fortſetzte: „Wie 
iſt die Stimmung im Regiment? Wiſſen Sie, daß Sie nach dem 
Weſten kommen? Wie ijt der Erjak? Die Garde muß auch, 
jetzt noch in allem ſich hervortun. Die Lage im Weſten iſt ernſt; 
halten Sie treu aus! Die Artilleriewirkung hat ſich noch erhöht. 
Haben Sie genügend leichte Maſchinengewehre? Wo find die 
heute? Famoſer Parademarſch!“ 

Aus allen dieſen Sätzen kann man ſehen, wie das Herz des 
Kaiſers für ſeine Truppe ſchlug und wie gut er unterrichtet war. 

Nachdem der Kaiſer mit den Abordnungen der baltiſchen 
Ritterſchaft geſprochen hatte, fuhr er unter den brauſenden Rufen 
der Rigenſer und der Truppen wieder ab. 

Am 8. September marſchierten alle Bataillone geſchloſſen mit 
Muſil durch die Stadt, mit Blumen geſchmückt und umjubelt; die 
Infanterie ging über die geſprengte Eiſenbahnbrücke, die Fahr 
zeuge auf Fähren über die Dina; dann ging es auf der großen 
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Straße nach Mitau zurück. Bei einer Naſt überholte der Kaiſer 
das Regiment, ſpäter auch Prinz Leopold von Bayern und Prinz 
Heinrich von Preußen. Nach 26 Kilometern Marſch wurde dicht 
hinter der alten deutſchen Stellung das Lager Wehrmannsruh 
erreicht. 

Durch den Fall von Riga war dem ruſſiſchen Reich ein neuer 
Schlag verſetzt, durch den es bald darauf völlig zuſammenbrechen 
ſollte. 


Ruhe bei Charleville. 
15. — 23. September 1917. 


Am 9. September wurde das Regiment auf dem kleinen Bahn 
hof Zauke verladen und fuhr über Mitau—Grodno—Bialyftok— 
Schneidemühl—Berlin— Aachen —Lüttich nach Charleville, wo es 
am 15. und 16. September ausgeladen wurde. 

Die Bahnfahrt durch Deutſchland ließ immer wieder die Liebe 
zur Heimat wach werden; wie wohltuend war es zu ſehen, daß das 
Land durch die Kämpfe an der Front vor den furchtbaren Schrecken 
des Krieges ſelbſt bewahrt blieb, und die Bevölkerung ſtill und 
friedlich ihrer Arbeit nachgehen konnte. Und nie wird das dem 
Deutſchen deutlicher, als wenn er aus der Fremde kommt: Kein Land 
reicht in ſeiner Schönheit an dich heran, du deutſches Vaterland; und 
tein Stamm der Erde kommt dir gleich, du deutſches Volk, in deinem 
ernſten Fleiß, deiner gemeſſenen Ruhe, deiner heiteren Fröhlichkeit! 

Das Regiment wurde in Charleville und ſeiner nächſten Um⸗ 
gebung in ſehr guten Quartieren untergebracht. Nur die Verpflegung 
war in dieſer Zeit knapp. Da ſangen die Grenadiere: 


„Im Jahre 1917, da war der Kohldampf (Hunger) groß, 
Da futtert man die Auguſtaner 

Mit Marmeladenbrot; 

Des Mittags Runkelrüben, 

Des Abends trocken Brot; 

Was bleibt uns andres übrig — 

Wir ſterben den Heldentod!“ 


„Und fie lachen dazu“ hieß die Wiederholung am Schluß der 
Verſe. 

In dieſer Zeit begannen die erſten Anzeichen der Indiſziplin. 
Schon während der Fahrt waren zehn Leute auf den Berliner Vor⸗ 
ortbahnhöfen verſchwunden. Zwei Mann kamen ohne alle Sachen 
zum Regiment nach, deſertierten aber am nächſten Tage von neuem. 
Sie waren Hetzern in der Heimat zum Opfer gefallen, die ihnen 
einredeten, der Krieg würde am ſchnellſten beendet, wenn möglichſt 
viele Soldaten den Gehorſam verweigerten. Auch die Elſaß⸗ 
Lothringer bildeten eine große Sorge. Etwa 50 baten um die Ver⸗ 
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ſetzung an die Oftfront. Der Regimentskommandeur befragte fle 
einzeln nach ihren Gründen, worauf fie meiſt erwiderten, fie wollten 
nicht mehr gegen ihre „Compatrioten“ kämpfen. In Wirklichkeit 
gingen ſie nur nach dem Oſten, weil ihnen der Krieg dort unge⸗ 
fährlicher ſchien. Die Verſetzung wurde ihnen bewilligt. 

Am 17. September beſuch e der Führer der Heeresgruppe, Seine 
Kaiſerliche Hoheit der Kronprinz, den Regimentsſtab in ſeinem 
Quartier. Er ließ ſich vom Kommandeur eingehend über die 
Kämpfe bei Tarnopol und Riga berichten, beglückwünſchte das Re⸗ 
giment in feiner herzlichen Weife zu den ſchönen Erfolgen und verab⸗ 
ſchiedete ſich mit den Worten: „Natürlich wird das Regiment wieder 
an schwieriger Stelle eingeſetzt werden, das macht das beſondere Ver⸗ 
trauen zur Divifion. Halten Sie treu Stand!“ Auch die Frau 
Großherzogin zeichnete das Regiment durch gnädige Briefe aus, 
in denen ſie in ergreifenden Worten an den Taten des Regiments 
Anteil nahm und der gefallenen Helden gedachte. Eigenhändig fügte 
jie dem dittierten Brief die Worte „In Dankbarkeit“ hinzu. 

Am 18. September konnte das Reg ment zwei beſonders ver⸗ 
dienten und tapferen Unteroffizieren das goldene Verdienſtkreuz für 
Tapferkeit überreichen: den Vizefeldwebeln Wienands und Judzent. 
Die Freude über dieſe ganz ſeltene Auszeichnung war groß. 

Allmählich richtete ſich das Regiment ein; Sport⸗ und Bade⸗ 
plätze wurden ausgeſucht, und bald fand wieder leichter Dienſt ſtatt. 
Bei herrlichem Septemberwetter im ſchönen Maastal bildeten die 
Tage eine rechte Erholungszeit. 

Am 21. September wurde das Rekkrutenbata'llon der 2. Garde⸗ 
Divifion in Nouzon bef. igt, das von Mo or Houten vorzüglich aus⸗ 
gebildet war. Beſonders hatte es Leutnant Gläßner verſtanden, 
die jungen Mannſchaften der Auguſtanerkompagnie zu erziehen und 
ihnen die alten Ueberlieferungen einzuimpfen. 

In den letzten Tagen der Ruhezeit wurde das Regiment vom 
Kommandeur im kurzen, geſchloſſenen Exerzieren und in Uebungen 
gemeinſam mit den Hilfswaffen geſchult. 

So fuhr das Regiment wohlvorbereitet für die neuen Kämpfe 
am 23. September zur Front der 7. Armee nach Laon ab. 


Die Schlacht in der Laffaux-Ecke. 
24. September — 25. Oktober 1917. 


Die Rampftätigkeit der Artillerien beiderſeits der Straße Laon⸗ 
Soiſſons hatte ſeit dem 18. September an Stärke zugenommen. 
Auch waren hier mehrere neue franzöſiſche Diviſionen in erſter Linie 
feftgeftellt worden. So ſchien der ſchon lange erwartete feindliche 
Angriff in nächſter Zeit bevorzuſtehen. Die Franzoſen beabſich⸗ 
tigten, den am weiteſten nach Frankreich einſpringenden Bogen der 
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deutſchen Front zu durchſchlagen und dadurch den in Flandern ſchwer 
kämpfenden Engländern Entlaftung zu bringen. 

Das Regiment war von der Kriegsrampe Laon ſogleich in 
die überfüllten Quartiere in und bei Mons marſchiert. Es wurde 
zur Gruppe Bailly und von dieſer zur 103. Snfanterie-Divifion 
verwieſen. Von ihr erhielt es den Befehl, noch in derſelben Nacht 
mit zwei Batalllonen in Gegend der Malmaiſon⸗Ferme den Ab- 
ſchnitt „Hans“, die linke Hälfte des Infanterie⸗Regiments 71 
zu übernehmen. In dem einen Abſchnitt hatten alſo zwei Ba⸗ 
taillone unterzukommen; dementſprechend waren Verteidigung und 
Unterbringung neu zu gliedern. 

Die Stellung war viel umkämpft geweſen und daher nur 
in einem mäßigen Zuſtand. Es waren zwei Gräben mit je einem 
4 Meter breiten Hindernis vorhanden. Im zweiten Graben fehlte 
es vollkommen an Unterſtänden; auch alle übrigen Bauten waren 
der Beſchießung nicht gewachſen. Die Unterbringung der Reſerven 
im großen Höhlen brachte ernſte Gefahren. Der Hauptnachteil der 
Stellung lag darin, daß fie hinter dem zweiten Graben in ein 
Tal abfiel, das ſich bis nach Chavignon hinzog, ſo daß ſich nach 
Verluſt der vorderſten Stellung zunächſt keine neue Widerſtands⸗ 
Knie fand. Daher fehlte es auch ganz an Artillerieſtellungen. 
Sehr ſchwierig mußte die Lage werden, wenn der Gegner beim 
rechten Nachbarregiment einbrach und dann im Tal einſchwenkkte. 
Trotzdem wollte die 7. Armee nicht durch eine Räumung des Bogens, 
wie es die Oberſte Heeresleitung empfahl, jeden Widerſtand von 
vornherein aufgeben. 

Der vom Regiment zu beſetzende Abschnitt hatte eine Länge 
von 1600 Metern und lag mit dem vorderſten Graben dicht ſüdlich 
des Damenweges. Das II. und Füflier-Bataillon beſetzten die 
Abſchnitte „Hans rechts“ und „Hans links“ mit je zwei Kom⸗ 
pagnien in vorderer Linie. Das J. Bataillon lag in Mons, der 
Regimentsſtab in einem großen Unterſtand am Südweſtausgang 
von Chavignon, Rechts ſchloß ſich das Regiment 71, links das 
Regiment Franz an, das der 5. Garde⸗Diviſton unterſtellt wurde. 

Der Feind lag auf 150—300 Meter gegenüber. Die feindliche 
Artillerie- und Minentätigkeit war zunächſt nur gering. 

Dennoch traf das Regiment, wie überall, ſogleich feine Vor⸗ 
bereitungen, um auch hier gegen Großangriffe beſtehen zu kön- 
nen. Sofort wurde mit großem Eifer an den Ausbau der Unter⸗ 
ſtände ſowohl in den Stellungen wie in den Ortſchaften gegangen. 
Im zweiten Graben wurde mit ſoviel Unterſtänden begonnen, daß 
die Bereitſchaften aus den Höhlen herauskommen konnten; es 
gelang, bis zum Großkampftage alle Teile herauszuziehen, bis auf 
die Kompagnie in der Thüringer Höhle, die denn auch dort ge⸗ 
fangen wurde, ohne einen Schuß tun zu können. Die Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Neſter wurden ganz neu verlegt; fie wurden an unauf 
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fälligen Stellen in Granattrichtern eingebaut. Jede Nacht wurden 
die Drahthinderniſſe ausgebeſſert und verbreitert, dazu ein neues 
verdecktes Hindernis vor dem Artillerie⸗Schutzriegel gezogen. Sperr 
feuerketten und Läuferpoſten wurden aufgeſtellt. Die Reſerven 
erkundeten die Wege zum erſten Graben für einen Gegenſtoß. Die 
Regiments⸗Pionier⸗Kompagnie wurde geſchloſſen für beſtimmte 
dringliche Arbeiten eingeſetzt. 

Der Verteidigungsbefehl des Regiments erlaubte an Stelle 
des Kampfes im erſten Graben den Kampf um den erſten Graben. 
Es wurde jedoch beſonders betont, daß die rückwärtigen Abtei⸗ 
lungen beim Eindringen des Gegners in den erſten Graben ohne 
Befehl vorwärts ſtürzen und den Feind mit der blanken Waffe 
anzugreifen hatten. Dabei ſollten ſie auf den Höhen längs der 
Abſchnittsgrenzen vorgehen und dem eingebrochenen Gegner nach 
Möglichkeit in die Flanke fallen. 

Von Ende September ab nafın die franzöſiſche Flie zertätig⸗ 
keit zu, die Artillerie wurde lebhafter; das Feuer ließ erkennen, 
daß der Feind gut eingeſchoſſen war. 

Die Bataillone löſten ſich gegenſeitig ab, ſo daß jedes zwölf 
Tage vorn und ſechs in Reſerve lag. Das Ruhebataillon und die 
Bagagen zogen nach Chivy um. 

Regimentsadjutant wurde in dieſer Zeit Leutnant Frhr. Raitz 
v. Frentz; Oberleutnant v. Bernuth (Felix) übernahm die Stelle 
des Maſchinengewehr⸗Offiziers beim Stabe. Leutnant v. Scheele 
wurde zum Stab der 1. Armee verſetzt. 

Die eigene Artillerie nahm das Feuer kräftig auf. Auch 
nachts ſtörte ſie den Feind bei ſeinen Angriffsvorbereitungen durch 
Feuerüberfälle auf die rückwärtigen Verbindungen. 

Bald traten ſichere Anzeichen für den bevorſtehenden Angriff 
auf. 

In den erſten Oktobertagen nahm das feindliche Feuer zu. 
In kurzen Feuerüberfällen prüfte der Gegner, ob die Batterie⸗ 
gruppen richtig eingeſpielt waren. Schweres Feuer richtete ſich 
auch gegen Chavignon. Das Regiment hatte täglich 1—2 Tote und 
8—10 Verwundete. 

Eigene Patrouillen gingen jede Nacht bis an das feindliche 
Hindernis vor; ſie beherrſchten das Vorgelände. Beſonders ſchnei⸗ 
dige Patrouillen führten während dieſer Zeit Unteroffizier Schnorr 
mit Leuten der 1. Kompagnie, Vizefeldwebel Klein mit ſolchen der 
6. Kompagnie, Vizefeldwebel Hachmeiſter der 7., Leutnant An⸗ 
dreſen der 8., Vizefeldwebel Judzent der 11. und Lutnant Becker 
der 12 Kompagnie. Franzöſiſche Patrouillen wagten ſich nicht her⸗ 
vor; ſogar die vorderſten feindlichen Gräben wurden ſtreckenweiſe 
leer gefunden. 

In der nächſten Zeit zerſtörte der Franzoſe durch Artillerle⸗ 
fener planmäßig das Hindernis vor dem erſten deutſchen Graben, 


das deutlichſte Zeichen für den nahe bevorſtehenden Sturm. Nur 
mühſam konnten die Kompagnien das Hindernis nachts wieder aus⸗ 
beſſern. 

Mitte Oktober ließ die beiderſeitige Kampftätigkeit wegen 
ſtarker Regengüſſe auf kurze Zeit nach; dabei verſchlammten die 
Gräben; ſie ſtanden teilweiſe voll Waſſer. 

Dann traten ſchwerere Kaliber auf; Agenten berichteten, daß 
die Dörfer hinter der Front mit Truppen überlegt waren. 

Am 16. Oktober übernahm Major v. Voß das Kommando 
am Regimentsabſchnitt; rechts lag das Füſilier⸗Bataillon Glod⸗ 
Kowski, links das I. Bataillon Wilk. Die 2. Garde-⸗Diviſion 
hatte den Befehl über die Abſchnitte Auguſta und Franz übernom⸗ 
men. Rechts vom Regiment war die 13. Infanterie⸗Diviſion mit 
dem Snfanterie-Regiment 15 auf dem angrenzenden Flügel eingeſetzt. 

Am 17. Oktober ſchwoll das Feuer plötzlich zu großer Stärke 
an, auch neue ſchwere Kaliber bis zu 28 Zentimeter tralen auf. 
Im Verlauf des Tages wurde eine große Zahl Unterſtände einge⸗ 
ſchoſſen, der erſte Graben ftreckenwe'fe eingeebnet, die Verluſte 
wuchſen immer mehr; die Auguſtaner erlebten furchtbare Tage. 

Nachts wurde fieberhaft an der Wiederherſtellung der Schä⸗ 
den gearbeitet, ſobald das Feuer einmal auf kurze Zeit nachließ. 

Am nächſten Tage wiederholte ſich dieſelbe Artillerieſchlacht; 
diesmal war das Feuer beſonders gegen den zweiten Graben und 
die deutſchen Batterien gerichtet, die ſchweres Feuer erhielten. 
Schluchten und Täler wurden vergaſt. 

Gefreiter Ströher ſchreibt über dieſe Tage: „Ich hatte mit 
8 Mann eine Sappe beſetzt und lag dort nur 40 Meter vom Feinde 
ab. Drei Tage ſollte ich die Sappe halten, dann würde ich ab⸗ 
gelöſt, jo lautete mein Befehl. Handgranaten und Gewehrgranaten 
flogen hin und her, und man konnte Abſchuß und Einſchlag nicht 
mehr unterſcheiden; die Berge dröhnen und beben unter den Ein⸗ 
ſchlägen ſchwerer Minen und Granaten. Das ganze Tal iſt in 
Rauch und Gas gehüllt. Im franzöſiſchen Graben ſieht man es 
von Soldaten wimmeln. Ein neuer Angriff ſchien bevorzuſtehen. 
Ich forderte mit gelben Leuchtkugeln unſer Vernichtungsfeuer an, 
aber die rückwärts ſtehenden Poſten konnten die Zeichen nicht 
ſehen. Unfere Flugzeuge flogen 50 Meter über unſere Sappe fort; 
ich ſignaliſierte ihnen mit Fliegertüchern; an einem mächtigen Baum 
hatte ich die Arlillerieflagge gehißt; die Flieger ſignaliſierten 
die Zeichen zurück. 

Da ſetzte plötzlich unſer Vernichtungsfeuer gegen den erſten 
franzöſiſchen Graben ein; eine 30,5 Zentimeter⸗Granate ging mitten 
in die feindliche Sappe, die Splitter flogen bis zu uns herüber. 
Man ſah einzelne Franzoſen ſchreiend über Deckung zurücklaufen. 
So wurde der Angriff des Feindes niedergehalten.“ 
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Am vierten Tage mußte Ströher feine Sappe bei einem ftarter 
Angriff des Feindes räumen, aber durch einen ſofortigen Gegenſtoß 
unter Leutnant Emden wurde der Poſten auf der Höhe wieder 
beſetzt. 
Sehr erſchwerend für die Gefechtsführung war es, daß die 
Nachrichtenmittel bei der dauernden Beſchießung verſagten: die 
Sernjprechleitungen waren zerſchoſſen, die Lichtſignale drangen bei 
Rauch und Qualm nicht durch die Regiments⸗Funkenſtationen waren 
zu ſchwach; die Läufer wurden gaskrank; häufige Ablöſung dieſer 
Leute war die einzige Aushilfe. 

Am 19. abends richtete der Feind nach ſchwerer Beſchießung 
während des ganzen Tages einen Angriff gegen den rechten Nach⸗ 
bar, das Infanterie⸗Regiment 15, und gelangte dort bis in den 
zweiten Graben. Ein Einſchwenken gegen unſeren Abſchnitt wurde 
von Vizefeldwebel Flick der 9. Kompagnie verhindert und der 
Feind in ſeine Ausgangsſtellung zurückgetrieben. 

Bigefeldwebel Flick drang dann in der Nacht in den feind- 
lichen Graben ein und holte drei Gefangene heraus; ebenſo brachte 
Leutnant Rittershaus einen Franzoſen unter ſchwierigen Umſtänden 
zurück. Gegen die unbeſetzten Gräben des Regiments 15 riegelte fide 
das Füſilier⸗Bataillon ab. 

Am 20. Oktober war das Ziel des feindlichen Feuers die Mal- 
maifon-Ferme und die Thüringer Höhle. Schlag auf Schlag, 
Treffer auf Treffer wurden auf den Haupteingang zur Höhle geſetzt. 
Die Erdmaſſen verſchütteten den Eingang, aber nach drei Stunden 
harter Arbeit war er wieder freigelegt. 

Allmählich wurde die deutſche Artillerie durch die weit überlegene 
franzöſiſche völlig niedergekämpft. Auch die Munitionszufuhr ſtockte, 
da die Nachſchubwege Tag und Nacht unter dem Feuer weitlragender 
Geſchütze lagen. So konnte die Artillerie bei den folgenden großen 
Angriffen der Infanterie nur wenig helſen. Die Franzoſen fragten 
{pater die Gefangenen ganz erſtaunt, warum denn die deutſche 
Artillerie nicht geſchoſſen habe. 

Die Franzoſen ſelbſt ſchrieben: „Sechs Tage und ſechs Nächte 
wirkte unſer infernaliſches Feuer, das heftigſte ſeit Beginn des 
Krieges.“ 

Die Lichtſignalſtation bei dem Bataillonsführer rechts wurde 
am Nachmittag des 21. durch Volltreffer vernichtet; jetzt blieb 
nur noch die Läuferverbindung. 

Am 22. löſte das II. Bataillon Möhring vorn rechts ab. 
Nach Anordnung des Regiments nahm das Bataillon beſonders 
reichlich Munition, Handgranaten und Sauerſtoffapparate mit nach 
vorn. Auch dem I. Bataillon wurden unter großen Schwierig⸗ 
keiten neue Vorräte zugeführt. 

Am Nachmittag wurde das Waldlager Chivy von ſchwerer Ar- 
tillerie beſchoſſen. Bei dieſer Beſchießung, die ein zeitweiſes Räumen 


des Lagers notwendig machte, brach der Regimentskommandeur 
den Arm, als er durch Luftdruck einer Granate zu Boden geſchleu⸗ 
dert wurde. 

Oberſt v. Struenſee war über ein Jahr lang eifrig bemüht ge⸗ 
weſen, das Negiment durch ſtraffe neuzeitliche Ausbildung für 
alle Aufgaben vorzubereiten. Darüber hinaus dankt ihm das Re- 
giment eine gewandte Führung auch in ſchweren Gefechten. 

Die Lage am frühen Morgen des 23. Oktober, dem Groß⸗ 
kampftage, war folgende: 

Das Regiment war im Beſitz der ganzen Stellung, nur 
auf dem rechten Flügel bog die 6. Kompagnie etwas zurück, um 
die Verbindung mit dem Regiment 15 zu halten, das ſeine vorderen 
Linien verloren hatte. Statt der Gräben war nur noch ein Trichter⸗ 
feld vorhanden, in dem Schützenneſter gebildet waren, die unter⸗ 
einander Verbindung hielten. Die Hauptkräfte lagen in Höhe des 
zweiten Grabens. 

Rechts lag das II. Bataillon Möhring, links das I. Bae 
taillon Wild, jedes mit 12 Maſchinengewehren — foweit dieſe 
nicht ſchon zerſchoſſen waren. Beim Regiments⸗Gefechtsſtand waren 
die 10. und 12. ſowie eine aus den vierten Zügen des II. Ba- 
taillons zuſammengeſtellte Kompagnie in Reſerve. Das I. Bataillon 
lag bereits ſeit dem 10. Oktober, alſo 13 Tage, in der Stellung; 
beide Bataillone hatten ſchwere Verluſte, auch an Gastoten. 


Nach Ausſagen von Gefangenen war bekannt, daß der fran⸗ 
zöſiſche Angriff am 23. zwiſchen 5 und 6 Uhr morgens ſtattfinden 
ſollte. Alle Vorbereitungen waren getroffen, die Bereitſchaften von 
4 Uhr morgens ab alarmbereit. Die wenigen noch kampffähigen 
Batterien gaben Feuerwellen zur Vernichtung der franzöſiſchen 
Angriffskolonnen ab. 

Kurz nach Mitternacht hatte bereits ſchwerſtes feindliches Feuer 
eingeſetzt. Dabei befanden ſich auffallenderweiſe keine Gasgranaten 
mehr. 

Alles erwartete in höchſter Anſpannung den Feind. 

Da griffen die Franzoſen um 630 vormittags in dichten 
Linien an. 

Die Beſatzung des erſten Grabens ſetzt ſich zur Wehr, wird 
aber bald überwältigt. Die Beſatzung des zweiten Grabens hält 
fic) eine Stunde gegen den achtmal von neuem anftiirmenden 
Feind, bis dieſer nach einem Durchbruch beim rechten Nachbar 
in Flanke und Rücken auftaucht. Er treibt bereits deutſche Ger 
fangene vor fic) her, die von den ſehnſüchtig Harrenden zuerſt 
für Verſtärkungen gehalten wurden. So waren die Bereitſchaften 
ſchon weiter rückwärts in den Kampf verwickelt; der tapferen. 
Grabenbeſatzung fehlte die nötige Auffüllung. 


Die Schlacht in der 
Laffaux-Ecke 


Thüringer 
Höhle 


Gronaten: 
edle 


Der vortreffliche Führer der 1. Kompagnie, Leutnant Gläßner, 
hielt mit ſeinen treueſten Grenadieren einen Minenwerfergraben 
beſetzt. Er wurde beſonders gut durch die im ſchwerſlen feind⸗ 
lichen Feuer kaltblütig ſchießenden Maſchinengewehre des Leutnants 
Werner unterſtützt, der hier durch Kopfſchuß verwundet wurde. Als 
dann die Maſchinengewehre zerſchoſſen waren, gelang es den Fran- 
zoſen, die von allen Seiten auf das kleine Häuflein der 1. Kom⸗ 
pagnie einſtürmten, die ſich bis zuletzt zähe Wehrenden zu über⸗ 
wältigen. Leutnant Gläßner fiel wie ein Held, ſo wie er als 
tapferer Soldat ſeit Kriegsbeginn gekämpft hatte. 

Außer ihm ſtarben tapfer kämpfend die Leutnants Schäfer 
und Andreſen. 


SS Pt 


Bei dem harten Ringen der Reſte des Regiments zeichneten 
ſich auf dieſem Flügel auch beſonders die Maſchinengewehr⸗Mann⸗ 
ſchaften unter Leutnant Wilkens aus, die ihre letzte Wurfgranate 
in ruhigem Feuer verſchoſſen, dann zum Gewehr griffen und ſich 
dem Todfeind entgegenſtürzten. 


Der Stab des II. Bataillons lag in einer tiefen Höhle. Die 
Franzoſen warfen in die Eingänge und Luftſchächte Gashand⸗ 
granaten; hierbei wurde Leutnant Proelß verwundet. Nach tapfrer 
Gegenwehr fiel die Beſatzung in franzöſiſche Gefangenſchaſt. 


Auf dem linken Flügel warfen die 2. und 4. Kompagnie 
unter Führung von Hauptmann Wilck ſowie die 4. Kompagnie 
Alexander den ſchon über den 2. Graben hinaus oorgedrungenen 
Feind in friſchem Gegenſtoß zurück und ſetzten ſich dort noch 
ſtundenlang zur Wehr, bis die Munition verſchoſſen war. Nach 
dem Fort Malmaiſon, das der Feind genommen hatte, riegelte ſich 
das Bataillon ab. Das Regiment ſetzte dorthin zwei Kompagnien 
zum Gegenſtoß an, die, von Granatloch zu Granatloch vorſpringend, 
auch für kurze Zeit Entlaſtung brachten. Ein heftiger Kampf 
entwickelte ſich um den Regiments⸗Gefechtsſtand. Die 10. und die 
zuſammengeſetzte Kompagnie des II. Bataillons unter Leutnant 
Becher (Moritz) warfen ſich hier dem Feind entgegen und hielten 
ihn zunächſt auf. Vor der vielfachen Ueberlegenheit mußten fie 
im Unterſtand Deckung nehmen; hier wurden ſie mit einem 


Flammenwerſer bearbeitet und mußten ſich ergeben. Dabei fielen 
auch Teile des Regimentsgeſchäftszimmers mit Schre bmaſchinen 
und Kriegstagebuch in des Feindes Hand. Der franzöſiſche Offigier, 
der in den Gefechtsſtand eindrang, ſchickte eine Brieſtaube ab mit der 
Nachricht: „Das ſtolze Regiment Auguſta ijt vernichtet!“ Die 
Meldung kam im Div.fionsftab an. 


In ſtarkem Regen ſetzte um 1030 vormittags nach Artillerie⸗ 
Vorbereitung der zweite große Angriff der franzöſiſchen Infanterie 
ein. Unmittelbar hinter dem Feuerriegel folgten die Franzoſen in 
dichten Maſſen. Sie ſtießen in Flanke und Rücken der zuſammen⸗ 
geſchoſſenen Bataillone, die kämpfend in den Artillerie⸗Schutzriegel 
zurückwichen; hier ſetzten ſich die Schützen des I. Bata lllons wieder 
feſt und fügten dem Feinde ſchwere, blutige Verluſte zu. Als er 
aber erneut umfaſſend von den Höhen rechts und links zum Angriff 
anſetzte, wichen die Reſte des Regiments nach Chavignon aus. 
Der 2. Kompagnie gelang es noch, einen franzöſiſchen Flieger ab⸗ 
zuſchießen, der brennend zwiſchen die Linen fiel. 


Durch die Lücke beim Nachbarregiment war auch die Chauſſee 
auf Chavignon frei geworden. Auf ihr fuhren jetzt fran⸗ 
zöſiſche Tanks vor, und feuerten überhöhend und flankierend in 
den Regimentsabſchnitt herein. Das erwähnt auch der franzöſiſche 
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Bericht: „Das Vorgehen wurde ſehr verlangfamt durch die Ma⸗ 
ſchinengewehr⸗Neſter, die heftigen Widerſtand le 'ſteten. Es be⸗ 
durfte der Panzerwagen, um zum Ziel zu kommen.“ 


Bei Chavignon hielten ſich die Reſte des Regiments hart⸗ 
nädig, bis fie auch von hier, in der linken Flanke umgangen, 
nach Bruydres zurückgehen mußten. Dort beſetzte das Regiment 
die Kanalftellung; alle verſtreut liegenden Teile wurden geſammelt 
und hier zum äußerſten Widerſtand eingeſetzt. Der erſt 17jährige 
Leutnant v. Hülſen nahm die Leute ſeines Zuges zuſammen, ließ 
fie auf fein Seitengewehr den Fahneneld erneuern, und woch nicht 
von der Stelle. 


Ein abends unternommener deutſcher Gegenſtoß blieb nach kurzer 
Zeit im feindlichen Maſchinengewehrfeuer liegen. 


Der Heeresbericht über dieſen Tag, einen der ſchwerſten in der 
Geſchichte des Regiments, ſagt: 


„Die vormittags ſüdlich des Oiſe-Aisne⸗Kanals ſich entwideln- 
den Kämpfe führten zu ſchweren, wechſelvollem Ringen zwiſchen 
der Aillette und den Höhen von Oſtel. Der frühmorgens gegen unfre 
durch ſechstägiges heftigſtes Feuer zerſtörten Linien anftürmende 
Feind fand ſtarken Widerſtand und kam wegen ſchwerer Verluſte 
nicht vorwärts. Erſt nach einem ſpäteren, nach neuer Feuervorbe⸗ 
reitung geführten und durch zahlreiche Panzerwagen unterſtützten 
Stoß friſcher franzöſiſcher Kräfte von Weſten her auf Allemant, 
von Süden auf Chavignon gelang es, in unſere Stellungen ein⸗ 
zubrechen und bis zu dieſen Dörfern vorzubrechen. Dadurch wurden 
die dazwiſchenliegenden Stellungen unhaltbar. Bei der Zurück⸗ 
nahme der Truppen aus den in der Front zähe gehaltenen Linien 
mußten auch vorgezogene Gattericen geſprengt und dem Feinde 
überlaſſen werden. Die Franzoſen drängten ſcharf nach, doch wurde 
durch das Eingreifen unſrer Reſerven der feindliche Stoß ſüdlich 
Pinon, bei Vaudiſſon und dem hart umitrittenen Chavignon auf 
gefangen; weitere Fortſchritte blieben dem Gegner verſagt.“ 


Die Verluſte des Regiments vom 24. September bis 24. Ok⸗ 
tober betrugen: Gefallen 3 Offiziere, 11 Unteroffiziere, 87 Mann; 
verwundet 8 Offiziere, 31 Unteroffiziere, 195 Mann; vermißt 28 
Offiziere, 153 Unteroffiziere, 913 Mann; gaskrank 1 Offizier, 
10 Unteroffiziere, 120 Mann. 


Die hohe Zahl an Gefangenen zeigt, wie umfaſſend das Regi⸗ 
ment angegriffen wurde; der Angriff in der Front wurde von den 
kampfkräftigen Kompagnien abgewieſen, aber gegen die von rück⸗ 
wärts anrückenden franzöſiſchen Maſſen war alle Tapferkeit ver⸗ 
gebens. Trotzdem ruhte der Kampf größtenteils erſt nach erbitterter 
Gegenwehr, wie es ſogar der Bericht des Gegners zugibt. 
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So hat das Regiment auch hier, nach vier Wochen ſchweren 
Ringens, ſeine Pflicht getan, ſoweit Menſchenkräfte es vermögen. 

Am 24. und 25. Oktober blieb die Lage unverändert. Das 
Gelände lag unter feindlichem Feuer, aber auch der Gegner hatte 
zu große Verluſte erlitten, um weiter nachzuſtoßen. 


Am 25. Oktober abends wurde das Regiment aus dieſer Kampf⸗ 
ſtätte abgelöſt; es marſchierte nach Vaux und in den nächſten Tagen 
nach Siſſonne, wo es am 2. November verladen wurde. 

Die Fahrt ging nach Bahnhof Conflans und von da am 
4. November nach Bigneulles-Wald. 


Dic Stellenbeſetzung am Tage vor dem Großangriff war fol- 
gende geweſen: 


Kommandeur: Oberſtlt. v. Struenſee; Lt. Frhr. v. Frentz, Adj.; 
Oberlt. v. Bernuth (M.⸗G.⸗O.); Lt. Sühring (VB.⸗O.); Lt. Al⸗ 
banus (Ord.⸗O.); Lt. Winkler (Pi.⸗O.); Lt. Scholtz, Kurt 
(Gs.-D.); St.⸗A. Eckard; Pfarrer Hölſcher. Wechſelſtab: Major 
v. Voß. 


J. Bataillon: Hptm. Wilck, Lt. Nenno, Lt. Witt, Hptm. Wild, 
Ob.⸗A. Wachenfeld, Zahlm. Will. 
Komp.: Lt. Gläßner, Manzke, Jäger (Karl), 
Komp.: Et. Scheffler, 


. Komp.: Lt. Engelhardt, Schwickert, 
Komp.: Lt. Siebert, Rittershaus, 
M.⸗G.⸗Komp.: Lt. Werner, Vogel, 
. M.⸗W.⸗Komp.: Lt. Wilkens. 


Bataillon: Oblt. Möhring, Lt. Widera, Schranz. Aſſ.⸗Arzt 
Sunder⸗Plaßmann, Oberzahlm. Lohmann, 
5. Komp.: Lt. Scheler, Schultz. Kreid, 
6. Komp.: Lt. Schäfer, Becker (Moritz), 
7. Komp.: Lt. Gottſchalk, Jäger (Bernhard), 
8. Komp.: Lt. Kuhn, Andreſen. 
2. M.⸗G.⸗Komp.: Lt. v. Klitzing, Schieferdecker, Prölß, Anger 
mann, 
2. M-W.-Romp.: Lt. Wilkens, 


Siifilier-Bataillon: Hptm. Glodkowski, Lt. Gr. v. Kielmannsegg. 
Reh, Dietershagen, Aſſ.⸗Arzt Hebbeling, Zahlm. Kiefner, 
9. Komp.: Lt. Kienaſt, Kling, Faßhauer, 
10. Komp.: Lt. Blömker, v. Hülſen, 
11. Komp.: Lt. Gaul, Burmeſter, 
12. Komp.: Lt. Bolles, Becker (Heinrich), Klemunt, 
3. M.-G.⸗Komp.: Lt. v. Hillebrandt, Schäfers, Hardrat, 
3. M.⸗W.⸗Komp.: Lt. May. 
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Bis zu dieſer Zeit hatten im Regiment folgende Offizdere, 
Unteroffiziere und Mannſchaften das Eiſerne Kreuz J. Klaſſe 
erhalten :)?) 

1914: 

Major Frhr. v. Lyncker am 4, Oktober; Hptm. v. Barton gen. 
v. Stedman am 23. Oktober; Lt. Lammers (Clemens) am 20. No 
vember; Obſtlt. v. Walther am 20. November; Oblt. v. Scheele 
am 8. Dezember. 

1915: 

Hptm. v. Franke am 27. Januar; Oblt. v. Unger am 25. 
Februar; V. F. Röder, 5. Komp., am 29. April; BF. Schulz. 
6. Komp., am 23. Mai; Oblt. Raabe am 30. Mai; Major Houben 
am 10. Juni; Oblt. v. Gerſtein⸗Hohenſtein am 21. Suni; Hptm. 
v. Cochenhauſen am 15. September; BF. Jenſen, 6. Komp., 
am 5. November; Hptm. v. Unger am 19. Dezember. 


1916: 

Major v. Voß am 27. Januar; Hptm. Prinz zu Yenburg 
am 15. Mai; Oblt. v. Bernuth am 20. Juni; Lt. Frhr. Raitz 
v. Frentz am 11. Auguſt; Oblt. v. d. Often am 19. Auguſt: 
Obit. Ludwig am 3. September; Hptm. v. Laer am 13. September; 
V.⸗F. Judzent, 11. Komp., am 14. September; B.-F. Borggräfe, 


6. Komp., am 15. September; V. F. Hopf, 2. M.⸗G.⸗Komp., 
am 27. September; Lt. Sühring am 27. September; V.⸗F. Wie⸗ 
nands, 4. Komp, am 11. Oktober; Oblt. Möhring am 11. Oktober; 
Lt. v. Klitzing am 11. Oktober; Feldw. Hoffmann, 6. Komp, 
am 1. November; Lt. Klein am 10. Dezember. 


1917: 

Hptm. Glaſer am 10. Januar; Utffz. Reiniſch, 8. Komp, 
am 26. Januar; Lt. Reuß am 26. Januar; Lt. Widera am 26. Ja 
nuar; Lt. Engelhardt am 1. April; Lt. Knebel am 1. April; Obit. 
v. Kroſigk am 20. April; Lt. v. Spangenberg am 28. April; V. F. 
Tiedemann, 2. Komp., am 30. April; Utffz. Klein, 6. Kom 
am 30. April; Utffz. Bruns, 10. Komp., am 30. April; Lt. Schäfer 
am 12. Mai; Lt. v. Hillebrandt am 12. Mai; B-F. Hachmeiſter, 
7. Komp., am 12. Mai; St.⸗A. Dr. Eckard am 27. Mai; Lt. Scholtz 
(Conrad) am 27. Mai; Lt. Scheler am 27. Mai; Lt. 

27. Mai; V.⸗F. Naumann, 9. Komp., am 27. Mai; V.⸗F. Grube, 
10. Komp., am 27. Mai; V.⸗F. Muff, 12. Komp., am 27. Mai; 
Lt. Winkler am 6. Juni; BF. Lücke, 5. Komp., am 6. Juni; 
Utffz. Nilkens, 2. Komp., am 17. Juni; Lt. Kuhn am 8. Juli; 
Lt. Prölß am 8. Juli; Ob.⸗Arzt Girmindl am 8. Juli; V. J. 
Heinicke, 1. M.⸗G.⸗Komp., am 8. Juli; V.⸗F. Bieleit, 11. Komp, 
am 8. Juli; Gefr. Eſſer, 4. Komp., am 8. Juli; Lt. Stellmacher 
am 26. Juli; Utffz. Beder, 9. Komp, am 26. Juli; Et. v. Wedel 
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am 2. Auguſt; Oblt. Rolle am 30. Auguſt; Lt. Georgi am 30. 
Auguft; Utffz. Wätjen, 12. Komp., am 30. Auguſt; Lt. Gaul am 
6. September; Lt. Nadermann am 6. September; Utffz. Thiele, 
1. M.⸗G.⸗K., am 6. September; Feldw. Berkigt, 8. Komp, am 
6. September; B.-F. Werner, 3. M.⸗G.⸗Komp., am 28. Septem⸗ 
ber; Lt. Jacobshagen am 10. Oktober. 

Die goldene Tapferkeits⸗Medaille!) erhielten die Feldwebel und 
Unteroffiziere Röder, Judzent, Lücke, Wienands, Bieler. 

Das goldene Verwundeten⸗Abzeichent) tragen die Leutnants 
Reuß, Klein und Stellmacher. 


1) Unvollſtändig; Ergänzung erbeten! 
2) Grenadiere und Füfiliere wurden meiſt gleichzeitig befördert. 


Die Entſcheidungskämpfe 1918. 


Die Vorbereitungen für die große Offenſive. 


Im St. Mihiel-Bogen. 
4. November 1917-14. Januar 1918. 


Die geſchwächte Divijion wurde der Armee⸗Abteilung O zur 
geführt und von dieſer im Abſchnitt des I. bayr. Armeekorps ein- 
geſetzt. 

Inzwiſchen waren zwei Kampfbataillone unter Major v. Voß 
und Hptm. Glodkowski, ſpäter Hptm. Prinz zu DYjenburg, und 
drei Maſchinengewehr⸗Kompagnien zuſammengeſtellt. 

Zum Regimentskommandeur wurde Oberſtleutnant Tieſchowitz 
v. Tieſchowa, bisher Abteilungschef im Generalſtab des Chefs des 
Feldheeres, eingetreten im Auguſta⸗Regiment, ernannt. 

Nach der Ausladung in Vigneulles⸗Wald ging der Marſch 
durch Vigneulles, ein verfallenes und ſchmuckloſes Dorf, und dann 
hinter Heudicourt in ſteilen Windungen auf die ſchneebedeckte 
Cöte lorraine hinauf. 

Das I. Bataillon löſte ſogleich ein bayriſches in der Stellung 
ab, das II. und die Gefechtsbagagen marſchierten in die Lager 
Neu⸗Württemberg und Blümleinſchlucht. 

Der Abſchnitt „E. III“, den das Regiment beſetzte, zog ſich 
im Walde von Ally vom Fort Römerlager ausſchließlich b's in 
den Wald von Apremont hin, in dem fic) eine Landwehr⸗Diviſion 
anſchloß. Er zerfiel in die Unterabſchnitte Weſt und Oſt mit den 
Befehlsſtellen „Kaiſerzimmer“ und „Greif“. 

Der ganze Höhenrücken war eine aufgewühlte Feſte. „Schach⸗ 
brettartig“, wie das beliebte Schlagwort lautete, war das Verteidi⸗ 
gungsſyſtem aufgebaut. Es waren vier Gräben vorhanden, Unter⸗ 
ſtände jedoch faſt nur im 1. und 2. Graben; das Hindernis war 
nur vorne gut. Dicht hinter der Stellung lag das „Erdwerk“, 
eine alte franzöſiſche Befeſtigung; bis hierher konnten die Abtei⸗ 
lungen geſchloſſen marſchieren. 

Der Ausbau der Stellung ließ ſehr zu wünſchen übrig; aber 
auch die Tätigkeit des Feindes war gering. Die feindliche Artillerie 
gab täglich nur wenige Schuß auf den Abſchnitt ab; einzelne Graben⸗ 
teile hatten unter Minenfeuer zu leiden. In den Stellungen waren 
große Keſſel in den „Küchenſtollen“ eingebaut, ſo daß dort warme 
Verpflegung ausgegeben werden konnte. Während vorne der Baum⸗ 
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wuchs durch das jahrelange Artillerie- und Minenfeuer faſt ganz 
vernichtet war, jo daß die Gräben ſich durch Geftein- und Trümmer⸗ 
wüſten hinzogen, hatte fic) in den hinteren Linien das übliche Cöte⸗ 
Geſtrüpp erhalten, ſo daß man dort auch am Tage ungeſehen vom 
Feinde umhergehen konnte. 


Die Stellungsbataillone — ſeit Mitte November waren wieder 
drei Bataillone gebildet, von denen zwei vorn, eines in Ruhe 
lagen — machten ſich ſogleich an den Ausbau. Der Krieg vollzog 
ſich hier in ziemlich gleichbleibenden Formen: Nachts Hindernis⸗ 
arbeiten und Patrouillengehen; gegen Morgen allgemeine Rube 
beider Gegner; die ſogenannten „Heldenſtunden“, die bis 11 Uhr 
dauern, in denen die „Abgeſandten“ der Stäbe nach vorne kamen. 
Dann ein leichtes Aufflammen des Artilleriefeuers der kleineren 
Kaliber. Erſt gegen Nachmittag ein Anöden mit gröberem Geſchütz 
und vor allem Minenwerfern. Zum Stellungsbau⸗Offizier wurde 
Lt. Grunow II befohlen; er leitete den Bau aller größeren Arbeiten, 
vor allem den im Zwiſchengelände. Häufig fanden Läufer- und 
Sperrfeuerproben ſtatt. Die Minenwerfer wurden in Gruppen zu⸗ 
ſammengefaßt und ihnen beſtimmte Aufgaben zur Schädigung des 
Feindes zugewieſen. 


Verſchiedentlich wurden gute Patrouillen gegangen. Leutnant 
Schwickert drang in den feindlichen Graben und rang dort mit 


einem großen Senegaleſen; leider gelang es ihm nicht, den ſich 
heftig Wehrenden mitzubringen. Ende November wagte der Feind 
ein größeres Unternehmen; nach zweitägigem, ſehr heftigen Minen⸗ 
feuer ſtießen flarke Patrouillen vor, wurden aber bemerkt und 
abgewieſen; ein verwundeter Franzoſe wurde dabei gefangen ein- 
gebracht. 


Bei einem weiteren Vorſtoß des Gegners, der von unjeren 
wachſamen Schützen empfangen wurde und fluchtartig umkehren 
mußte, fiel am 4. Januar Leutnant Grunow II, der inzwiſchen 
die Führung der 2. Kompagnie übernommen hatte. 


Allmählich konnte mit dem weiteren Ausbau der Unterſtände 
in den rückwärtigen Gräben die vordere Linie ſchwächer beſetzt und 
die Beſatzung mehr in die Tiefe gegliedert werden. Das Nachrichten⸗ 
netz wurde nach den neueſten Grundſätzen ausgebaut, d. h. vor allem 
ſo, daß bei Verſagen eines Nachrichtenmittels immer noch andere 
Möglichkeiten zum Ueberſenden wichtiger Meldungen vorhanden 
waren. Große Mengen Munition waren in der Stellung bereit- 
geſtellt; fo lagen in jedem Kompagnie-Abjchnitt 10 000, beim Ba- 
taillon 25 000, beim Regiment 115000 Patronen. Jeder Mann 
trug 4 Handgranaten, im Kompagnie-⸗Abſchnitt lag eine Reſerve 
von 600, beim Bataillon von 2400, beim Regiment von 4000 
Handgranaten. 
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Anfang November waren 38 Offiziere und 1400 Mann Erſatz 
eingetroffen, der größte Teil aus dem Oſten. Die Mannſchaften. 
die den ganzen Krieg im Stellungskampf in Polen zugebracht 
hatten, konnten ſich nur ſchwer an den neuen Kriegsſchauplatz ge⸗ 
wöhnen; erſt nach Wochen wurden fie vollwertige Glieder des: 
Regiments. Nach Einſtellung des Erſatzes konnte die alte Kom⸗ 
pagnieeinteilung wieder hergeſtellt werden. Hptm. Glodkowski über- 
nahm das Füſilier⸗Bataillon. 

Das Waldlager Neu-Wiirttemberg lag in einer tiefen Schlucht 
und war mit großer Sorgfalt angelegt, eine Kolonie von Häuschen 
und Baracken im Gebüſch verſteckt; eine Lagerſtraße lief auf der 
Sohle der Schlucht hindurch, von der aus unzählige Treppchen 
am Hang in die Höhe führten. Kleine Hallen und Lauben brachten 
Stil in die Siedlung. 

Die Ruhe-Bataillone begannen mit der Ausbildung; Unter⸗ 
richt, Exerzieren und viel Appells ſtellten bald die alte Ordnung 
wieder her. Am Maſchinengewehr und Minenwerfer fanden Aus⸗ 
bildungskurſe ſtatt. Auch viel Turnſpiele halfen dazu, die alte 
Friſche im Regiment wieder zu wecken. Die Ausbildung im Hand⸗ 
granatenwerfen und die Schießausbildung wurden ei betrieben. 
Die leichten Maſchinengewehre bürgerten fics allmählich bei den Kom 
pagnien ein, dank der eifrigen Tätigkeit des Maſchinengewehr⸗ 
Offiziers beim Stabe Leutnant v. Heydebrand. Auch die Gas- 
ſchutzmittel wurden ſorgfältig nachgeſehen. Die Vorgeſetzten be 
ſchäftigten ſich möglichſt viel mit den Leuten. Aufklärungsoffiziere 
hielten Vorträge über die Lage. Dazu fanden Kino- und Theater- 
vorführungen und Bierabende ſtatt. 8 

Allmählich entwickelte ſich jene Stimmung und bereitete ſich 
der Schwung vor, der das ganze Weſtheer im Frühjahr 1918 fo 
wundervoll erfüllte. 

Um die Weihnachtszeit fiel tiefer Schnee, fo daß die jchönen 
Wälder einen beſonderen Reiz boten. Die Weihnachts- und Syl- 
veſterfeiern fanden in der üblichen Weiſe ſtatt. Oberſtleutnant 
v. Tieſchowitz war bei allen Kompagnien und redete zu Herzen 
gehende Worte. Pfarrer Hölſcher ſprach in ſchöner Predigt von 
dem Weihnachtsfeſt als dem deutſchen Feſt. Die Frau Großherzogin 
hatte für jeden Mann eine Kleinigkeit geſandt. Die Damen des 
Regiments ſchickten Bücher mit Auguſta⸗Leſezeichen. Zu Neujahr 
erhielt jeder Offizier ein kleines, ledergebundenes Notizbuch mit 
dem Bilde der nun 80 jährigen Fürſtin. Oblt. v. Bernuth fuhr nach 
Karlsruhe und überbrachte dem hohen Chef ein Album mit Kriegs⸗ 
bildern. 

Für den zur Diviſion kommandierten Leutnant Frhrn. v. Frentz 
war Ende November wieder Hauptmann von Bernuth (Felix) Ad⸗ 
jutant geworden. Auf dem Regiments⸗Geſchäftszimmer arbeitete der 
pflichttreue, alterfahrene Ofſizier⸗Stellvertreter Günther. 
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An der Front bemerkte man Ende Dezember lebhaftere Ar⸗ 
tilleries und Fliegertätigteit beim Feinde; man ſchloß daraus auf 
ein bevorſtehendes franzöſiſches Vorgehen und traf alle Maßnahmen 
zu deſſen Abwehr. Beſonders ſicherte man ſich gegen feindliche 
Tankgeſchwader. Bei der gegenüberliegenden marokkanifdjen Divifion 
herrſchte wohl dieſelbe Sorge, unfererfeits könnte ein Angriff er⸗ 
folgen, und ſo ſteigerte ſich allmählich die beiderfeitige Kampftätig⸗ 
keit. 

Bald liefen Gerüchte um, es ſollten für die bevorſtehenden 
Entſcheidungskämpfe beſondere Kampfdivifionen herausgezogen und 
ausgebildet werden, wozu natürlich auch die 2. Sarde-Divifion 
gehörte. Es dauerte auch nicht lange, bis es fo weit war. 

Am 12. und 13. Januar wurden die Bataillone durch das 
Regiment 402 abgelöſt und fuhren nach Metz. 

Während der Bahnfahrt richteten ſich die Gedanken nach 
der Heimat und nach vorwärts auf das große Ziel, das, vorläufig 
nut als dunkle Ahnung, die Hoffnung auf ein gutes Ende ſtärkte! 

Bei der Ausladung läuteten die Glocken, man war wieder 
in der Heimat! 

Das Regiment wurde in der nächſten Umgebung von Metz 
untergebracht, und zwar der Stab in Rojeringen, das J. Batailloır 
in Langenheim und Papolsheim, das II. in Leffingen, Siegach, 
German und Mühlen, das Füſilier-⸗Bataillon in Juſſingen, Feſte 
Kakſerin und Gravelotte. 


Bei Metz. 
15. Januar 17. März 1918. 


Ende 1917 hatte ſich die Oberſte Heeresleitung entſchloſſen, 
den langen Krieg, der beſonders in der Heimat durch die Hunger⸗ 
blockade der Engländer immer ſchwerer zu ertragen war, durch eine 
letzte große Waffentat zum guten Ende zu führen. Die Ausſichten 
dazu waren günſtig. Rußland war niedergerungen, das Oſtheer 
konnte mit auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz eingeſetzt werden. 
Bei ſorgfältiger Vorbereitung konnte man auch dort auf einen Erfolg 
hoffen. Der Feldmarſchall v. Hindenburg ſchreibt: „Ich wußte, daß 
der deutſche Mann im Sturmhut mit ſeinem ganzen mächtigen 
Zorne dem Schützengraben entſteigen würde, um die jahrelange 
Kampfqual der Verteidigung im Vorſtürmen zu beenden.“ 

In der Vorſchrift „Angriffsſchlacht im Stellungskrieg“ waren 
alle Grundſätze für den Angriff enthalten. Es kam darauf an, die 
Truppen ſo anzuſetzen, daß ſie mit zuſammengefaßter Kraft an ent⸗ 
ſcheidender Stelle wirkten. Der Angriffsſchwung der Truppe mußte 
nach dem langen Grabenkrieg neu geweckt, jedoch die Angriffsart 
ſo eingeübt werden, daß wir mit möglichſt wenig Verluſten unſer 
Ziel erreichten. Der Kampf ſelbſt mußte in engruppen mit 
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leichtem Maſchinengewehr geführt werden, die durch die übrigen 
Waffen, ſchwere Maſchinengewehre, Minenwerfer und Gegleitbatte- 
rien zu unterſtützen waren. Auch die Flieger hatten in Schlacht 
ſtaffeln in den Kampf auf der Erde einzugreifen. Neben der Aus⸗ 
bildung der Infanterie nach der neuen „Ausbildungsvorſchrift für 
die Fußtruppen“ ging die der Artillerie zur Vorbereitung des 
großen Sturmes, im Zuſammenwirken aller Waffen bei fortſchrei⸗ 
tendem Angriff, und endlich die Regelung des Nachſchubs bei dem 
weiteren Verlauf der Operationen. Die Anweiſungen von oben 
waren zweckmäßig; das merkte auch die Truppe und hatte daher 
Vertrauen zur höheren Führung. 

Im Bericht des amerikaniſchen Generals Perſhing heißt es: 
„Das deutſche Heer war im März 1918 die bei weitem mächtiaſte 
Truppe, die die Welt je geſehen hat. An Kampftruppen und Ge⸗ 

hützen beſaß es eine Ueberlegenheit: aber das war von geringerer 
Wichtigkeit als der Vorteil, den Moral, Erfahrung, Ausbildung 
und Einheitlichkeit des Kommandos für den Bewegungskrieg 
brachten.“ 5 

General Ludendorff konnte im Februar beim Vortrag über die 
Vorbereitungen dem Kaiſer melden: „Der Kampf im Weſten iſt 
eine gewaltige militäriſche Aufgabe, an der ſich Frankreich und 
England zwei Jahre vergeblich verſucht haben. Er wird glücklich 
enden, wenn die Kriegführung von allen unerträglichen Feſſeln 
befreit iſt, wenn auch der letzte Mann zur Entſcheidung heran⸗ 
gefahren wird und von dem Geiſt beſeelt iſt, den die Liebe gu Kaiſer 
und Reich und das Vertrauen in die Kraft der militäriſchen Leitung 
und die Größe des Vaterlandes verleiht. Es wird ein gewaltiges 
Ringen, das an einer Stelle beginnt, ſich an der anderen fortſetzt 
und lange Zeit in Anſpruch nehmen wird.“ 

Im Regiment fanden täglich Uebungen ftatt, ferner viel Schießen 
mit Maſchinengewehren, an denen alle Offiziere und Unteroffiziere 
ausgebildet ſein mußten. Ein großes Minenwerfer⸗Schießen wurde 
bei Ars abgehalten. Der Verkehr zwiſchen Infanterie und Fliegern 
wurde fleißig geübt. Pferde und Fahrzeuge wurden beſichtigt. Auf 
dem Führerkurſus Wörth wurde den Stabsoffizieren das neue 
Angriffsverfahren vorgetragen. 

Auch die Schlachtfelder um Metz wurden beſichtigt. Oberſt⸗ 
leutnant v. Tieſchowitz hielt einen Vortrag über Gravelotte auf der 
Höhe von Point du Sour, und am 26. Januar rückte das Regiment 
zu einer Uebung nach St. Privat aus, auf demſelben Wege, den 
das Regiment Königin 1870 eingeſchlagen hatte. Dort hielt Haupt⸗ 
mann v. Bernuth (Felix) einen Vortrag über die damaligen Kämpfe 
des Regiments; dann wurde an unſerem Denkmal ein Kranz 
niedergelegt; der Kommandeur hielt eine Anſprache, die in einem 
Kaiſerhoch endete. Unter zieren, Unteroffizieren und Mann⸗ 
ſchaften konnten 150 Eiſerne Kreuze verteilt werden. 
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Kaiſers Geburtstag wurde in den Kompagnien gefeiert. Es 
gab für jeden Mann eine halbe Flaſche Wein und Freibier. 

Durch A. K. O. vom 22. Januar wurde Oberſt Tieſchowitz 
v. Tieſchowa als Abteilungschef in den Großen Generalſtab zurück⸗ 
verſetzt. Das Regiment bedauerte ſehr, den ganz beſonders ver⸗ 
ehrten Kommandeur, deſſen Sorge für das Wohl jedes Einzelnen 
jo dankbar empfunden wurde, nach foi kurzer Zeit wieder zu ver 
lieren. Er hatte es verſtanden, ſeine hohe, ideale Auffaſſung auch 
auf ſeine Untergebenen zu übertragen. Als ſein Nachfolger traf am 
6. Februar Oberſt Frhr. Grote ein, bisher Kommandeur des Re⸗ 
jerve-Infanterie-Regiments 203. 

Die Umgebung von Metz iſt landſchaftlich beſonders anziehend. 
Frühmorgens lag zarter Rauhreif auf der Natur, während darüber 
ſchönſter Sonnenſchein den kommenden Frühling verkündete. Die an 
den Moſelhängen eingebetteten Dörfer ſind ſauber und machen einen 
wohlhabenden Eindruck. Ueberall werden Reben gebaut. Die Be⸗ 
völkerung ijt freundlich und lebensfroh wie in den Weindörfern 
der mittleren und unteren Moſel. So entwickelte fic) ſchnell ein 
freundſchaftliches Verhältnis mit Offizieren und Mannſchaften. Es 
wurden gemeinſame fröhliche Feſte gefeiert, die für Stunden den 
ſchweren Druck vergeſſen ließen, der auf der Welt lag. 

Auch Metz ſelbſt lockte zu Beſuchen in der Stadt. Man ſah 
nach vielen Monaten wieder deutſches Leben, deutſche Frauen, aß 
am Sonntag Nachmittag in Konditoreien leckeren Apfelkuchen, und 
ging abends in die „Spaniſche Fliege“ im Theater oder in ein 
Kino. Mancher Abend verging auch hier in vergnügtem Zuſammen⸗ 
ſein, bei Tanz, Geſang oder Wein. Dieſe vielleicht dem Ernſt der 
Zeit weniger entſprechenden Feſte waren doch ein willkommener Aus- 
gleich zwiſchen den ſchweren Zeiten; fie hatten ſogar eine gewiſſe 
Heilkraft. Außerdem blieb alle Fröhlichkeit harmlos, zu Ausſchrei⸗ 
tungen kam es nicht. Schon um 9 Uhr abends wurde überall ge⸗ 
ſchloſſen, die winklige Feſtungsſtadt verſank in ein todähnliches 
Dunkel, bis, wie faſt jede Nacht, ſchauerliche Sirenentöne, das 
grelle Licht der Scheinwerfer und fauchendes Schießen der Abwehr⸗ 
Ranonen die Annäherung feindlicher Flieger meldeten. Man hörte 
das feine Singen der franzöſiſchen Motoren. Das Hauptziel war 
der große Güterbahnhof von Sablon. Schaden wurde nur ſelten 
angerichtet. 

Ende Jebruar fanden häufig größere Uebungen in der Di 
viſion ſtatt. Immer wieder wurde der „Durchbruch“ gedrillt, der 
Angriff unmittelbar hinter der Feuerwalze; auch der nun ſchon 
allen bekannte Oberſt Bruchmüller war wieder anweſend. 

Am Schluß der Ausbildungszeit konnte die Truppe ſich nach 
ihrem Können und ihrem augenblicklichen inneren Wert wohl mit 
der meſſen, die 1914 nach Frankreich zog. 
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Vom 14.—16. März waren Appells in Sturmgepäck, eiſer⸗ 
nen Portionen, Schanzzeug und Gasmasken. Ein letzter Pferde⸗ 
appell war angeſetzt, der Beſchlag wurde noch einmal nachgeſehen, 
die Beladung der Fahrzeuge geprüft; alles Entbehrliche ſollte ab⸗ 
geſtellt werden. Aber was iſt entbehrlich? Darüber entſtand manche 
Meinungsverſchiedenheit; ſchließlich ſind 50 Hufnägel und Hufeiſen 
mindeſtens ebenſo wichtig wie 25 Handgranaten oder 10 Spaten 
und Kreuzhacken. Endlich war alles auf das beſte geregelt. 

Der 17. März war der letzte Sonntag auf deutſchem Boden. 
Die Glocken läuteten, dazu war Prachtwetter. Abends um 11 Uhr 
iſt Abmarſch; überall wird herzlicher Abſchied genommen. 

Kampfluſtig und mit feſtem Vertrauen rückte das Regiment 
der kommenden Entſcheidung entgegen. 


Die großen Angriffsſchlachten in Frankreich. 


Der erſte Stoß an der Gcarpe. 
18. — 29. März 1918. 


Die Oberſte Heeresleitung beabjidtigte, in einem oder mehreren 
überraſchenden Schlägen einen Durchbruch durch die Stellungs⸗ 
fronten zu erzwingen, um die Operationen in das offene Feld 
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zu führen. 

Der Angriff auf der Linie Arras Cambrai St. Quentin — 
La Fere traf auf einen vorſpringenden Bogen, der mit einer 
Zange gepackt werden konnte;: die feindliche Kräfteverteilung hinter 
dieſer Front war für uns günſtig. Gelang es, bis Amiens vorzu— 
ſtoßen, ſo war damit die Verbindung zwiſchen dem franzöſiſchen 
und engliſchen Kampfgebiet zerſchnitten. 

Dazu hatte die Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht den Eng⸗ 
länder im Cambraibogen abzuſchnüren und in Richtung Arras — 
Albert vorzuſtoßen; die Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz ſollte 
ſüdlich Péronne die Uebergänge über die Somme und den Crozab⸗ 
Kanal erkämpfen. Geheimhaltung aller Vorbereitungen bis in die 
letzten Tage blieb von beſonderer Wichtigkeit. 

Das Regiment war am 18. März auf den Metzer Bahnhöfen 
verladen und fuhr über Sedan —Charleville— Mons nach Wallers. 
Bei einem Halt in Charleville ſpielte der Obermuſikmeiſter Przy⸗ 
warſti fröhliche Soldatenweiſen. Alle wußten, daß Großes bevor 
ſtand, das den Feldzug einem guten Ende zuführen jollte; alle 
waren ſich auch klar, daß ſie vor einer ſchweren Aufgabe ſtänden, 
aber freudig ſchlugen die Herzen dem Ziel entgegen. Von Wallers 
marſchierte das Regiment nach Marchiennes, öſtlich Douai, und 
von hier am 20. März abends bei hellem Mondſchein nach Mon- 
tigny bei Douai. 
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Dann brach der 21. März 1918 an. Welche Hoffnungen 
knüpften jih an dieſen Tag! Jeder Mann in der Armee und 
die ganze Heimat jahen mit höchſter Spannung zu den Tapferen, 
die dieſen Kampf einleiteten. Noch ehe der Morgen graute, erhob 
ſich das Toben der Artillerie. In die Quartiere des Regiments 
klang es herüber wie ein ununterbrochenes, an- und abſchwellendes 
Grollen, aus dem man die ſchweren und ſchwerſten Geſſhütze 
deutlich heraushörte. Wie die Fenſterſcheiben in unaufhörlichem 
Klirren blieben, ſo bebten auch unſere Herzen in ſtiller Erregung, 
in zuverſichtlicher Hoffnung. Bis tief in den Vormittag lagen 
ſchwere Nebel über der Erde; dann ſiegte die Sonne, und mit ihr 
kamen die erſten, glückverheißenden Siegesnachrichten! 

Die Ueberraſchung war vollſtändig gelungen. Nach gewaltiger 
Artillerievorbereitung brach die todesmutige Infanterie überall in 
die vorderſte feindliche Stellung ein. Am Abend war der rechte 
Flügel und die Mitte vor der zweiten feindlichen Stellung zum 
Halten gekommen; der linke Flügel war über St. Quentin hinaus 
über Erwarten weit vorgedrungen. 

Das Regiment marſchierte am 22. und 23. März nach Lambres 
und Courchelettes ſüdlich Douai. 

Schon vor Douai bemerkte man ab und zu einen ſehr ſtarken, 
kurzen Feuerſchein am nächtlichen Himmel, über den man ſich 
nicht recht klar war. Als die Quartiermacher ſich zu Rade Cour⸗ 
chelettes näherten, ertönte plötzlich ein gewaltiger Knall, und alle 
zehn Radfahrer lagen, vom Luftdruck umgeworfen, auf der Straße. 
Ein 28⸗Zentimetergeſchütz, das 100 Meter neben der Straße ftand, 
hatte abgeſchoſſen. Von dieſen Rieſengeſchützen ſtanden noch 
mehrere in der Nähe; ſie beſchoſſen Arras, das von hier 22 Kilo⸗ 
meter entfernt lag. Durch die Abſchüſſo waren auch ſämtliche 
Fenſterſcheiben in den Quartieren zerſprungen. Ein Teil der 
Truppen mußte biwakieren. Die Tätigkeit der Flieger war hier, 
dicht hinter der Front, ſehr rege. Auch des Nachts beſuchten ſie 
die Biwaksplätze; zuerſt ließen ſie Leuchtſchirme ab, die über der 
erhellten Gegend ſtanden, um dann mit Maſchinengewehren da⸗ 
zwiſchenzuſchießen. Alles wurde unruhig, bis ſich ein Berliner, 
der ſich im Halbſchlaf geſtört fühlte, umdrehte und rief: „Dreh“ 
doch mal einer die Lampe aus!“ 

Am 23. März wurde zum erſtenmal Paris, die Hauptſtadt 
des Erbfeindes, von deutſchen Granaten beſchoſſen! Frantreich 
zitterte; die ganze Welt bewunderte dies neue, kaum zu glaubende 
Wert deutſcher Erfindung. Inzwiſchen hatten am zweiten und 
dritten Schlachttage der rechte Flügel und die Mitte der Angriffs- 
truppen gegen den zähen Engländer nur langſame Fortſchritte ge⸗ 
macht; auf dem linken Flügel wurden große Erfolge errungen; 
Hunderte von Geſchützen, Tauſende von Gefangenen waren ein- 
gebracht. Am 23. wurde dort bereits die Somme erreicht. 
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Um nun die Schlacht auf dem rechten Flügel wieder in Fluß 
zu bringen, ſollte durch den Angriff „Mars-Nord“ das Höhen⸗ 
gelände öſtlich Arras genommen werden. Dazu ſtellte ſich die 
2. Gardediviſion in der Gruppe Vimy bei Vitry bereit, um in 
zweiter Linie, nördlich an Arras vorbei, auf Mont St. Eloi 
vorzuſtoßen. Der Angriff der vorderen Diviſionen begann am 
28. März, kurz vor 8 Uhr; das Regiment, das ſchon die Nacht 
hindurch marſchiert war, rückte vor in der Reihenfolge: Füſilier⸗ 
bataillon Glodfowffi, II. Bataillon Yſenburg, Minenwerfer-Abtei⸗ 
lung, I. Bataillon Ulbrich, Begleitbatterie, Pionierabteilung, Ma⸗ 
ſchinengewehr-Scharſſchützenabteilung, Gefechtstroß. Rechts und 
links, in Scheunen verborgen, ſtanden die ſchweren Geſchütze, die 
den Angriff vorbereiteten, und weiter vorn tobte die Schlacht. Bald 
heulten auch ſchwere ſeindliche Granaten heran, ſprangen aber 
glücklicherweiſe ſeitwärts der Straße. Die Bataillone rückten vor⸗ 
wärts Vitry in Gräben der zweiten Stellung ein, in denen ſich 
zahlreiche Unterſtände vorfanden. Die letzten Sterne verſchwanden. 
ein trüber Tag brach an. Offiziere und Zugführer verglichen 
die Karten und das Gelände, die Mannſchaften ſchliefen oder 
unterhielten ſich von den kommenden Kämpfen. Links wurde der 
Damm der Eiſenbahn Douai— Arras ſichtbar; an ihm entlang 
kamen jetzt die erſten Verwundeten zurück. 

Dann traten die Bataillone an und marſchierten in Reihen 
weiter vor, teils auf dem Bahndamm, teils daneben. Wie immer 
bei Beginn einer Offenjive, wurde als erſter Leutnant Stellmacher 
verwundet, hier zum fünftenmal! Links wurde Biache ſichtbar 
und nach halbſtündigem Marſch der Artillerieſchutzriegel erreicht, 
in dem das Regiment beiderſeits der Bahn verteilt wurde. Die 
erſten gefangenen Engländer kamen vorbei, noch ganz verſtört 
von unſerm Feuer; um jo mehr fiel ihr guter Anzug auf. Zu! 
den vorn liegenden Bayern wurden Verbindungspatrouillen vor⸗ 
geſandt. Munitionskoloonnen fuhren vorbei, die neue Munition 
holen wollten. Die engliſche Artillerie ſchoß nur noch vereinzelt; 
dennoch ſchien es vorn nicht recht vorwärts zu gehen; nach An⸗ 
fangserfolgen war der Angriff auf ſehr zähen Widerſtand der 
Engländer geſtoßen. Die Bataillone blieben in ihren Gräben; 
die Feldküchen wurden herangeholt und das warme Eſſen an dem 
kalten und nebligen Tage dankbar begrüßt. Durch den feinen 
Sprühregen war das ganze Trichtergelände glatt und ſchlüpfrig 
geworden. Allmählich wurde es dunkel; die Nacht kam, aber 
ohne Mond, eine finſtere, kalte Nacht. Endlich wurde befohlen, das 
Regiment ſollte nach Vitry rücken. Es waren bis dahin mur 
vier Kilometer, aber die Wege aufgeweicht und verſtopft. Ein 
Regiment marſchierte zurück, ein anderes wollte nach vorn; Ko⸗ 
lonnen, Artillerie, alles durcheinander in dieſer undurchdringlichen 
Finſternis. Gegen 1 Uhr morgens kam das Regiment in dem 


Trümmerhaufen von Vitry an. Der Regen hatte zwar aufgehört, 
aber es war ſehr kalt; da war es kein Wunder, daß die Grendiere 
alles Brennbare zuſammentrugen, Dachſparren, Türpfoſten. 
Bohlenbelag, und bald ſaßen die Leute in den Häuſertrümmern 
um die hellauflodernden Feuer, um ſich zu wärmen und die Kleider 
zu trocknen. 


Für den nächſten Tag wurde die 2. Garde-Divifion dem 
3. bayriſchen Armeekorps zur Verfügung geſtellt, um ſich am 
Angriff „Mars⸗Süd“ zu beteiligen. 


Das Regiment ſtand daher am 29. März ſchon um 4 Uhr 
früh am Südausgang von Vitry bereit und marſchierte bei Nacht 
und Regen nach en über Sailly nach Vis en Artois. Die 
Feldwege waren jämmerlich. Als das Regiment ſich Vis näherte, 
begann es hell zu werden; das Tageslicht enthüllte Bilder 
ſchlimmſter Zerſtörung. Vis war nur noch ein Trümmerhaufen; 
das kalte, ſtumpfe Morgengrau zeigte in den kahlen Mauern 
einen traurigen Widerſchein. Von Vis ging es nach Weſten auf 
der großen Straße nach Arras. Auf ſteiler Höhe ſah man Monchy 
liegen, das am Tage vorher erſtürmt war. Meilenweit nur 
Granatloch neben Granatloch, der Aderboden zerfetzt, das Kreide 
geſtein emporgeſchleudert. In der Nähe der Reſte von Guemappe 
und Wancourt wurden die Bataillone in ehemals engliſche Unter 
ſtände verteilt. Die Eingänge lagen natürlich feindwärts, und 


ununterbrochen ſchallte der Geſchützdonner von der nur vier Rilo- 
meter entfernten Front herüber. Trotzdem lagen alle Leute nach 
der anſtrengenden Nacht ſehr bald im tiefen Schlaf; ein „alter 
Krieger“ läßt ſich durch „ein bißchen Kanonendonner“ nicht in 
ſeiner Ruhe ſtören. So ging der Tag mit Abwarten und 
Schlafen hin. 


Da der Angriff bei Arras nur an wenigen Stellen gelungen 
war, wurde er nach den neuen Grundſätzen wieder abgebrochen. 
bevor nutzlos ſchwere Verluſte entſtanden. Das öde Trichter 
gelände war ein zu ſchwieriges Angriffsfeld. Arras war im Lauf 
der Jahre zu einer kaum bezwingbaren Feſtung ausgebaut. 


Für die 2. Garde-Divijion waren dieſe Tage ein ſchlechter 
Anfang; die Regimenter kamen nicht in Bewegung und daher auch 
nicht zu befriedigender Tätigkeit. 


Auf dem Weſtufer der Avre. 
30. März — 2. Mai 1918. 


In der Nacht kam plötzlich der Befehl, auf das Hauptſchlacht⸗ 
feld. zur 2. Armee abzumarſchieren. Hier hatte inzwiſchen die 
Mitte Albert, der linke Flügel Montdidier genommen, und der 
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Angriff ſchien noch weitere Ausſichten auf Erfolg zu haben; zu 
einem Stoß bei Montdidier ſollte daher auch die 2. Garde⸗ 
Diviſion herangeholt werden. 
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A-D Angriftskéimpfe des Regiments helle 


Das Regiment marfdierte am 30. März über Vis auf die 
große Straße. Hier drängten ſich vier Kolonnen nebeneinander vor 
und zurück; dazwiſchen fuhren Laſtautos, und die Straße lag 
unter engliſchem Feuer. Auch feindliche Flieger kamen in großen 
Geſchwadern und ſtürzten ſich auf die wehrloſen Opfer; nur durch 
das ganz energiſche Eingreifen von Hauptmann v. Bermuth (Fritz) 
glückte der Durchmarſch. Hinter Vis wurde die Straße freier, 
und bald bog das Regiment nach Süden über Cagnicourt—Tron- 
ville nach Beaumetz ab. Die Spuren des gewaltigen Angriffs 
waren noch überall zu ſehen; tote Pferde, die die Luft verpeſteten, 
auch einzelne Gefallene, Deutſche wie Engländer, die noch nicht 
beerdigt werden konnten. Die Ortſchaften noch vom Rückzug 1917 
her zerſtört; in den Straßen große Trichter, die der Engländer 
nicht zugeſchüttet hatte; aber jetzt waren die deutſchen Straßenbau 
fompagnien ſchon dabei, alles wieder herzurichten. Im zerſtörten 
Beaumetz roch es noch nach Gas; ſchottiſche Artilleriſten lagen 


tot neben ihren Geſchützen. In einem Hohlweg bei Beaumetz wurde 
Quartier bezogen, in ſchmutzigen engliſchen Unterſtänden und Ba- 
racken. Dazu goß es in Strömen; um ſo beſſer ſchmeckte die 
warme Bohnenſuppe. 

Am nächſten Tage ging es bei ein wenig Sonnenſchein weiter. 
Oſterſonntag! Da beſchlich es die meiſten, ob ſie noch einmal die 
Oſterglocken zu Hauſe hören würden? Aber die Nachrichten von 
der Front lauteten günſtig, da war auch die Stimmung gehoben. 
Jetzt begann das furchtbare Gebiet der Sommeſchlacht 1916. 
Kein Baum, kein Strauch, kein Haus, — alles eine große Wülte; 
ein troſtloſer Anblick, dieſes Land des Todes! Le Transloy, 
Lesboeufs, Ginchy, Guillemont — ein Schutthaufen wie der 
andere. Ein Schild mit der Aufſchrift: „This was Ginchy.“ In 
Lesboeufs ein ziemlich großer Schutthaufen, und oben darauf, 
etwas ſchief, eine umgeſtürzte Kirchenglocke. An der Straken- 
kreuzung nach Longueval ein furchtbarer Anblick: ein kleiner Hohl⸗ 
weg, angefüllt mit toten Engländern, Pferden, Geſchützen, Protzen; 
jie wurden von unſerem Gas überraſcht. Da und dort im Gee 
lände ein zerſchoſſener Tank, ein Geſchütz, manchmal auch eine 
ganze Batterie. Von weitem ſah man die armſeligen Stümpfe des 
einſt prächtigen St. Pierre-Vaaſt⸗Waldes, in dem mancher tapfere 
Auguſtaner ſeit September 1916 ruhte. Still hing jeder ſeinen 
Gedanken nach. 


Dann tauchten andere Bilder auf. Ein neueingerichtetes 
deutſches Munitionslager in vollem Betrieb; die Feldbahn fuhr 
ſchon, Autokolonnen fuhren vor, um die ſchwere Lajt nach vorn zu 
bringen. Dann ein rieſiger engliſcher Kleinbahnhof mit unüber⸗ 
ſehbarem Material: dicht daneben, wie üblich, ein Gefangenenlager 
für Deutſche. Ein ſolches Lager zwiſchen Maricourt und Suzanne 
war für dieſen Oſtertag das Negimentsquartier. Aber in der 
Ferne gegen Weſten konnte man ſchon wieder den erſten Kirchturm 
erblicken; damit iſt dann die Zone des Todes überwunden. 


Am Oſtermontag, den 1. April, marſchierte das Regiment bei 
prächtigem Sonnenſchein in fröhlicher Stimmung weiter. Der 
Marſch ging durch Bray ſur Somme, wo bei einem kurzen Halt 
die Pferde im Fluß getränkt werden konnten. Die Kanalbrücke 
bei Laneuville war von den Engländern geſprengt, aber 20 Meter 
weiter war ſchon eine neue Kolonnenbrücke entſtanden. Bei Pro- 
art begrüßte der Diviſionstkommandeur Generalleutnant v. Friede⸗ 
burg das Regiment. Dann wurden Quartiere bezogen, und am 
nächſten Tage gab es ſogar hier einen Ruhetag, dazu bei herr: 
lichem Sonnenſchein! Am 3. April erreichte das Regiment in 
kurzem Marſch Vauvillers, das ſchon ſehr überfüllt war. Hier 
wurde es wieder erniter, das nächſte Dorf lag ſchon unter Feuer. 
In dieſen Tagen ſchied vom Regimentsitab Stabsarzt Dr. Eckard, 
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der mit ſeiner ſtrengen Pflichtauffaſſung das Sanitätsweſen muſter⸗ 
gültig geleitet hatte. An ſeine Stelle trat Stabsarzt Dr. Köhler. 


In der folgenden Nacht kam der Angriffsbefehl gegen die 
Stellungen längs der Bahn Amiens Paris, wobei die 2. Garde⸗ 
Diviſion auf dem linken Flügel der 2. Armee (Generalkommando 
51) in zweiter Linie vorgehen ſollte. Alle hofften, nun endlich auch 
ihr Teil zur großen che beitragen zu können, und ſtanden am 
4. April nach kurzem Schlaf um 2 Uhr früh noch in tiefer Dunkel⸗ 
heit in voller Erwartung der Schlacht. 

Die Diviſion ging über Rojieres auf Caix vor. Dieſes Dorf 
lag im Feuer, alle drei Minuten kam ein ſchweres Kaliber; es 
gab Tote und Verwundete. Zuſammengeſchoſſene Fahrzeuge bil⸗ 
deten ein Knäuel. Endlich gelang es, durchzukommen; das Regiment 
marſchierte dann auf Beaucourt, wo es ſich in Marſchkolonne zum 
Nachſtoß bereitzuſtellen hatte. Es ſollte zunächſt ein örtlicher An⸗ 
griff zur Erweiterung des Brückenkopfes jenſeits der More ausge⸗ 
werden. Da der Feind ſich jedoch energiſch zur Wehr ſetzte, mußte 
das Regiment zunächſt öſtlich Beaucourt im Regen und tiefen 
Schmutz auf freiem Felde warten. Abends ging es noch ein Stück 
weiter vor, dann wurde im Walde ſüdöſtlich Moreuil bei ſtrömendem 
Regen übernachtet; ein kaltes Loch und eine Zeltbahn darüber — 
das war das ganze Nachtlager. 


Um feindliche Kräfte zu feſſeln, ſollten in den nächſten Tagen 
weitere Vor geführt werden. Die 2. Garde⸗Diviſion wurde 
dazu für den 5. April dem Generalkommando des III. Armeekorps 
unterſtellt und folgte der 2. bayriſchen Diviſion, die im Senecet⸗ 
Walde öſtlich Ailly kämpfte. Das Regiment überſchritt um 630 Uhr 
vormittags die Wore und ſtellte ſich am andern Ufer ſüdlich Moreuil 
bereit. Die Wege waren ſo ſchlecht, daß Maſchinengewehre und 
Minenwerſer getragen werden mußten; die Fahrzeuge konnten nicht 
folgen. Die Bataillone gruben ſich ein. Artilleriefeuer lag auf 
dem ganzen Gelände, jo daß Verluſte entitanden; zum Glück wurden 
die meiſten Schüſſe vom Sumpfgelände der Wore verſchluckt. Die 
Wege nach vorn und zu den Nachbarn wurden durch Offizier⸗ 
patrouillen ertundet. 

Nachmittags wurde das Regiment der 2. bayriſchen Diviſion 
unterſtellt und bekam von dieſer 680 abends folgenden Befehl: 


„Feind durchgebrochen. Anchin⸗Ferme vom Feind genommen. 
Feind über Brigade⸗Gefechtsſtand vorgedrungen. Regiment Auguſta 
rückt vor und ſtellt ſich zum Gegenſtoß bereit; es wird der 4. bayr. 
Brigade unterſtellt.“ 


Auf dieſen alarmierenden Befehl hin wurde zunächſt die Lage 
genau erkundet und dabei feſtgeſtellt, daß der Feind nicht durchge⸗ 
brochen, ſondern nur in die vorderen Linien eingebrochen und durch 
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Gegenſtoß ſchon wieder geworfen war. Es brauchte daher nur das 
Füſilierbatafllon in das „B-Wäldchen“ nördlich Höhe 104 vorge- 
ſchoben werden. 

Bei dem Vormarſch dorthin, der in ſchon völliger Finſternis 
ſtattfand, wurde Leutnant v. Hillebrandt, der Führer der 3. Mae 
ſchinengewehr⸗Kompagnie durch eine Granate am Arm ſchwer ver⸗ 
wundet. 

Die Kompagnien gruben ſich etwa 70 Meter vor dem Wald⸗ 
rand ein, der Bataillonsſtab im Walde ſelbſt. Am Morgen 
zeigte es ſich, daß der Platz nicht ſehr glücklich war. Gleich der 
erſte feindliche Artillerieſchuß ſaß mitten zwiſchen den arbeitenden 
Ordonnanzen des Stabes. Der Tag verging unter dauernden 
heftigen Feuerüberfällen. Des Abends befahl die bayriſche Bri⸗ 
gade dem Füſilierbataillon, die Franzoſen, die ſich im Südzipfel 
des gegenüberliegenden Senecat⸗Waldes eingeniſtet hatten, her⸗ 
auszuwerfen. Der Sturm wurde für den nächſten Morgen ange⸗ 
ſetzt. Beim Vorführen der Feldküchen ereignete ſich das Unglück, 
daß alle fünf in einem Hohlweg bei Moreuil von einer Granate 
gefaßt wurden. Von den etatsmäßigen Feldwebeln fanden dabei 
die treuen Feldwebel Schüppler (10. Kompagnie) und Sommer⸗ 
feld (3. Maſchinengewehr⸗Kompagnie) den Heldentod; von ihren 
Leichen fand man nichts mehr. Feldwebel Chriſtenſen (12. Kom⸗ 
pagnie) wurde ſchwer verwundet. Von den Küchenmann⸗ 
ſchaften war ebenfalls die Hälfte tot oder verwundet. Vier Feld⸗ 
küchen waren zerſchoſſen, acht Pferde tot. Das waren betrübende 
Nachrichten für das hungernde Bataillon. Die Nacht war ſtock⸗ 
jinjter, dazu der übliche Regen; die Stimmung wurde daher recht 
gedrückt. 

Am nächſten Tage erhielt das Regiment den Befehl, auch die 
beiden andern Bataillone in das „B-Wäldchen“ nachzuziehen, um 
im Falle eines feindlichen Angriffs zum Gegenſtoß in den Senecat- 
Wald vorzugehen. Schon der Marſch dorthin durch die Zone der 
ſich bekämpfenden Artillerien brachte Verluſte. 

Der Regimentsſtab lag in einer Mulde zwischen dem „Als und 
„B“-Wäldchen; rechts und links davon gruben ſich die Bataillone 
ein, I. und Füſiliere in der Front, das II. ſollte den bevorſtehenden 
Angriff durch Feuer von ſchräg rückwärts unteritiigen. 

Sonntag, der 7. April, wurde für das Regiment ein ſchwerer 
Tag. 

Es fing gerade an hell zu werden, als die beiden vorderen Ba⸗ 
taillone ohne Artillerievorbereitung zum Sturm antraten. Fait 
lautlos ging es über die erſte Linie der Bayern vor und noch etwa 
200 Meter darüber hinaus. In dieſem Augenblick ſetzte gegen das 
J. Bataillon mörderiſches Infanterie⸗, Maſchinengewehr⸗ und Ar 
tilferiefeuer ein, jo daß es zunächſt nicht möglich war, weiter vorzu⸗ 
kommen. Wie ſich ſpäter herausſtellte, waren die Franzoſen ge⸗ 
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rade in der Ablöſung begriffen, ſo daß ihre Linien doppelt ſtart 
waren. Das Füſilierbataillon ſtieß auf eine breite Lichtung; als 
die erſte Welle aus dem ſchützenden Walde heraustrat, ſetzte heftiges 
Feuer ein. Im Marſchmarſch ſtürmte die erſte Welle weiter, die 
Kompagnieführer voraus; aber in wenigen Augenblicken waren 
die Verluſte auf der blanken Lichtung jo groß, daß ein weiteres 
Vorwärtskommen nicht möglich war. Das Feuer wurde aufge⸗ 
nommen, aber die auf der flachen Erde liegenden Schützen waren 
gegenüber den im Walde veritedten Franzoſen im Nachteil; wer 
nicht das Glück hatte, in einem Granattrichter Deckung zu finden, 
fiel dem raſenden Infanterie- und Maſchinengewehrfeuer zum 
Opfer. Die ſchweren Maſchinengewehre der deutſchen rückwärtigen 
Linien nahmen nun den Rand der Lichtung unter Feuer und brachten 
etwas Erleichterung. Aber die Angreifer lagen feſt; zudem bil⸗ 
deten das J. und Füſilierbataillon einen Winkel zueinander und 
wurden vom Feind umfaßt. Anſchlüſſe waren nicht vorhanden, 
Nachbarn beteiligten ſich nicht; die Bayern waren abgerückt. Und 
jetzt ging die Hölle los! Der ganze Wald wurde Stück für Stück 
von der franzöſiſchen Artillerie unter Feuer genommen. In dieſem 
ſchweren Kampf fielen die Leutnants Beßrich und Warkentin; 
Hauptmann Glodkowſti wurde verwundet. Eine Granate ſchlug 
in eine Holzhütte ein, in der der Verbandplatz eingerichtet war; 
ſie zerriß Krankenträger und Verwundete und erſchlug den uner⸗ 
ſchrockenen Oberarzt Dr. Wachenfeld mitten in ſeiner Tätigkeit, 
der erſt ſeit kurzem nach franzöſiſcher Gefangenſchaft zum Regiment 
zurückgekehrt war. 

Gegen Mittag war ſchon die Hälfte der tapferen Stürmer 
gefallen oder verwundet; zurückkriechen war nicht möglich; es hieß 
ausharren bis zur Dunkelheit. Eine neue eigene Artillerievorbe⸗ 
reitung, die nachmittags einſetzte, traf mitten in die eigenen Reihen. 
Die verwirrten Grenadiere und Füjiliere liefen im Walde durchein⸗ 
ander, bis ſie am Oſtrande des Waldes wieder zuſammengefaßt 
werden konnten. Gleichzeitig ſchlug das feindliche Feuer durch den 
Wald, in dem Bäume fielen, Aeſte krachten, Granaten von vorn 
und rückwärts platten und Maſchinengewehrtugeln pfiffen. Auch 
dieſer prachtvolle Wald, der am Morgen noch unverwüſtet aus⸗ 
fab, war der Vernichtung geweiht. 

Das II. Bataillon, das zur Unterſtützung nachgeſchoben war, 
blieb nach den erſten Sprüngen im flankierenden Maſchinengewehr⸗ 
feuer liegen. 

Als die Dämmerung nahte, ließ das Artilleriefeuer nach, und 
es wurde allmählich totenſtill. Vorn wurde die Linie günſtiger 
gelegt, der Anſchluß überall wieder hergeſtellt. Die Gefallenen 
und Schwerverwundeten boten einen furchtbaren Anblick; die 
Krankenträger taten mit Aufopferung ihre ſchwere Pflicht. Am 
meiſten hatte die 10. Kompagnie gelitten; deren Führer, Leutnant 
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Kremers, war zuletzt geſehen worden, wie er, ſeiner Kompagnie 
weit voraus, in einen Granattrichter dicht vor einem franzöſiſchen 
Blockhaus ſtürzte; ſeine Gefechtsläufer waren bei dem Verſuch, 
ihm zu helfen, gefallen. In der Nacht gelang es, die geringen 
Reſte der Kompagnien wenigſtens mit Brot und Kaffee zu ver⸗ 
ſorgen. 

Im Morgengrauen wurde die nördliche Hälfte, alſo haupt⸗ 
ſächlich J. Bataillon, abgelöſt. Der ſüdliche Teil wurde in zwei 
Abſchnitte zerlegt; den rechten übernahm Hauptmann v. Bernuth 
(Fritz), den linken Hauptmann Prinz zu Yſenburg. Dieſe neuen 
Abſchnitte ſchieden ſich Reſerven aus und legten Stützpunkte im 
Hintergelände an. Es lag tagsüber wieder ſchweres Feuer auf 
der vorderen Linie, dem Hintergelände und den Waldſtücken. Mann⸗ 
ſchaften und Stäbe blieben in ihren kleinen Erdlöchern und hielten 
in zähem Mannesmut aus. Leutnant Stolla wurden durch eine 
Granate beide Beine abgeriſſen; auf dem Wege zum Lazarett ſtarb 
er, ein geiſtliches Lied ſingend. 

Erſt in der Nacht vom 8. auf 9. April wurden auch das II. 
und Füſilierbataillon durch weſtfäliſche Truppenteile abgelöft. Alle 
waren wie erſchlagen von Ueberanſtrengung und Todesnot; abge- 
ſpannt und ſtumpfſinnig wankten die Reite zurück. In 48 Stunden 
hatte das Regiment 20 Offiziere und 600 Mann verloren; die 
Verluſte der 10. Kompagnie betrugen allein 85 Füſiliere, darunter 
22 Tote. 

Der Angriff war auf der ganzen Front auf eine große, zu⸗ 
ſammenhängende Verteidigungslinie geſtoßen. Der Feind hatte 
erkannt, um was es ſich handelte, und alle Kräfte, die er erübrigen 
konnte, in wilden Maſſenſtößen in den Kampf geworfen. Auch 
das Wetter war uns ungünſtig; bei den fortgeſetzten Regengüſſen 
wurde der Lehmboden faſt ungangbar. So mußte ſich die Führung 
entſchließen, die Offenſive an dieſer Stelle abzubrechen, um durch 
neue Teilſchläge die feindliche Front zu erſchüttern. 


Das abgelöſte Regiment wurde in Fresnoy und Pleſſier unter 
gebracht. Am 10. April wurden 150 Eiſerne Kreuze II. und zwei 
J. Klaſſe verliehen. Der Diviſionskommandeur, Generalleutnant 
v. Friedeburg, ſprach dabei dem Regiment ſeine Anerkennung 
aus und ſchloß mit den Worten: „Die herrlichen Taten im Sene 
cat⸗Walde werden dem Regiment Auguſta nicht vergeſſen werden!“ 
Aber die nötige Ruhe hatte das Regiment in ſeinen Quartieren 
nicht. Das feindliche Artilleriefeuer nötigte dazu, Pferde und 
Fahrzeuge außerhalb der Ortſchaften aufzustellen. Auch unter den 
Mannſchaften traten Verluſte ein. Die franzöſiſchen Flieger waren 
ſehr läſtig; am 12. April wurde der Diviſionsarzt, Oberſtabs 
arzt Dr. Nicolai, der langiährige treue Regimentsarzt aus Frie 
denszeiten, durch eine Fliegerbombe in feinem Quartier getötet. 


— 240 


Am 12. April wurde das Regiment, diesmal im Verbande 
der 2. Garde-Livifion, erneut auf einige Tage eingeſetzt. Es 
wurde über die Avre⸗Uebergänge vorgeſchoben, und lag mit dem 
Regimentsſtab am Wege Moriſel⸗Braches, mit dem I. Bataillon 
Glaſer in Bereitſchaft öſtlich Mailly, und mit dem II. Bataillon 
Yſenburg zwiſchen Mailly und Thory. Die vordere Linie beſtand 
in der Hauptſache aus Schützenlöchern. Alle Teile des Regi- 
ments hatten unter dem unausgeſetzten Feuer des Feindes zu 
leiden. Ebenſo machte ſich ſeine Ueberlegenheit an Fliegern un⸗ 
angenehm fühlbar; damals kamen die wenig beliebten „Ketten⸗ 
bomben“ auf, immer Tußende von Bomben auf einen Schlag. 
Das Nuhe-Vataillon lag in Zelten bei Frésnoy. Beſonders die 
Pferde litten darunter, daß ſie nun ſchon ſeit Monaten keinen 
warmen Stall mehr geſehen hatten. 

Lie Front wurde an dieſer Stelle ganz zur Verteidigung 
eingerichtet. Die Kräfte wurden in die Tiefe gegliedert, um Ver⸗ 
luſte zu vermeiden. Im Vorfeld blieben nur leichte Maſchinen⸗ 
gewehre mit wenigen Leuten; auch ſonſt wurde alles um „An⸗ 
klammerungspunkte“ gruppiert. 

Die Mailly-Thory⸗Stellung lag ſehr ungünſtig und hat dem 
Regiment wenig Gutes gebracht. Erfolge waren nicht zu erringen 
außer auf Patrouille. Leutnant Zogeiſer und Leutnant Stein⸗ 
fatt holten mit einer Patrouille des II. Bataillons am 24. April 
einen Franzoſen am Kragen lebend aus ſeinem Loch; Leutnant 
Zogeiſer erhielt dafür am nächſten Tage das Eiſerne Kreuz J. Klaſſe. 
Alle Beteiligten fuhren ſofort auf Urlaub. Leutnant Albanus war 
kurz vorher verwundet worden. 

Das vor der Front des Regiments liegende Waldſtück war 
„Auguſta-Wäldchen“ getauft worden. Der Befehl, dieſes Wäld⸗ 
chen zu nehmen, konnte nicht mehr ausgeführt werden, da am 
1. Mai die Ablöſung des Regiments begann. Am 2. Mai traf 
ein heftiger Patrouillenvorſtoß des Feindes noch auf die letzten 
Nachtkommandos der 6. Kompagnie; dabei gerieten Leutnant 

midt und einige Leute unverſchuldet in Gefangenſchaft. 


Im Etappengebiet bei Landrecies. 
8. — 29. Mai 1918. 

Am 3. Mai wurde das Regiment bei Boudoir und Rouvroy 
verſammelt und marſchierte von hier in der 2. Garde⸗Diviſion 
über Croix —Etreillers—St. Quentin. Dieſe einſt fo blühende 
Stadt ſah troſtlos aus. Kein Haus war heil, überall lagen die 
Trümmer, auch die herrliche Kathedrale war von den eigenen Lands⸗ 
leuten zur Ruine geſchoſſen. 

Um ſo mehr berührte die dahinter liegende blühende Gegend. 
Die Natur lebte wieder auf, die Vögel zwilſcherten; der Schlach⸗ 
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tenlärm ſchwand immer mehr, bis endlich völlige Stille eintrat. 
ein bezaubernder Genuß! 

Ter Marſch ging weiter über Fonſomme⸗Molain nach Pri⸗ 
Ides ſüdlich Landrecies, wo das ganze Regiment untergebracht 
wurde. Priſches it ein ſtattliches Dorf mit vielen Obſtgärten. 
Die Panjes — dieſer aus dem Oſten ſtammende Ehrenname 
hatte ſich auf die franzöſiſchen Einwohner übertragen — waren 
ſehr zutraulich. 

Nach der Ankunft, ein Tag vor Himmelfahrt, konnten Offi⸗ 
ziere und Mannſchaften baden, ſich ausſchlafen, ſich rein an⸗ 
ziehen und dann wie neu geboren den Feiertag begehen. 

Die Erholungszeit dauerte drei Wochen. Es traf wieder Er⸗ 
ſatz ein, mit dem fleißig Dienſt getan wurde. Leutnant Jacobs⸗ 
hagen leitete einen Kurſus für Gruppen- und Zugführer. Haupt⸗ 
mann Prinz zu Djenburg, der ſeit 1914 in ſteter Treue zum Ne⸗ 
giment gehalten hatte, erkrankte. Für ihn übernahm Hauptmann 
v. Bernuth (Feliz) das II. Bataillon; Leutnant Frhr. Rais 
v. Frentz wurde wiederum jein Nachfolger als Regimentsadjutant. 

Bei ſchönem Wetter erholten ſich die Kompagnien ſchnell. 
Das Pfingſtfeſt konnte bei Prachtwekter gefeiert werden. Die 
Stimmung der Mannſchaften war gut, auch die vom Urlaub 
zurückkommenden Leute waren alle wieder luſtig und guter Dinge. 

Am 22. Mai fand beim Regiment Franz eine Uebung in 
Gegenwart von Generalfeldmarſchall v. Hindenburg ſtatt. Die 
Offiziere des Regiments fuhren auf Laſtkraftwagen als Zuſchauer 
zur Uebung. Der Marſchall ſah ſehr friſch aus, und ſprach in 
ſchlichten, kernigen Worten von feiner Zuverſicht und Liebe zur 
Truppe, und ſchloß: „Es iſt mir eine große Freude, heute der 
Uebung der Diviſion beiwohnen zu dürfen, einer Diviſion der 
Garde, der ich in jungen Jahren angehört habe und der ich heute 
im hohen Alter wieder anzugehören die Ehre habe. Ich habe 
heute geſehen, daß der alte friſche Angriffsgeiſt erhalten it. Ver⸗ 
geſſen wir nie das alte preußiſche Vorwärts; aber daran brauche 
ich Sie nicht zu erinnern!“ 

Am 27. Mai war ein großes Mannſchaftsfeſt, die Leute in 
fabelhafter Stimmung. An dieſem Tage traf ein Telegramm ein, 
daß der Angriff der 7. Armee gut fortſchreite und die 2. Garde⸗ 
Diviſion ſich alarmbereit zu halten habe. 


Die Schlacht bei Soiſſons und Reims. 
1. — 14. Juni 1918, 
Die nächſte große Schlacht ſollte die Franzoſen jo beſchäftigen, 
daß ſie ihren engliſchen Bundesgenoſſen nicht weiter helfen konn⸗ 
ten. Der Stoß ſollte über Soiſſons in der Richtung auf Paris 
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führen. Dabei war die mächtige Höhe des Chemin des Dames zu 
nehmen. 

Der Angriff begann am 27. Mai. Die Ueberraſchung gelang 
völlig, und daher waren auch die erſten Erfolge glänzend. Das 
urſprüngliche Operationsziel waren die Aisne und Vesle geweſen, 
aber ſchon am erſten Tage drang die Infanterie über die Aisne 
vor. In wenigen Tagen wurde dann die Marne bei Chateau-Thierry 
und Dormans erreicht und ungeheure Beute eingebracht. Der 
rechte Flügel der Stoßarmee ſchwenkte nach Weſten, um den An⸗ 
griff zu verbreitern. 

Die franzöſiſche Kammer verlangte nach einem neuen Ober⸗ 
befehlshaber. Die Miniſter Frankreichs, Englands und Italiens 
wandten ſich in einem Hilferuf an Wilſon: Es beſtehe die größte 
Gefahr, daß der Krieg verloren gehe. 

Das Negiment wurde am 29. Mai in Landrecies verladen, 
fuhr nach Laon und bezog Quartier in Chambry und Verneuil. 
Am nächſten Morgen begann der Vormarſch um 4 Uhr über Urcel 
auf Vailly. Es war für jeden ein erhebender Augenblick, als es 
über den Chemin des Dames ging, zu deſſen Verteidigung im 
Jahre 1917 ſo mancher Auguſtaner ſeine Treue mit dem Blute 
beſiegelt hatte. In Vailly wurde Ortsbiwak bezogen. Von hier 
hatte man einen herrlichen Blick in das Aisnetal; dort unten ſtanden 
auch die eroberten franzöſiſchen Eiſenbahngeſchütze, die Laon be 
ſchoſſen hatten. 

Am 31. wurde der günſtig verlaufenden Offenſive bei großer 
Hitze gefolgt und nachmittags das ſchöne Lesges ſüdlich Braisne 
erreicht. Der dicke Staub auf den Straßen und die ganze Stimmung 
erinnerten an den Auguſt 1914. 


Am 1. Juni wurde ſchon um 23° nachts aufgebrochen und 
über Launoy in das Bois de St. Jean marſchiert, wo tagsüber in 
dem hohen Eichen- und Buchenwalde geruht wurde. Abends ging 
der Marſch weiter bis zum Waldbiwak ſüdlich Billy am Ourcg. 


Am nächſten Morgen erhielt das Regiment den Befehl: „Die 
2. Garde⸗Diviſion wird dem Generalkommando Winckler unter⸗ 
ſtellt und zwiſchen 28. Referve- und 1. Garde⸗Diviſion eing& 
ſchoben; Regiment Auguſta rechts, Franz links. Erſtes Angriffs⸗ 
ziel: Eiſenbahn Villers Cotterets—La Werts Milon. Regiment 
Auguſta tritt ſofort an und ſtellt ſich nördlich Noroy zum Angriff 
bereit.“ 

Das Regiment trat an und entfaltete ſich in ſeinem Gefechts⸗ 
ſtreifen, mit dem Füſilierbataillon Bernuth (Fritz) und dem I. Ba⸗ 
taillon Glajer in vorderer Linie. Dieſen Bataillonen wurde je ein 
Zug Begleitbatterie zugeteilt, allen Bataillonen ein Zug Minen- 
werfer und Pioniere beigegeben; das II. Bataillon und die Ma⸗ 
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ſchinengewehr⸗Scharfſchützemompagnie blieben zur Verfügung des 
Regiments. 

Im Vorrücken erhielten die Bataillone bei dem klaren Wetter 
lebhaftes Artilleriefeuer, das aber ohne große Wirkung blieb. 
Auch die Fliegertätigteit war, wie überhaupt in dieſen Tagen, ſehr 
rege; geſchloſſene Luſtgeſchwader bewarfen Ortſchaften und Batte⸗ 
rien mit ungezählten kleinen Bomben, bis das Kampfgeſchwader 
Richthofen mit ſeinen ganz rot geſtrichenen Flugzeugen erſchien, täg⸗ 
lich mehreren Gegnern den Garaus machte und die Vorherrſchaft in 
der Luft gewann. 

Gegen 2 Uhr mittags überſchritten die Bataillone die vordere 
Linie der 28. Reſerve⸗Diviſion und gingen zum weiteren Angriff 
vor. Bald wurden die vorgeſchobenen franzöſiſchen Bolten über. 
tannt, zu Gefangenen gemacht und Maſchinengewehre erbeutet. 
Gewandt arbeiteten ſich die einzelnen Gruppen weiter vorwärts. 
Gegen Abend kam der Angriff vor einer Linie gut verſteckter Ma 
ſchinengewehre zum Stehen. Gleichzeitig traf der Befehl ein, daß 
der planmäßige Hauptangriff erſt am nächſten Tage durchzuführen 
wäre, und zwar mit dem inneren Flügel der Regimenter Auguſta 
und Franz gegen das Buchel⸗Wäldchen. 

Das Fiijilierbataillon lag bereits auf dem Weſtufer des Sa⸗ 
vieres-Badjes, etwa 300 Meter von Faverolles entfernt. Das 
J. Bataillon benutzte die Abendſtunden, um ſich ebenfalls jenſeits 
des Baches eine Sturmſtellung zu ſchaffen. Dabei wurden zwei 
feindliche Maſchinengewehrneſter ausgehoben, vier Maſchinengewehre 
erbeutet und 12 Gefangene eingebracht. Unter dem Schutz der 
vorgeſchobenen Kompagnien konnten die Pioniere zahlreiche Brücken 
herſtellen. 

So ſtand das Regiment am 3. Juni 430 vormittags zum 
Angriff gegliedert in feinem Abſchnitt. Um 515 begann ſtarkes 
eigenes Vorbereitungsfeuer; die Franzoſen forderten ſofort durch 
weiße Leuchtkugeln mit Sternen Sperrfeuer an, das auch kräftig 
einſetzte. Aber es lag hinter der vorderen Linie, ſo daß keine 
größeren Verluſte eintraten, auch beim II. Bataillon nicht. 

Nach einer Viertelstunde traten die Kompagnien im dichten 
Nebel zum Sturm an. Feindliches Maſchinengewehrfeuer ſetzte 
ein und verurſachte Verluſte. Aber Füſilfere und Grenadiere 
ſtürmten trotz des Feuers vor. Der Feind konnte dem nicht wider⸗ 
ſtehen und wich zurück. Das Füſilierbataillon kam gut vorwärts 
und überſchritt bald die Straße Faverolles— Troésnes, ſüdlich an 
Faverolles vorbeigehend. Trotz ſtarken Flankenfeuers von dort 
aus arbeitete ſich das Bataillon vor, brach den letzten Widerſtand 
in der Front und hielt den Gegner in Faverolles durch die In⸗ 
ſanterie-Begleitbatterie nieder, während gleichzeitig Leutnant Nar 
dermann mit ſeinen Minenwerfern gegen das Dorf vorging. Als 
die vorderſten Schützen die Straße Faverolles— Trossnes um 
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600 Meter überſchritten hatten, ſtieg der Nebel; man jah den 
Feind vor der Front in voller Auflöſung zurückgehen, aber nun 
ſetzte von Faverolles her ſtarkes Maſchinengewehr⸗Rückenfeuer ein. 
Das Bataillon mußte halten und feine rechte Flügelkompagnie zum 
Dorfe umbiegen. Die rechts benachbarte Diviſion war nicht mit⸗ 
gekommen, jo daß der Flügel des Regiments nun fret in der Luft 
ſchwebte. 


fawereux- 
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Das 1. Bataillon ſtieß bald nach Verlaſſen ſeiner Sturm⸗ 
Ausgangsſtellung auf Maſchinengewehrneſter; aber mit Hilfe der 
Begleitwaffen wurden ſie überwunden. Der Feind ging auch hier 
zurüd. Das Bataillon folgte raſch, überſchritt ebenfalls die Straße 
und drang gegen die Bahn vor. Weitere Maſchinengewehrneſter 
wurden ausgehoben; das nahm bei dem unüberſichtlichen Gelände 
Zeit in Anſpruch. Auch dem Franz-Regiment war es wegen ſehr 
ſtarken Majdinengewehrfeuers nicht gelungen, den Anſchluß an 

Bataillon zu halten. Daher lag das Regiment, deſſen 
e und Mannſchaften mit dem größten Schwung vorgegangen 
waren, dicht vor dem angegebenen Angriffsziel feſt. 

Die Kämpfe wurden immer hartnäckiger, und ſo verwandelte 
ſich der fait errungene Sieg in ein mühevolles, verluſtreiches Feſt⸗ 
klammern. Teile der 11. Kompagnie waren bereits in Faverolles 
eingedrungen, wo ſich größere Trupps Franzoſen ergaben, als 
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die Artillerie des Nachbarabſchnittes erneut ſchweres Feuer auf 
das Dorf legte, ſo daß die Schützen wieder heraus mußten. 

Inzwiſchen hatte der Feind die Lage des Regiments erkannt 
und ſetzte zu heftigen, einheitlich geführten Gegenſtößen gegen Front 
und Flanken an. Gleichzeitig ſtrichen wieder Maſchinengewehre 
aus Faverolles an und hinter der Front entlang, jo daß die Ver 
bindung nach rückwärts unterbunden wurde. Mit in der Front 
vorgehenden Franzoſen kam es zu hartnäckigen Nahkämpfen; mit 
zäher Erbitterung hielten die Kompagnieführer mit ihren Getreuen 
in der erkämpften Linie aus. Ein Tank vor der Front des I. Ba⸗ 
taillons wurde durch den Infanteriebegleitzug erledigt. Den immer 
wiederholten feindlichen Gegenſtößen von der Bahnlinie und Fave⸗ 
rolles her warfen ſich die Reſerven der Bataillone ſchneidig ent⸗ 
gegen, jo daß es gelang, die Straße Faverolles—Froésnes gegen 
alle Angriffe zu halten. Aber die Verluste ſtiegen ſtändig. Hier 
fiel Leutnant v. Hülſen, ſchwer verwundet, in Feindes Hand und 
erlag dort ſeiner tödlichen Wunde. 

Dem Füſilierbataillon wurde zur Deckung der rechten Flanke 
die Scharfſchützenkompagnie, dem J. Bataillon zur Deckung der 
linken Flante eine Kompagnie des II. Bataillons und eine weitere 
als Reſerve zugeteilt. Die beiden letzten Kompagnien des II. Ba- 
taillons wurden hinter der Mitte des Abſchnitts öſtlich des Sa⸗ 
vières⸗Baches zum Gegenſtoß bereitgeſtellt; die 2. Maſchinenge⸗ 
wehrkompagnie beſetzte die Bachübergänge. 

Um 2 Uhr nachmittags febte ein neuer großer Gegenſtoß 
des Feindes ein; wo er die Straße erreichte, mußte er nach kurzem 
wieder weichen. In den Abendſtunden gelang es dem Regiment 
Franz, ebenfalls den Bach zu überſchreiten, was dem Regiment 
große Erleichterung brachte. 

Trotzdem war es notwendig, mit Einbruch der Dunkelheit 
eine neue Linie dicht ſeindwärts des Savieres⸗Baches feſtzulegen. 
in der die Kompagnien dem Flankenſeuer von beiden Seiten nicht 
jo ausgeſetzt waren. Das Füſilierbataillon drehte dabei die 
Front gegen Faverolles. Die Stellung lag zwar auf dem Hinter- 
hang, brachte aber den großen Nachteil mit ſich, daß das Regiment 
den Bach ganz dicht im Rücken hatte. Das ſtart gelichtete I. Ba⸗ 
taillon wurde in der Nacht zurückgezogen und durch das II. erſetzt. 
Die Abſchnitte hatten jetzt die Hauptleute v. Bernuth, Fritz und 
Felix. 

Die Stimmung, in der das ganze Regiment am Abend dieſes 
Kampftages ſich befand, iſt ſchwer zu beſchreiben. Wieder hatte ſich 
das Regiment glänzend geſchlagen, und doch wurde aus dem Siege 
ein Mißerfolg. 12 Offiziere und fait 600 Mann hatten geblutet, 
5 Offiziere, die Leutnants Klein II, Kling, Jäger, Grunow und 
v. Hülſen, und über 100 Mann blieben tot. Stabsarzt Köhler 
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arbeitete unermüdlich die ganz Nacht mit feinen Sanitätsleuten, 
um den Verwundeten zu Helfen. 

An der ganzen Front war an dieſem Tage der Angriff zum 
Stehen gekommen. Es zeigte ſich, daß der Feind ſeine Kräfte hier 
zum nachhaltigſten Widerſtand zuſammengefaßt hatte; ſelbſt den 
tapferſten Regimentern, die in dem ſchwierigen Gelände hiergegen 
anrannten, blieb der Erfolg verſagt. Die Offenſive, die ſchon 
über alles Erwarten weit geführt hatte, mußte abgebrochen und an 
anderer Stelle wieder aufgenommen werden. 

Auf Diviſionsbefehl wurde der Angriff am nächſten Tage 
nicht fortgeſetzt. Nur Patrouillen gingen vor, um weitere Angriffe 
vorzutäuſchen. Jedes Bataillon konnte wieder eine Kompagnie 
in Reſerve ziehen. Die feindliche Artillerietätigkeit hatte etwas 
abgenommen; gegen Abend belegte der Feind das Hintergelände 
mit mehreren Feuerüberfällen. Der Negimentsitab lag in kleinen 
Haſenlöchern am Savières⸗Hang und hatte des Nachts einen Poſten 
oben am Hang aufgeſtellt, um unbefugte Eindringlinge abzuhalten; 
plötzlich Zweigebrechen, ein Knall, Schimpfen und Wehklagen: 
der Poſten ſelbſt war in das „Schlafzimmer“ und mit ſeinen 
großen Stiefeln gerade auf ſeinen Regimentstommandeur gefallen! 

Am frühen Morgen des 5. Juni wurde das Regiment abgelöst 
und ging in die Waldſtücke bei Chouy zurück. Hier lag es vier 
Tage in Ruhe, mußte aber wegen des Feuers öfter ſeinen Platz 
wechſeln. 

Am 9. ging das Regiment wieder vor und löſte das Negiment 
Franz ab, das noch ſüdlich anſchließend an die bisherige Stellung 
des Regiments lag. Das Störungsfeuer des Feindes hatte etwas 
nachgelaſſen, nahm aber vom 10. Juni ab wieder zu. Am 14. 
morgens traf die endgültige Ablöſung ein; das Regiment bezog 
wieder Biwak öſtlich Billy und zmarſchierte in den nächſten Tagen 
über Arcy und Cramaille nach Magneux, Courlandon und Villette 
bei Fismes im Vesletal, wo es teils in den Dörfern, teils in großen 
engliſchen und franzöſiſchen Barackenlagern unterkam. 


Stellenbeſetzung Juni 1918. 
Regimentskommandeur: Oberſt Frhr. Grote. 
Regimentsadiutant: Lt. Frhr. Raitz v. Frentz. 
Ordomanzoffizier: Lt. I. 

Gasoffizier: © 
Anterrichtsoffizier: Lt. Schultze. 
Nachr.⸗Komdr.: Lt. Sühring. 
J. Bataillon: 
Hauptmann Glajer. 
Adjutant: Lt. v. Spangenberg. 
1. Komp.: Lt. Engel. 
2. Komp.: Lt. Emden. 
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3. Komp.: Lt. Herber. 
4. Komp.: Lt. Rithershaus. 
1. M. G. K.: Oblt. v. Wedel. 
II. Bataillon: 
Hptm. v. Bernuth (Felix). 
Adjutant: Lt. Albanus. 
„Komp.: Lt. Beyer. 
. Komp.: Lt. Zogeiſer. 
Komp.: Lt. Schwickert. 
. Komp.: Lt. Kloſter. 
. M. G. K.: Lt. Burghardt. 
Füſilierbataillon: 
Hptm. v. Bernuth (Fritz). 
Adjutant: Lt. Reh. 
Komp.: Lt. Kienaſt. 
Komp.: Lt. Weger. 
Komp.: Lt. Faßhauer. 
„Komp.: Lt. Blomenkamp. 
M. G. K.: Lt. Rotter. 
M.⸗W.⸗Abt.: Lt. Nadermann. 
Pionier⸗Abtlg.: Offz.⸗Stellv. Kokozinſri. 


Ruhe bei Fismes. 


16. Juni — 11. Juli 1918. 


Das Regiment kehrte, wie immer nach einer ſolchen Kampf⸗ 
zeit, mit nur einem großen Bedürfnis zurück, nämlich dem nach 
Ruhe. Aber ſchon nach wenigen Tagen hieß es, mit aller Spann⸗ 
kraft von neuem aufbauen. Es trafen 11 Offiziere und über 
500 Mann Erſatz vom aufgelöſten Erſatz⸗Reſerve⸗Regiment 1 ein. 
Dieſer Erſatz war bisher größtenteils nicht in vorderſter Front 
geweſen. So mußte mit der einheitlichen Ausbildung wieder von 
Grund auf begonnen werden. Sehr erſchwerend war die Grippe⸗ 
Seuche, die in dieſer Zeit in allen kriegführenden Ländern, be⸗ 
ſonders in Deutſchland, wohl infolge der Unterernährung, um 
ſich griff und auch im Regiment ihre Opfer forderte. 
Allmählich beſſerte ſich der Geſundheitszuſtand wieder, es konn⸗ 
ten größere Uebungen abgehalten werden. Am 29. Juni fand 
die Beſichtigung je eines zuſammengeſtellten Bataillons von vier 
Diviſionen vor Seiner Kaiſerlichen Hoheit dem Kronprinzen ftatt. 
Führer des aus Auguſta, Alexander und Franz zuſammengeſetzten 
Bataillons war Hauptmann v. Bernuth (Fritz). Der Kronprinz 
begrüßte die Bataillone und ging die Linien ab, wobei er jedem 
Frontoffizier die Hand gab und viele Mannſchaften anredete. 
Dann hielt er eine kurze Anſprache, in der er mit ſeiner hellen 
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Stimme den Truppen in ſchlichten Worten für die bewieſene 
Tapferkeit dankte. General v. Friedeburg antwortete. Hierauf 
folgte die Verteilung von Eiſernen Kreuzen und ein Borbei- 
marſch in Gruppenkolonne. Umjubelt von den Mannſchaften fuhr 
der Kronprinz in ſein Hauptquartier zurück. 

Am 6. Juli war ein großes Sportfeſt mit Stafettenlauf, 
Sackhüpfen, Springen und Singen. Hunderte von geheilten Grippe⸗ 
kranken kehrten gekräftigt zum Regiment zurück. 

Am 11. Jull traf der Befehl ein, daß das Regiment des 
Abends marſchbereit zu ſein habe. 


Die zweite Marneſchlacht. 
15. — 28. Juli 1918. 


Im Juli begann das gewaltige End⸗Unternehmen des Krieges, 
die letzte große Leiltung in dieſem ſchweren Ringen, das den 
erſten Anſtoß zum Rückſchlag geben ſollte. Es war geplant, 
Reims von beiden Seiten abzuſchnüren und dann durch die ent⸗ 
ſtandene Lücke den Bewegungskrieg in das Imere Frankreichs 
zu tragen. Die 2. Garde⸗Diviſion hatte hierbei die wichtige Auf⸗ 
gabe bekommen, in einem ſchmalen Streifen am Nordufer der Marne 
vorzuſtoßen. 

Am 11. Juli abends marſchierte das Regiment mit Pionier⸗ 
Abteilung, Begleit⸗Batterie, Gefechtstroß und den mit Munition 
beladenen Packwagen ab; der große Troß und überzähliges Gepäck 
wurden abgeſtellt. In dunkler Nacht ging es nach Süden, der 
Marne zu. Obwohl ſich viele Diviſionen und Kolonnen auf dem 
Marſche befanden, kam es doch zu keiner Kreuzung oder Stockung, 
da alles gut vorbereitet war. 

Um 3 Uhr in der Nacht traf das Regiment dann im Walde 
5⸗Piles ſüdlich Arcis-le⸗Ponſart ein und bezog ein Biwak 
in dichter Finfternis. Selbſt der kleinſte Buſch war mit Truppen 
gefüllt; bei Tage durfte ſich niemand außerhalb ſeines Wald⸗ 
ſtücks ſehen laſſen. Auch Feldküchen und Waſſerwagen durften 
nur nachts fahren, damit keine Flieger den Aufmarſch entdeckten. 
Die artilleriſtiſche Vorbereitung war genau durchdacht. Im Ab⸗ 
ſchnitt der Diviſion wirkten allein 52 Batterien. 

Am Abend des 14. Juli rückte das Regiment in die Wald- 
ſtücke bei Villers⸗Agron, dem Bereitſtellungsplatz für den Angriff. 
Unterwegs ſetzte ein ſehr ſchweres Gewitter ein, das alle bis auf 
die Haut durchnäßte. Die Fahrzeuge blieben ſtecken und mußten 
mit Anſpannung aller Kräfte vorwärts geſchoben werden. 

Die 2. Garde⸗Diviſion ſollte aus der Linie Wald von Trotte 
ſüdlich Authenay mit dem rechten Flügel an der Marne entlang 
in öſtlicher Richtung angreifen. Im Diviſionsabſchnitt, der nur 
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etwas über einen Kilometer brett war, kamen die Regimenter 
Franz und Alexander in die vordere Linie, das Regiment Auguſta 
ſollte hinter der Mitte folgen. Jeder Mann kannte genau feine 
Aufgaben, die ihm auf guten Fliegerbildern gezeigt waren. 

Als das Regiment in feinem Verſteck angekommen war, 
begann das Vorbereitungsfeuer. Am leicht bewölkten Horizont 
zuckte es in gelben Flammen von Millionen von Schüſſen aller 
Kaliber. Kanone ſtand neben Kanone; die Artilleriſten ſahen ganz 
ſchwarz aus, ſo arbeiteten ſie im Dampf. Dünne Gasſchwaden 
ſchlugen zurück und reizten Naſe und Ohren. 

Um 45° früh brach die vorderſte Linke in die feindliche Stel⸗ 
lung ein, der Angriff ging anfangs gut vorwärts. Das Regiment 
folgte um 730 vormittags und konnte dicht hinter der vorderen 
Linie bis auf die Höhen nördlich Chatillon rücken. 

Von hier aus ſenkte ſich das Waldgelände bis zu einem 
kleinen Nebenfluß der Marne und ſtieg am andern Ufer wieder 
zu einem Höhenrücken auf, der vom Feinde ftark beſetzt war. 
Das Regiment Alexander lag gegen dieſen Feind im Kampfe. 
Erſt als mehrere Batterien unter Hauptmann Lancelle offen 
auffuhren und in direktem Schuß wirkten, gelang es dem Alexan⸗ 
der⸗Regiment, die gegenüberliegenden Höhen zu nehmen. Gleich⸗ 
zeitig erhielt das II. Bataillon unter Hauptmann v. Bernuth 
(Felix), das kurz vorher dem Alexander-Regiment unterſtellt wor⸗ 
den war, den Befehl, ſich in Beſitz von Montigny zu ſetzen, das 
am Fuß der jenſeitigen Höhen lag. 

Das Bataillon hatte ſchon Verluſte durch ſchweres Artillerie- 
feuer gehabt; es trat nun entfaltet aus dem Walde heraus und 
ſtürzte ſich in langen Linien in einem Zuge auf das ihm zu⸗ 
gewieſene Dorf. Die franzöſiſche Beſatzung wurde durch ſchneidige 
Stoßtrupps erledigt, ſo fiel der Ort in die Hand des ſieg⸗ 
reichen Bataillons. 

Inzwiſchen leiſtete der Feind noch bei Chatillon hartnäckigen 
Widerſtand; hier wurde er erſt nachmittags mit neu zuſammen⸗ 
gefaßter Artilleriewirkung geworfen. Zu dieſem Angriff war das 
Füſilier⸗Bataillon dem Regiment Franz unterſtellt. Es erreichte 
bald Chatillon mit ſeinem weit in das Marnetal ſchauenden Papſt⸗ 
denkmal. Rechts unten floß die Marne zwiſchen den Wald⸗ und 
Weinbergen dahin. Ueber den Fluß weg ſtrich ſtarkes Feuer, 
aber Verluſte traten nicht ein. Dann ging es durch Weizenfelder 
in brennender Hitze. Hauptmann v. Bernuth (Fritz) ging vor der 
Front ſeines Bataillons; im Korn ſah er etwas Blaues ſchimmern 
— ſind es Kornblumen? Er ſprang darauf zu — und hatte einen 
Offizier und acht Mann gefangen. 

Unaufhaltſam ging es jetzt hinter dem Gegner her. An der 
Moulin du Jour erhielt das Bataillon plötzlich von allen Seiten 
Maſchinengewehrfeuer; nirgends war man gedeckt, der Straßen⸗ 
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graben zu flach; doch als ſich die vorderſten Kompagnien ent 
wickelten, zog ſich der Gegner zurück. 

Durch den Fall von Montigny war die feindliche Stellung 
durchbrochen; auch die anſchließenden Teile, das Regiment Franz 
rechts und die deutſche Jäger⸗Diviſion links, konnten weiter Bo⸗ 
den gewinnen. 

Aber in den Weinbergen nördlich Montigny lagen eine Menge 
franzöſiſcher Maſchinengewehrneſter, die ſich zähe verteidigten. Das 
Alexander⸗Regiment und der linke Flügel des II. Bataillons wur⸗ 
den daher bald in neue ſchwere Kämpfe verwickelt. Der Bataillons⸗ 
führer ging mit der auf dem rechten Flügel eingeſetzten 7. Kom⸗ 
pagnie Schwickert an den Hängen des Marnetales entlang weiter 
vor. Die Kompagnie kam durch einen Hohlweg und konnte von 
bier aus mit ſechs Maſchinengewehren, die Leutnant Schwickert 
ſelbſt herbeiholte, ein franzöſiſches Bataillon, das im Marnetal 
vorging, von der Flanke faſſen und zuſammenſchießen. Die Neite 
dieſes Bataillons fluteten bis über Neuil hinaus zurück; dadurch 
wurde dem im Tal ſchwer ringenden Franz⸗Regiment die erſehnte 
Luft geſchaffen. 

Kurz darauf gelang es der unaufhaltſam vorſtürmenden Kom- 
pagnie, 7 Geſchütze zu erbeuten und 3 Offiziere und 30 Mann 
gefangen zu nehmen. Sit doch der Deutſche dem Franzoſen im 
Nahkampf unter ſonſt gleichen Verhältniſſen ſtets überlegen! 

Länger noch tobte der Kampf um das Schloß des Langit 
durchſchrittenen Vandieres. Dort verteidigte ein verwundeter Oberſt 
des franzöſiſchen Regiments 115 mit einigen hundert Leuten das 
Gebäude viele Stunden lang bis auf den letzten Mann. 

Gegen 11 Uhr abends gingen die Truppen dort, wo ſie 
ſich gerade befanden, auf der blutigen Walſtatt zur Ruhe über. 
Die Kräfte der Leute waren erſchöpfl; fie hatten weit über 
24 Stunden im heißen Gefecht, teilweiſe unter glühender Sonne, 
geitanden. 

Der Erfolg dieſes erjten Tages war groß. 40 Geſchütze und 
14000 Gefangene waren die Beute. Beſonders für das II. Bae 
taillon bedeutet der Tag ein glänzendes Ruhmesblatt. 

Bei ſehr heißem und ſchwülem Wetter wurde am 16. und 
17. der Angriff fortgeſetzt. Unangenehm blieb das Flankenfeuer 
vom Südufer der Marne. Das Füſilierbataillon beteiligte ſich am 
Vorgehen auf die Savarts⸗Ferme, die auf einer von Wald um 
standenen Hochfläche lag. Starkes Feuer und ſchwere Gewitter 
brachten die Bewegung ins Stocken. Dann wurde noch über die 
Ferme hinaus Boden gewonnen, auch die Harnotay-Ferme dem 
Feinde entriſſen. Aber dahinter ſtarrte es von feindlichen Ver⸗ 
teidigungslinien. Führer aller Grade bemühten ſich, den Angriff 
vorzureißen, doch war es bei dem zähen Widerſtand, in dem 
undurchdringlichen Gejtripp des Savarts⸗Waldes nicht möglich, 
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weiter vorzukommen. Die Kräfte ſchmolzen dahin; es fielen hier 
neben vielen tapferen Kämpfern Leutnant Czigan und Fähnrich 
v. d. Hardt. 

Am Abend dieſes Tages mußte ſich das Regiment mit der 
bitteren Tatſache abfinden, daß der Angriff infolge völliger Er⸗ 
ſchöpfung der Truppen liegen geblieben war. 

Die ganze Offenſive beiderſeits Reims war mehrere Tage 
vorher dem Feinde verraten worden; die Franzoſen hatten da⸗ 
her ihre Artillerie in die Tiefe gegliedert und leiſteten überall hart⸗ 
nädigen Widerſtand. 

Am 18. Juli löſte das Regiment frühmorgens das Regiment 
Alexander ab, und zwar mit dem Füfilier- und II. Bataillon, 
während das J. dem Regiment Franz unterſtellt blieb. Dieſe 
Ablöſung mußte im Stockdunkeln in unbekanntem Gelände auf 
glitſchigem Lehmboden vor ſich gehen; nur die aufblitzenden Granaten 
halfen beim Suchen. Die vordere Linie lief jetzt zwiſchen Tincourt 
und Venteuil, dicht weſtlich an der Harnotay-Ferme vorbei. Das 
ganze Gelände lag unter dem Feuer mittlerer und ſchwerer Kaliber, 
ſo daß ziemlich große Verluſte eintraten. 

Als um 9 Uhr morgens die beiden Bataillonsführer, Haupt⸗ 
mann v. Bernuth, Fritz und Feliz, die vordere Linie abgingen, 
ſetzte der feindliche Angriff ein. Nördlich vom Regiment gelang 
es dem Gegner durchzubrechen; von dort ſtreiften ſeine Patrouillen 
im Waldgelände hinter der Front entlang. Die vordere Linie, 
die durch das Schießen im Rücken beunruhigt war, wurde durch 
kleine Unterſtützungstrupps zur Ruhe gebracht und die einheit⸗ 
liche Führung wieder hergeſtellt. Die Verbindung zu dem etwa 
zwei Kilometer weiter rückwärts liegenden Regiment Franz, dem 
auch das I. Bataillon unterſtellt war, wurde durch Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Trupps hergeſtellt. 

Als Teile des Füſilierbataillons ein Stück zurückgedrängt wur⸗ 
den, unternahm jofort Leutnant Faßhauer mit der 11. Kom⸗ 
pagnie einen Gegenſtoß, wodurch die alte Linie wiedergewon⸗ 
nen wurde. Einige durchgedrungene Schwarze wurden hinten totge⸗ 
ſchlagen. Die 9. Kompagnie Kämmerer brachte einen von Süden 
vorſtoßenden Gegner zum Stehen. 

Leutnant Schwickert ſetzte ſich mit dem Revolver in der 
Fauſt an die Spitze ſeiner 7. Kompagnie und trat zu einem Gegen⸗ 
ſtoß an. Mehrere Maſchinengewehrſchüſſe zerſchmetterten ihm den 
linken Arm und die rechte Hand, ſo daß er tränenden Auges von 
ſeiner Kompagnie Abſchied nehmen mußte, von der er ſelbſt 
ſchreibt: „Dieſe unvergleichlich tapferen Leute brauchte man nie⸗ 
mals treiben, nein, ich mußte ſie zurückhalten!“ 

Immerhin blieb die Lage wenig angenehm. Schweres Feuer 
lag auf dem Waldſtück; es donnerte und krachte, und dabei war 
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vom Feinde nichts zu ſehen. Aber zähe harrten die beiden Ba⸗ 
taillone Bernuth am vorderen Waldrand aus. Leutnant Nader⸗ 
mann, der unerſchrockene Führer der Minenwerfer, wurde, als 
er aufrecht umherging und ſeinen Leuten Mut zuſprach, ſchwer 
verwundet und ſtarb kurz darauf im Lazarett. Ferner wurden die 
Leutnants Hardrat, Burghardt, Overdiel und Ottmann verwundet. 
Hauptmann v. Bernuth (Fritz) führte nun ſeine beiden Reſerve⸗ 
kompagnien zum Stoß nach links vor, wobei auch er verwundet 
wurde. Sein letztes, ſeinen Stab, ſetzte er vor einer Batterie ein, 
die um Schutz bat, und hielt hier noch ſo lange aus, bis der 
Kampf wieder nachließ. Am Nachmittag begann ſtarkes eigenes 
Feuer mit Gaswirkung, das viel zu kurz lag; daher gerieten die 
Kompagnien in Anordnung und mußten neu gegliedert werden. 
Dabei übernahm Hauptmann v. Bernuth (Felix) die Kompagnien 
Faßhauer, Müller und Weger, Leutnant v. Heydebrand die Kom- 
pagnien Kämmerer und Tate. 

Die Franzoſen ſetzten noch bis ſpät abends die Beſchießung 
der rückwärtigen Ortſchaften fort; es war ihr beſonderer Sport, 
die ſchönen Dörfer des Marnetales möglichſt früh mit weittragenden 
Geſchützen zu verwüſten und in Trümmer zu legen. Wie würden 
ſie erſt in Deutſchland gehauſt haben! 


Der 18. Juli iſt der Wendepunkt des Krieges im Jahre 1918. 
An dieſem Tage ging der Gegner bei Soiſſons zum überraſchen⸗ 
den, großangelegten Gegenangriff über. 300 Tanks begleiteten 
die Infanterie, und es gelang ihnen, mehrere deutſche Schützen⸗ 
linien im Morgennebel zu überrennen. Die Referven waren zu 
ſchwach, um die Lage wieder herzuſtellen. Von da ab ließ der 
Feind die Initiative nicht mehr aus ſeiner Hand. Hätten wir 
unſere Schläge gleichzeitig führen können, ſo wäre ihm das nicht 
gelungen, aber dazu fehlte es uns an Menſchen und Kriegsmaterial. 

In der Nacht vom 18. zum 19. Juli wurden daher die über 
die Marne vorgedrungenen Diviſionen auf das Nordufer zurück⸗ 
genommen. Auch beim Regiment traten Verſchiebungen ein. Das 
Vorfeld wurde in die Linie Reuil (ausſchl.) — Savarts⸗Ferme 
gelegt und alle Vorbereitungen zur Verteidigung getroffen. Vorn 
lag das Füſilierbataillon unter Leutnant v. Heydebrand mit feinem 
Adjutanten Leutnant Reh, und zwar mit drei Kompagnien in 
der Vorfeldzone, mit einer Kompagnie und dem Füſilierbataillon 
Alexander, das am nächſten Tage durch das I. Bataillon Augusta 
erſetzt wurde, in der Hauptwiderſtandslinie. Der Regimentsae 
fechtsſtand lag am Ausgang von Villers. 

Am 21. Juli war es vormittags ruhig. Die 11. Kompag⸗ 
nie machte 4 Franzoſen zu Gefangenen, die ausſagten, daß ein 
feindlicher Angriff beabjichtigt fei. Sie gehörten zu einer Di- 
viſion, die neu eingeſetzt war, da „die Schwarzen genug hätten“. 
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Bon 12 Uhr ab lebte die feindliche Artillerie wieder auf; außer⸗ 
dem ſchoſſen die eigenen Batterien zu kurz. Bald wurden die 
Feuerüberfälle heftiger und feindliche Truppenanſammlungen in 
Venteuil und Tincourt beobachtet. Um 3.15 verlegte der Feind 
plötzlich fein Feuer in das Hintergelände und griff mit ſtarken 
Kräften an. Aber das Feuer der überhöhend aufgebauten Ma⸗ 
ſchinengewehre unter Unteroffizier Bremer ſchlug ihm in das Ge⸗ 
ſicht, und ſo konnte er nur an einer ſchmalen Stelle in die Linden 
des Füjilierbataillons eindringen. Sofort ſetzte Leutnant Müller 
ſeine Reſerven an und Leutnant Faßhauer warf mit dieſen den Feind 
wieder aus den Gräben; an anderer Stelle ſchlug Leutnant Weger 
mit vier Unteroffizieren im Handgranatenkampf den Gegner zurück. 
So war der franzöſiſche Angriff auf der ganzen Front zuſammen⸗ 
gebrochen; unter ſchweren Verluſten mußte der Feind im Ver⸗ 
folgungsfeuer in ſeine Ausgangsſtellungen zurück. Die eigenen 
Verluſte waren gering; nur Leutnant Faßhauer erhielt einen ſchwe⸗ 
ren Knieſchuß. Das Bataillon Heydebrand hatte fic) gut geſchlagen. 


Am 22. Juli mußte ſich die franzöſiſche Infanterie von ihrer 
Niederlage erholen und verhielt ſich ruhig. Schwere Artillerie 
beſchoß flankierend über die Marne den Savarts⸗Wald. Dar 
bei fiel Leutnant Thamſen. Nachmittags ſtieß der Feind gegen 
die 10. und 11. Kompagnie vor, wurde aber im Maſchinengewehr⸗ 
feuer abgeſchlagen; nur durch das Vernichtungsſeuer der eigenen 
Artillerie entſtanden Verluſte. Leutnant v. Heydebrand ließ Flie⸗ 
gerzeichen auslegen, ein Flugzeug kam und ließ mit Fallſchirm 
einen Korb Brieftauben herunter, die eine wertvolle Verbindung 
nach rückwärts brachten. Leider gelang es trotz aller dringlichen 
Meldungen zunächſt nicht, das Artilleriefeuer weiter vorzulegen, 
fo daß die Aufregung zeitweiſe ſehr groß war; denn nichts iſt 
ſchwerer zu ertragen als das Feuer eigener Artillerie in der Stel⸗ 
lung. An dieſem Tage erhielt der heldenhafte Leutnant Müller 
eine tödliche Wunde, der ſeiner Kompagnie eine feſte Stütze und 
ein muftergültiger Führer geweſen war. Unermüdlich tätig war, wie 
immer, fo beſonders in diesen ſchweren Kämpfen der Regiments 
adjutant, Leutnant Frhr. Rais v. Frentz. 


In der Nacht vom 24. zum 25. Juli begann unter dem 
Loſungswort „Berlin-Coblenz“ eine Rückverlegung der Linien, 
um die Front zu verkürzen. Die drei Bataillone ſollten ſtets drei 
Linien hintereinander beſetzen, in der Nacht die beiden vorderſten 
zurückmarſchieren, während das dritte das neue Vorfeld beſetzt 
hielt. Alle dieſe nächtlichen Bewegungen gingen ruhig vor ſich; 
Material wurde mitgenommen, der Feind getäuſcht. Die durch⸗ 
dachten klaren Nüdzugsbefehle wurden reibungslos durchgeführt. 
Die Truppe meiſterte damals noch den Feind, wie und wo ſie wollte. 
Infolgedeſſen war die Stimmung gut; niemand hatte das Be⸗ 
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wußtſein, eine Niederlage erlitten zu haben, wofür ja auch inner- 
halb des Regiments tein Grund vorlag. 

Am 25. beſetzte das Füſilierbataillon das ſogenannte blaue Bor 
feld im Rodemat⸗Wald, während das I. Bataillon in die neue 
Hauptwiderſtandslinie rückte. Der Negimentsitab und das II. Ba 
taillon gingen nach Cuisles. Einige Offiziere mit leichten Ma⸗ 
ſchinengewehren blieben zur Täuſchung des Feindes im alten Vor⸗ 
feld. Der Gegner hatte den Abzug nicht bemerkt; noch in der 
nächſten Nacht ſtiegen ſeine Leuchtkugeln vor den ehemaligen 
deutſchen Linien auf. 

Am Abend des 26. Juli wurde auch dieſe Stellung aus 
Gründen der Kräfteerſparnis aufgegeben und die dahinter liegende 
„braune“ Stellung bezogen. Der Regimentsitab ging nach dem 
Nordteil des Cherry-Waldes. Vorgeſchobene Gruppen bekämpf⸗ 
ten den vorſichtig nachfühlenden Gegner. 

In der Nacht vom 28. zum 29. wurde das Regiment ab 
gelöſt und bezog Unterkunft bei Dravegny, dann bei St. Gilles 
an der Ardre, in einem großen franzöſiſchen Barackenlazarett, in 
dem ſogar jeder Mann ein Bett hatte. 

Hier erhielt das Regiment am nächſten Tage die Nachricht, 
daß ſein Kommandeur, Oberſt Frhr. Grote, der das Regiment ſo 
ruhig und ſicher geführt hatte, zum Kommandeur der 180. In 
fanterie-Brigade ernannt war. Major Götze von der Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Scharfſchützenabteilung 4 übernahm vorläufig die Führung 
des Regiments. 

Die Bataillone marſchierten weiter nach Norden und er- 
reichten am 30. Juli Roney, am 1. Auguft früh die Waldlager 
bei Siſſonne, am 2. Auguſt zunächſt Vigneux und abends die 
endgültige Unterkunft in Harcigny, Plomion und Nampcelle. Die 
Gegend war landſchaftlich wenig reizvoll und ſehr ärmlich. 

Die Ernährung war knapp, es gab viel Dörrgemüſe ohne 
Kartoffeln. Wie ſehr die Stimmung des Soldaten von ſolchen 
Umſtänden abhängig iſt, zeigt ein Brief des Gefreiten Lüning: 
„Am folgenden Tage ſtärkten mich ein paar Paketchen aus der 
Heimat mit Speck und Kuchen. Nun hatte ich neuen Mut, weiter für 
die Lieben daheim wie auch für das ganze liebe Vaterland aus⸗ 
zuhalten!“ 


Nuhe bei Montcornet. 
1. — 23. Au guſt 1918. 


Die dreiwöchige Ruhezeit begann wie üblich mit Baden, Ent⸗ 
lauſen und Inſtandſetzen der Sachen, ging dann zu leichtem Dienſt 
über und ſchloß mit größeren Uebungen und Beſichtigungen ab. 
Daneben wurde durch Sportfeſte und ſonſtige Abwechſelung für 
ſchnelle Erholung geſorgt. 
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Ein ſolches Sportfeſt fand auf einer von Hecken eingefaß⸗ 
ten großen Wieſe ſtatt. Jede Kompagnie hatte ihren Platz mög⸗ 
lichſt hübſch hergerichtet. So entſtanden kranzgeſchmückte Zelte, 
die durch Leinen mit Lampions aus Weidengeflecht verbunden 
waren. Erſt begann ſportmäßiges Laufen, Springen und Hand⸗ 
granatenwerjen, dann führten Zauberkünſtler und Clowns ihre 
Stücke vor; die Regimentsmuſik und die Marketenderei brachten 
dazu die nötige Stimmung. 

Major Frhr. v. Schleinitz, früher Bataillonskommandeur im 
5. Garde-Grenadier-Regiment, in dem er ſich den Pour le merite 
verdient hatte, wurde zum Kommandeur des Regiments ernannt 
und traf am 5. Auguſt ein. Er beſuchte ſofort alle Quartiere 
und Küchen, um ſich von dem Wohlbefinden der Mannſchaften zu 
überzeugen. Hauptmann Frhr. v. Kettler, der als Flieger in 
ruſſiſche Gefangenſchaft geraten war, kehrte zum Regiment zurück. 
Hauptmann Glodkowski, von ſeiner ſchweren Verwundung kaum 
hergeſtellt, übernahm die Führung des Füſilierbataillons. 

Die Bataillone wurden in dieſer Zeit zu drei Kompagnien 
formiert; die 4., 8. und 9. Kompagnie wurden aufgelöſt. 


Rückzugskämpfe. 
In der Allaines-Stellung. 


Ende Auguſt 1918. 


Inzwischen hatten die Feinde ihre Maſſenangriffe auf allen 
Fronten fortgeſetzt. 

Die 2. Garde⸗Diviſion wurde der hartbedrängten 2. Armee 
zur Verfügung geſtellt. 

Das Regiment war am 22. Auguſt in den Quartieren bei 
Plonion marſchbereit und rückte am nächſten Tage abends zur 
Bahn. Nach einer kurzen Fahrt bis Ham und Flavy le Martel 
wurde es auf Laſtkraftwagen nach Brie ſur Somme vorgeführt. 

Hier ſtand die Diviſion am 25. Auguſt hinter der Somme 
zwiſchen Eterpigny und Lamire-Ferme zum Eingreifen bereit. Die 
Gegend war wohlbekannt: Auf dem jenſeitigen Ufer lag Barleux, 
wo das Regiment Ende 1916 gelegen hatte. Auf weiter Flur war 
kein Baum und kein Haus mehr zu ſehen, und überall zeigten ſich 
die Spuren der letzten Kämpfe. In den zur Sommebrücke führenden 
Hohlwegen lagen allein ſechs zerſchoſſene Tanks, und der ganze 
Erdboden war von Granaten umgewühlt. 

Die Stimmung war ernſt. In nicht allzuweiter Ferne hörte 
man den Kanonendonner, und jeder wußte, daß wieder ſchwere 
Tage bevorſtanden. Da war es wie eine Erlöſung aus dem Druck 
des Ungewiſſen, als der Befehl zum Einſatz kam. Gleichzeitig 
löſte ein heftiges Gewitter die in der Luft liegende Spannung. 
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An der Aisne. 


Begrüßung des Regiments in Riga. 


Chatillon. 


555 


Das II. und Füſilierbataillon wurden am Abend verladen und 
fuhren auf Laſtautomobilen in die dunkle Nacht hinein. Die Fahrt 
war wenig angenehm. Anerbittlich fiel der Regen nieder; die 
Wege waren aufgeweicht und ſchlüpfrig. Immer wieder mußte ge- 
halten werden, um kippende und umgeſtürzte Wagen wieder flott 
zu machen. Endlich, in den Morgenſtunden, langten die Bataillone 
am Beſtimmungsort an und wurden kompagnieweiſe in kleinen 
Waldſtücken weſtlich Flaucourt versteckt. „Durchnäßt bis auf die 
Haut, vor Kälte zitternd, dicht aneinandergekauert, fand man nur 
Troſt im Schimpfen und Fluchen auf die Schieber in der Heimat“ 
ſchreibt Hauptmann v. Bernuth (Felix). 

In den Vormittagsſtunden des 26. wurde die Stimmung 
wieder beſſer. Die Augultfonne trocknete die naſſen Kleider, und 
ein kleiner Schnaps half dem inneren Menſchen wieder auf. Die 
Verpflegung kam heran und die Unterbringung konnte etwas ge⸗ 
beſſert werden. 

Die Abteilung Schleinitz, zu der auch das Regiment Alexander 
und zwei Abteilungen 2. Garde-Feld-Wrtillerie gehörten, wurde 
zur Abwehr feindlicher Angriffe gegliedert und der 21. Infanterie⸗ 
Diviſion unterſtellt. Das Artilleriefeuer des Feindes war zu- 
nächſt nur ſchwach. 

Am folgenden Tage wurden die übrigen Teile der 21. In⸗ 
ſanterie-Diviſion zurückgenommen, jo daß das Regiment nun in 
den Abſchnitten Herbecourt und Flaucourt in vorderer Linie lag. 

Am 28. Auguſt fühlte der Feind an die Stellung heran; vor 
der Front des Regiments wurde er überall abgewieſen; aber die 
rechte Nachbardiviſion mußte um einige 100 Meter zurückgehen, wo⸗ 
durch die auf dem rechten Flügel liegende 6. Kompagnie genötigt 
wurde, ihren Flügel bis zum Friedhof Herbecourt zurüdzubiegen. 
Dreimalige heftige Angriffe feindlicher Stoßtrupps wurden dort 
mit Gewehr und Handgranaten unter ſtarken Verluſten für den 
Feind abgewieſen. Der ſchneidige Leutnant Zogeiſer ging allein 
mit ſeinem Burſchen vor und ſäuberte die vor ſeiner Front lie⸗ 
genden Gräben. 

In der Nacht vom 28. zum 29. Auguſt wurde das Regiment 
auf höheren Befehl hinter die Somme zurückgenommen. Es mar⸗ 
ſchierte über die Brücke bei Halle nach dem von 1916 her be 
kannten Moislains und bezog dort Biwak. Bei der Beſchießung 
von Moislains wurden Teile in die Unterſtände des Kanals öſtlich 
des Ortes verlegt. 

Da am 29. Auguſt feindliche Angriffe in Richtung Clery Raum 
gewonnen hatten, wurde die 2. Garde⸗Diviſion dem XI. Armee⸗ 
Korps zugeteilt. Die Gruppe Auguſta ſtellte ſich als Reſerve mit 
dem J. und Füſilierbataillon in der Artilleriemulde ſüdlich Bou 
chavesnes, mit dem II. Bataillon dicht öſtlich davon bereit. Der 
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Regiments⸗Geſechtsſtand befand ſich bei Allaines im trockenen Kanal- 
bett. Dicht vor dem Bereitſtellungsplatz zog ſich die große Straße 
nach Peronne entlang. 

In der folgenden ſehr dunklen Nacht wurden dann die einige 
100 Meter vorgeſchobenen Regimenter 80 und 81 abgelöſt. Die 
Vorfeldſtellung lief auf dem „Siegfriedrücken“ entlang; auf ihm 
wurde das I. Bataillon Frhr. v. Kettler eingeſetzt, während das 
Füſilierbataillon unter Oberleutnant v. Wedel die Hauptwider⸗ 
ſtandslinie auf der Seefelderhöhe beſetzte. Vom II. Bataillon 
mußten die 5. und 8. Kompagnie in Lücken der Front eingeſchoben 
werden; die 6. und 7. Kompagnie wurden in der Artilleriemulde 
für einen Gegenſtoß bereitgehalten. 

Infolge der großen Dunkelheit, und weil ein Teil der abzu⸗ 
löſenden Truppen ſchon abgerückt war, zog ſich die Ablöſung in. 
die Länge und war am linken Flügel kaum beendet, als 545 vor- 
mittags ein Angriff der Engländer ohne Artillerievorbereitung 
einſetzte. Vor dem J. Bataillon und dem rechten Flügel der Füſi⸗ 
liere wurde der Angriff abgeſchlagen. Der linke Flügel hatte 
keinen Anſchluß an andere Truppen und wurde daher umgangen; 
ein Zug geriet in Gefangenſchaft; aber da das Maſchinengewehr 
Piotraſch ſich gehalten hatte, konnte der Feind wieder aus dem 
Graben geworfen werden. Um die links entſtandene Lücke auszu⸗ 


füllen, ſetzte der Führer des Füſilierbataillons einen Zug der 
9. Kompagnie im Abſchnitt des Nachbar-⸗Regiments ein, der dort 
die Gräben jäuberte. 
Im Lauf des Tages verhielt ſich der Feind dann ruhiger. 
Während der Nacht zum 31. Auguſt gab der Feind ein Fräf- 


tiges Störungsfeuer ab, das um 545 vormittags zu großer Stärke 
anſchwoll. Nach halbſtündiger Vorbereitung ſetzte auf der gan⸗ 
zen Front der große Sturm der Auſtralier ein; doch das Regi⸗ 
ment war auf der Wacht und wies den Gegner ab. Beſonders 
räumten die Maſchinengewehre unter den angreifenden engliſchen 
Hilfsvölkern auf. In dem ſüdlich anſchließenden Abſchnitt traf der 
Feind gerade in die Ablöſung hinein; dadurch gelang es ihm, über 
die Seefelder Höhe in das Staufener Tal vorzudringen. Von dort 
kam er, nach Norden vorgehend, in den Rücken des Füſilier⸗Batail⸗ 
Tons. Auch rechts vom Regiment drang der Gegner nach immer 
wiederholten hartnäckigen Angriffen vor und gelangte dadurch 
in die Gräben des I. Bataillons, wo es zu heftigen Nah⸗ 
kämpfen kam. Hierbei fielen die Leutnants Kienaſt, Plath, Preuß, 
Borggräfe und Fähnrich Meyer; die Leutnants Manzke, Nenno 
und v. Spangenberg ſowie Feldwebelleutnant Hollnagel wurden 
verwundet. So geriet die Front des Regiments ins Wanken und 
begann an den Flügeln abzubröckeln. 

Zur Abriegelung beſetzte die 5. Kompagnie die Seefelder 
Höhe mit der Front nach Süden. Die 10. und 12. Kompagnie 
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entwickelten ſich zur Verſtärkung der Front, gerieten jedoch, in 
Flanke und Rücken gefaßt, nach hartnäckiger Gegenwehr, zuſam⸗ 
men mit dem Kampftruppenführer Hauptmann Frhr. v. Kettler und 
Leutnant v. Spangenberg größtenteils in Gefangenſchaft. 

Die 7. Kompagnie Franke ging ſofort äußerſt ſchneidig zum 
Gegenſtoß vor, warf den Gegner und erreichte die Oſthänge der See⸗ 
felder Höhe. Dort erlöfte fie einige abgeſchnittene Leute des I. Ba⸗ 
taillons. Da aber die Kompagnie rechts und links in der Luft hing. 
mußte ſie bis an die große Straße zurückgenommen werden. Es 
wurde der Kompagnie nicht leicht, nach dem glänzend geglückten Vor⸗ 
ſtoß die Höhe wieder preiszugeben. Auf dem Rückwege kam fie in eng⸗ 
liſches Maſchinengewehrfeuer. Leutnant Franke gab, um keine Une 
ruhe aufkommen zu laſſen, ganz ruhig oben auf der Straße 
ſtehend, ſeine Beſehle. 

Der Gegner drängte beſonders ſcharf auf die wichtige Artille⸗ 
rie⸗Mulde zu und griff mit immer neuen Kräften die Front der 
7. Kompagnie an, die jetzt durch Teile des Fi rbataillons ver⸗ 
ſtärkt war. Immer wieder wurde er zur Umkehr gezwungen. Je⸗ 
doch allmählich begannen der Kompagnie Munition und Handgrana⸗ 
ten auszugehen; jo mußten die Engländer, die ſich in den tiefen, 
auf die Straße zulaufenden Gräben immer wieder heranſchlichen, 
mit Kolben, Bajonett und Spaten niedergemacht werden. 

Aber auch links war der Feind ſchon weit über die bis⸗ 
herige Verteidigungslinie vorgedrungen und hatte den Kanal er- 
reicht. Unter dem Schutz ſtarken Artillerie- und Maſchinengewehr⸗ 
Feuers gelang es ihm, ſich an der Straße feſtzuſetzen, von wo er 
die Front der 7. Kompagnie und anſchließender Teile flankierte. 
Da faßte Leutnant Franke den Entſchluß, mit Leuten ſeiner Kom⸗ 
pagnie und den Bataillons⸗Ordonnanzen dieſen Feind anzugrei⸗ 
fen. Es gelang ihm auch, die Engländer von der Straße zu ver⸗ 
treiben. Hierbei fiel er verwundet in einen Granattrichter. Die 
Engländer kamen wieder und ſchlugen alle Verwundeten tot, fanden 
aber Leutnant Franke nicht, der alles beobachten konnte. Inzwiſchen 
hatte Hauptmann v. Bernuth (Felix) einige Leute geſammelt, die 
unter Leutnant Rotter, der dabei verwundet wurde, im Gegen⸗ 
ſtoß zur Befreiung vorgingen und die Straße endgültig beſetzten. 
Leutnant Weger ſtarb hier den Heldentod. 

Die 6. Kompagnie wurde gegen den feindlichen Einbruch 
ſüdöſtlich Bouchavesnes eingeſetzt, wobei ihr Führer, Leutnant 
Zogeiſer, verwundet wurde. 

Bei allen dieſen Kämpfen waren die Verbände durchein⸗ 
ander gekommen; überall jah man kleine Trupps zuſammenhanglos 
kämpfen. 

Der Negimentskommandeur legte nun die große Straße Pe⸗ 
ronne—Bouchavesnes als Hauptwiderſtandslinie felt und ſtellte 
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ſämtliche im Abſchnitt befindlichen Truppen unter das Kommando 
von Hauptmann v. Bernuth. Als der Kommandeur perſönlich 
dabei war, vorne die Verbände zu ordnen, ſetzte 430 nachm. ein 
neuer großer Angriffsſtoß der Engländer ein. An einigen Stellen 
gelang es dem Feind, vorzudringen, bis ſich ihm Hauptmann 
v. Bernuth perſönlich mit einigen Telephoniſten und Meldern des 
Stabes entgegenwarf. Nachdem die Engländer zurückgeworfen 
waren, ordnete Hauptmann v. Bernuth in ſeiner energiſchen Art 
die Verbände an der Straße. Seiner raſtloſen Tätigkeit allein 
war es zu danken, daß die von neuem nachdrängenden Engländer 
auf hartnäckigen Widerſtand ſtießen. Ein Gegenſtoß von Teilen 
des Regiments auf dem rechten Flügel drang ſogar 2—300 Meter 
über die Straße hinaus vor. Auch die letzten zur Verfügung 
ſtehenden Leute waren nunmehr eingeſetzt. 


In der Nacht wurden dem Regiment die Reſte des Infanterie⸗ 
Regiments 478 zur Verfügung geſtellt und als Sicherheitsbe⸗ 
ſatzung in der St. Quentin⸗Allaines⸗Stellung eingeſetzt. 


Hauptmann v. Bernuth (Feliz) erhielt für fein beſonders 
ſchneidiges Verhalten an dieſem Tage den hohen Orden pour le 
mérite. Es gab niemand im Regiment, der ſich darüber nicht von 
ganzem Herzen gefreut hätte, denn alle kannten ihn in ſeiner 


unverwüſtlichen Stimmung ſelbſt in den ſchwerſten Zeiten; wo er 
ſeinen Leuten begegnete, rief er ihnen fröhliche oder herzhafte Worte 
der Aufmunterung zu, und ſeine Kameraden fanden bei ihm jeder⸗ 
zeit Erholung und Erfriſchung. Niemand hat fo lange in den Reihen 
des Regiments gekämpft wie er. 


Am 1. September früh begann zur gewohnten Zeit ſtärkſtes 
Artilleriefeuer, dem nach 20 Minuten die üblichen Angriffe folg⸗ 
ten. Zunächſt wurden alle Verſuche abgeſchlagen; als es aber dem 
Feinde gelang, bei dem rechten Nachbar vorzukommen und Ma⸗ 
ſchinengewehre zur Beſtreichung der Artilleriemulde in Stellung 
zu bringen, mußte die ganze Front dieſem Druck weichen und 
ging in heftigem Artilleriefeuer in die Allaines-Stellung zurück. 


Hier wurden die Schützen durch die Beſatzung dieſer Stel⸗ 
lung verſtärkt und von Offizieren, Meldern und Telephoniſten 
des Regimentsſtabes aufgenommen. Der ſtärkſte Druck lag auf 
dem rechten Flügel, wo einige kleine Trupps Engländer bis dicht 
an die Allaines-Stellung vordrangen. 


Als wieder etwas Ruhe eintrat, wurden die Abteilungen neu 
geordnet; auf dem rechten Flügel lagen Teile des Regiments 478, 
links anſchließend die 2. Garde⸗Pionier⸗Kompagnie und auf dem 
linken Flügel die Pionier⸗Abteilung des Regiments. Die übrigen 
Reſte des Regiments ſtanden als Reſerve im Kanal, drei Züge 
mit zuſammen 90 Mann. 6 Maſchinengewehre wurden in Stel⸗ 
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lung gebracht. 
towski. 

Nachmittags wurde beobachtet, wie der Feind ſich überall 
heranzuarbeiten ſuchte; alle Zugangsgräben wurden daher geſperrt. 

Nach ſehr heftigem Feuer begannen die Angriffe am 2. Sep⸗ 
tember frühmorgens von neuem. Südlich vom Regiment ſtieß 
der Gegner durch Haut⸗Allaines vor und griff dann nach Norden 
herum. Gleichzeitig wurde der linke Flügel in der Front mit 
Handgranaten und von halb rückwärts durch Maſchinengewehr⸗ 
Feuer angegriffen; er konnte ſich daher nicht länger halten; am 
Nordrand von Allaines widerſetzte er ſich noch kurze Zeit, dann 
wichen die Reſte des Regiments auf die neue Hauptwiderſtands⸗ 
linie vor Aizecourt zurück, wo fie von Teilen des 1. bayeriſchen 
Jäger⸗Regiments aufgenommen wurden. Hauptmann Glodkowſki 
geriet dabei nach ſchwerer Verwundung in Gefangenſchaft. Die 
zweite Linie, die am Dorfrand entlang lief, wurde von Pionieren 
und der Minenwerfer-Abteilung beſetzt; das Kommando über den 
Abſchnitt übernahm der umſichtige und ſo vielbewährte Leut⸗ 
nant Winkler. Der Regimentsſtab ging in eine Mulde öſtlich der 
Straße Aizecourt—Nurlu, auch hier unter ſtarkem feindlichen Feuer. 
Nachmittags gelang es noch durch Vorſchieben von Poſten, ein 
Vorfeld von etwa 200 Meter zu ſchaffen. 

In der Nacht wurde das Regiment dann durch das bayriſche 
Infanterie-Regiment 1 abgelöſt und marſchierte in ein Waldſtück 
bei Aizecourt, am nächſten Tage nach Nonſſoy, am 4. September 
nach Le Catelet und am 5. September nach Warlincourt. 

Hier ſtand die Diviſion als Gingreif-Divifion der Gruppe 
Conta. 

In den ſehr ſchweren Kämpfen hatte das Regiment große 
Verluſte erlitten. Anter den Gefallenen waren Leutnant Schultze 
und Leutnant Frhr. v. Keyſerlingk. 


Das Kommando übernahm Hauptmann Glod⸗ 


Kämpfe um den Siegfried nördlich St. Quentin. 
September und erſte Hälfte Oktober 1918. 


Zunächſt konnte das Regiment auch mit den neu eintreffen⸗ 
den 200 Mann Erſatz nur ein Kampfbataillon zu 3 Kompag⸗ 
nien mit drei Maſchinengewehr⸗Kompagnien aufſtellen. Dieſes 
Kampfbataillon, das Hauptmann v. Bernuth (Fritz) führte, wurde 
am 8. September von General v. Conta beſichtigt, dem die 
Divifion als Eingreif-Divifion unterſtand. Der kommandierende 
General ſprach dem Bataillon ſeinen Dank für das tapfere Ver⸗ 
halten in den letzten Kämpfen aus. 

Schon gleich anſchließend an dieſe Beſichtigung mußte das 
Bataillon nach Le Catelet marſchieren und ſich dort und bei 
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Gouy in Kellern und alten Unterſtänden als Eingreifitaffel bereit- 

ſtellen. Hier trafen weitere 300 Mann vom J. Bataillon Infanterie⸗ 

Regiments 202 ein, ſo daß wieder 3 ſchwache Bataillone auf⸗ 

geſtellt werden konnten; die Bataillonsführer waren der neu über⸗ 

wieſene Hauptmann Karkowſti, die Hauptleute v. Bernuth (Felix 

und Fritz). 

Regimentskommandeur: Major Frhr. v. Schleinitz, 

Regimentsadjutant: Oberleutnant Frhr. Raitz v. Frentz, 

Ordonnanzoffiziere: Leutnant Maus und Leutnant Graf Kiel⸗ 
mannsegg, 

Maſchinengewehroffizier: Leutnant v. Heydebrand, 

Gasoffizier: Leutnant Scholtz, 

Gerichtsoffizier: Feldwebelleutnant Gummert, 

Regimentsärzte: Stabsarzt Dr. Köhler, Oberarzt Dr. Heyl. 

J. Bataillon: Hptm. Karkowſki, Bataillonsadjutant: Lt. Wilke, 

Ordonnanzoffizier: Lt. Auſcher, 

1. Komp.: Lt. Hegel, 

2. Komp.: Lt. Freisleben, Lt. Fuchs, Lt. Rühms, 

3. Komp.: Lt. Fritz, 

1. Maſchinengewehr⸗Kompagnie: Lt. Mühlhauſen, 
Bataillon: Hauptm. v. Bernuth (Felix), Bataillonsadjutant: 

Lt. Haſſelbuſch, 

Lt. Winkler, Lt. Benner, 
Lt. Zogeiſer, Lt. Steinfatt, Lt. Gresbrand, 
Lt. Wallmeyer, 

2. Maſchinengewehr⸗-Kompagnie: Lt. Kloſter, Lt. v. Bülow, 
Füſilier⸗Bataillon: Hauptm. v. Bernuth (Fritz), Bataillonsadiu⸗ 

tant: Lt. Reh, Ordonnanzoffizier: Lt. Körber, 

10. Komp.: Lt. Schönemann, Lt. Meinig, 

11. Komp.: Lt. Bieſt, Lt. Klein, 

12. Komp.: Lt. Beyer, Lt. Thomae, 

3. Maſchinengewehr-Kompagnie: Lt. Reins, 

Minenwerfer⸗Kompagnie: Lt. Buhr, Lt. Nickel, Lt. Greve, 

Lt. Papenhauſen, Feldw.⸗Lt. May. 

Das Regiment war dazu beſtimmt, das bayriſche Leibregiment 
vorwärts Le Catelet abzulöſen. Die Stellung wurde erkundet, 
dann ging die Ablöſung in der Nacht vom 11. auf 12. September 
vor ſich. Das Füſilier⸗Bataillon beſetzte Vorfeld und Hauptwider⸗ 
ſtandslinie mit dem Stab in Ronſſoy, das II. Bataillon die 
Artillerie-Schutzſtellung und das I. als Divifions-Referve die 
Kanalſtellung bei Macquincourt. Der Regimentsgefechtsſtand lag 
in der Vendhuille⸗Stellung, 300 Meter nördlich der Guillemont⸗ 
Ferme. 

Die Gefechtstätigkeit war in den erſten Tagen gering, nur 
wenige Streuſchüſſe gingen in die Trümmer von Ronſſoy. Aber die 
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Flieger waren beiderjeits ſehr rege; die feindlichen hatten die 
Ueberlegenheit, konnten ungeſtraft tief fliegen und verſuchten, die 
deutſchen Ballons anzugreifen. Bei einem ſolchen Verſuch gelang 
es Bizefeldwebel Rüger der 11. Kompagnie, den feindlichen An⸗ 
greifer mit ſeinem leichten Maſchinengewehr abzuſchießen. 

Die Hauptverteidigungslinie wurde weiter ausgebaut; überall 
wurden Widerſtandsneſter angelegt und dieſe mit Maſchinengewehren 
und den neu eingeführten, großkalibrigen Tankgewehren beſetzt. 
In das Vorgelände wurden Patrouillen zur Feſtſtellung der Tätig⸗ 
keit des Feindes entſandt. 

Allmählich arbeitete ſich der Gegner heran. Am 17. Sep- 
tember drang eine ſtarke Patrouille in das Vorfeld zwiſchen Franz 
und Auguſta ein; ſie wurde vertrieben, aber es gelang ihr, vier 
Leute des Regiments mitzuführen. 

Alle Zeichen deuteten darauf hin, daß ein neuer Großangriff 
dicht bevorſtand. 


Schon am 18. September ſetzte um 520 morgens ſchlagartig 
heftiges Trommelfeuer ein. 

Eine Stunde lang praſſelten Nebel-, Gas- und Brijang-Gra- 
naten auf das vorderſte Bataillon nieder; bald war vor Qualm und 
Dampf nichts mehr zu ſehen. Als dann das Feuer nachließ, gab 
Hauptmann v. Bernuth (Fritz) Leuchtzeichen ab und ſandte Läufer 
und Meldehund zum Regimentsſtab. Aber ſchon liefen mehrere 
Meldungen ein, daß der Feind rechts durchgebrochen war und ſich 
mit Tanks im Rücken des Bataillons befand. Hauptmann 
v. Bernuth verteilte die letzte Munition und Handgranaten an die 
Leute ſeines Stabes, um mit ihnen einen Riegel durch Ronſſon 
zu ziehen, doch ſchon rüchte eine geſchloſſene engliſche Kompagnie 
im Dorf an. Es blieb nichts anderes übrig, als auf Lempire zurück⸗ 
zugehen. In großen Sprüngen entzog ſich alles mit Mühe dem 
ſchon faſt geſchloſſenen Kreiſe und ſammelte ſich dann wieder am 
Rand des nächſten Dorfes. 

Inzwiſchen hatte der Regimentskommandeur die 5. und 6. 
Kompagnie in Marſch geſetzt, mit dem Befehl, Ronſſoy wie 
zunehmen. Sie gingen in ſcharfem Maſchinengewehrfeuer ſchneidig 
bis über die große Straße vor, wo ſie ſich mit den Engländern 
in Nahkampf verwickelten. Eigene Truppen waren dort nicht mehr 
ſichtbar, und ſo mußten die Kompagnien in den Artillerie-Schutz⸗ 
riegel und von hier nach Abweiſung mehrerer engliſcher Angriffe 
bis in Höhe der Le Sart⸗Ferme zurückgenommen werden. Dort war 
wieder Anſchluß an die Nachbar⸗Regimenter vorhanden. Die Kanal⸗ 
ſtellung wurde zur Sicherheit mit Troßmannſchaften beſetzt. 

In der Nacht begann ſchon gleich nach 4 Uhr beiderſeits des 
Abſchnitts heftiges Feuer, während beim Regiment eine verdächtige 
Ruhe blieb. Um 10 Uhr ſetzte eine dichte Vernebelung ein; die 


Reſerven wurden bereit gehalten. Hin und wieder ja man die 
Engländer ſich heranarbeiten. Dem Gegner konnten, beſonders von 
der 5. und 6. Kompagnie, im Handgranatenkampf ſchwere Verluste 
beigebracht werden. Im Laufe des Nachmittags ging aber die Füh⸗ 
lung an beiden Flügeln verloren, ſo daß die Linien auf die Le Sart⸗ 
Ferme ſelbſt zurückgezogen werden mußten. Hier lagen die 3. und 
7. Kompagnie vorn, die 1. und 2. in der Artillerie⸗Schutzſtellung, 
die 5. und 6. dort in Bereitſchaft. Das Kommando übernahm 
Hauptmann Karkowski. Bei dem letzten Zurückgehen war Feld- 
unterarzt Hölzer mit ſeinen Sanitätsmannſchaften in aufopferungs⸗ 
voller Weiſe bei den Verwundeten geblieben und in Gefangen⸗ 
ſchaft geraten; Leutnant Bieſt war im Kampf gefallen. 


Auch der 20. September begann wieder mit ſtarkem Feuer, 
diesmal auf dem ganzen Diviſionsabſchnitt. Die Bereitſtellung 
der feindlichen Infanterie zum Sturm wurde rechtzeitig erkannt 
und ihre Angriffsverſuche durch zuſammengefaßtes Artilleriefeuer 
erſtickt. Abends ſteigerte ſich das feindliche Feuer von neuem zu 
großer Heftigkeit. Diesmal waren es eigene Flieger, die zu Hilfe 
kamen und mit Bomben und Maſchinengewehren gegen die feind⸗ 
liche Infanterie vorgingen, ſo daß der beabſichtigte Sturm nicht 
zur Ausführung kam. 

Am nächſten Tage wurde der Artilleriekampf fortgeſetzt, dem 
kurz vor 8 Uhr ein Infanterieangriff auf breiter Front folgte. 
Aber es gelang, den Gegner unter ſchweren Verluſten zur Umkehr 
zu zwingen. Vier Tanks wurden vor der Front des Regiments 
zerſtört, einer wurde erſt hinter der Linie vernichtet; aus ihm holte 
Leutnant Winkler einen Offizier und einen Mann noch lebend her⸗ 
vor. Leutnant Fritz warf mit ſeinen Leuten die Engländer aus einem 
kleinen Grabenſtück, das ſie beſetzt hatten, wieder heraus. Nach all 
dieſen Erfolgen war die Stimmung im Regiment wieder ſehr ge⸗ 
hoben; auch der kommandierende General ſprach ihm ſeine An⸗ 
erkennung aus. 

In den nächſten drei Tagen, vom 22.—24. September, ſchlug 
das Regiment alle feindlichen Angriffe ab. Wurden kleine Graben⸗ 
ſtücke vom Gegner beſetzt, ſo wurden ſie ſofort im Gegenſtoß wieder⸗ 
genommen. Bei einem ſolchen Stoß zeichnete ſich beſonders Leut⸗ 
nant Steinfatt aus, der dabei Gefangene machte. Leutnant Fritz 
fiel im feindlichen Feuer. Am 24. wurde die 2. Garde-Divifion 
im Deutſchen Heeresbericht ehrenvoll erwähnt, Generalleutnant 
v. Friedeburg erhielt den Pour le mérite; und am nächſten Tage 
meldeten die Frangojen: 

„Zwiſchen Hargicourt und Belle Egliſe ſtand die 2. Garde⸗ 
Diviſion der Deutſchen, die ſich mit außerordentlicher Tapferkeit 
ſchlug. Sie war früher ſchon an der Marne und Aisne in heftige 
Kämpfe verwickelt geweſen. Die Berftiirkungen aller Art, die fie 
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allmählich in ſich aufgenommen hat, um ihre Verluſte aufzufüllen, 
haben weder ihren Wert noch die Hartnäckigkeit ihres traditionellen 
Ehrgeizes vermindert. Der Widerſtand dieſer deutſchen Truppe 
ſteigerte ſich bis zum Uebermenſchlichen. Sie fochten den ganzen 
Tag gegen die große Maſſe unſerer Truppen.“ 

Am Abend des 24. September trafen Vorkommandos der 
Regimenter 80 und 84 ein; das Regiment wurde abgelöſt und 
marſchierte nach Villers Outreaux zurück. Dort wurde Unter- 
kunft in Kellern und Unterſtänden bezogen, denn der Ort lag 
unter Feuer. Es wurde ein Kampfbataillon in folgender Zuſammen⸗ 
ſetzung aufgeſtellt: 

Führer: Hauptmann v. Bernuth (Sritz), 

Adjutant: Leutnant Reh, Ordonnanzoffizier: Lt. Körber, 

Komp. A aus der 1. Komp., 

Komp. B aus der 2. und 3. Komp., 

Komp. C aus der 5., 6., 7. Komp., 

Komp. D aus der 10. 11., 12. Komp., 

Maſchinengewehr⸗Komp. A aus der 1. und einer halben 

3. Maſchinengewehr⸗Komp., 
Maſchinengewehr-Kompagnie B aus der 2. und einer halben 
3. Maſchinengewehr⸗Kompagnie. 

Für den 27. wurde das Kampfbataillon noch einmal in die 
Siegfriedſtellung vorgezogen, auf der ſchweres Feuer lag; die 
Unterſtände waren noch gut. 

Am 29. mußte das Bataillon auf die Meldung von einem 
ſeindlichen Einbruch bei Bellicourt erneut vorrücken und beſetzte 
die Stellung Lormiſſet⸗Ferme —Eſtrées. Hier lag das Bataillon 
auch am 30. September und 1. Oktober. Mehrere engliſche An⸗ 
griffe wurden abgewieſen. Auch in dieſen Tagen bewährten ſich 
einige Leute ganz beſonders. Unter ihnen war Vizefeldwebel Tho⸗ 
mas der 2. Maſchinengewehrkompagnie, der bis zum letzten bei 
feinem Maſchinengewehr ausharrte. Als er dann dem engliſchen. 
Hauptmann keine Ausſagen über die deutſche Stellung machen 
wollte, drohte jener, er wolle ihn „an die Wand ſtellen laſſen“. 
Thomas aber blieb feſt, was dem Engländer Eindruck machte. 

Nach der Ablöſung am 1. Oktober abends rückte das Regiment 
nach Elincourt und Clary. 

Am 3. Oktober kam plötzlich der Befehl, einen durchgebroche⸗ 
nen Feind — wo, wieweit, wann, alles unbekannt — im Gegenſtoß 
zu werfen. Daher traten die drei Kampfbataillone der Diviſion 
unter dem altbewährten Major v. Voß beiderſeits der Römerſtraße 
in Richtung Eſtrées an, und zwar Auguſta rechts, Alexander links 
der Straße, Franz in zweiter Linie. Anſchluß an ſonſtige Truppen 
war nicht vorhanden. Das Auguſta Bataillon, das jetzt Leutnant 
v. Heydebrand führte, ging entfaltet längs der Straße wie auf dem 
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Exerzierplatz vor. Es kam über Berg und Tal, im Sonnenſchein, 
bis dicht vor Eſtrées. Hier ſtieß es auf ſtarken Feind und mußte 
eine größere Höhe den vorgehenden Engländern überlaſſen. Dabei 
fiel Leutnant Hardrat, der in vorbildlicher Weiſe ein Maſchinen⸗ 
gewehr bediente; Leutnant Kloſter wurde verwundet. Im Dunkel 
der Nacht rückte das Bataillon befehlsgemäß an die Bahn Beaurevoir 
— Geneve ſüdlich Ponchaux. 

Am folgenden Tage überſchüttete der Feind zunächſt die Stel⸗ 
lungen mit ſehr heftigem Artilleriefeuer, jedoch ohne Erfolg, da das 
Regiment hinter Hecken gedeckt gut eingegraben lag. Dann griff 
die feindliche Infanterie mit viel Schneid an. Das Regiment 
ließ fie nahe herankommen, eröffnete ſchlagartig das Feuer, gleich⸗ 
zeitig mit Maſchinengewehren, die im anſteigenden Hintergelände 
ſtanden, jo daß der Angriff ſofort zum Stehen kam. Als dann 
noch die Minenwerfer den Engländern zuſetzten, fluteten ſie Hals 
über Kopf zurück. Über den ſchönen Sieg herrſchte große Freude! 

Ein kleines Engländerneſt hatte ſich noch vor der Front 
gehalten. Ein Maſchinengewehr bekämpfte es vom Bahndamm 
aus, aber immer wieder rollte der Richtſchütze mit Kopfſchuß 
vom Damm herunter. Der Kompagnieführer, Leutnant Benner, 
wie ſtets ein glänzendes Vorbild feiner Leute, nahm nun felbjt 
den Kampf am Maſchinengewehr auf und ſtarb als Held; neben 
ihm hatte die Kompagnie 5 Richtſchützen zu beklagen; aber es 
gelang endlich, das Engländerneſt zu erledigen. 

Am Nachmittag wiederholte der Feind ſein heftiges Artillerie⸗ 
feuer; ſeine Infanterie aber erhob ſich heute nicht mehr. 

So bedeutete dieſer Tag einen ſchönen Abwehrſieg. Daher war 
auch das Regiment begeiſterter Stimmung; man fühlte ſich einmal 
wieder dem Feinde überlegen. 

Der 5. Oktober war eine Wiederholung des vorhergehenden 
Tages; da aber die für die Annäherung des Feindes günſtigen 
Stellen ſchon bekannt waren, und Artillerie, Maſchinengewehre 
und Schützen darauf eingeſchoſſen waren, brachen die englifchen 
Infanterieangriffe vor⸗ und nachmittags ſchnell zuſammen. Nur 
rechts vom Regiment kam Beaurevoir in den Beſitz des Feindes, 
und von hier verſuchte er am 6. Oktober, einem Sonntagmorgen, 
im dichten Nebel in die rechte Flanke des Regiments vorzuſtoßen. 
Aber der mit dem Schutz der Flanke beauftragte Maſchinen⸗ 
gewehr⸗Stützpunkt Mühlhauſen paßte gut auf, ließ den Feind 
heran und ſchoß ihn dann zuſammen. Ein Ueberlebender beſtätigte, 
daß die feindlichen Diviſionen nach 1—2 Kampftagen durch friſche 
Truppen erſetzt wurden. Wenn man dagegen die ausgezehrten Reſte 
der deutſchen Diviſionen ſah! 

Am Abend dieſes Tages drückte der Armeeführer dem Kampf⸗ 
bataillon Auguſta ſeine beſondere Anerkennung aus, was die 
Stimmung wiederum hob. 
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Ihre Königliche Hoheit ſchrieb: „Ich gedenke beſonders in 
dankbarſter Anerkennung der heldenmütigen Taten des Hauptmanns 
v. Bernuth und der Leutnants Winkler, Zogeiſer und Rotter an 
der Spitze gleich tapferer Grenadiere und Füſiliere. Ihnen allen 
ſende ich die treueſten, herzlichſten Grüße. In wehmütiger Trauer 
nehme ich aber auch wärmſten Anteil an den ſchweren Verluſten 
meines lieben Regiments. Ein beſonderer Gruß gilt dem Anter⸗ 
offizier Piotraſch und ſeiner todesmutigen Schar und ein herzlicher 
Glückwunſch und Gott befohlen dem ganzen Regiment.“ 

Am 7. Oktober morgens griffen ſtatt der Engländer Ameri⸗ 
kaner an. Nach ftarkem Artilleriefeuer gingen fie ſchneidig, aber 
ſehr ungeſchickt vor. Die Maſchinengewehre mähten ſie reihenweiſe 
nieder. Als die Grenadiere am Bahndamm ſahen, wie verzweifelt 
die kampfungewohnten Männer vom andern Erdteil hin- und 
herliefen, ſtürmten fie mit der blanken Waffe aus ihrer Stellung 
vor und machten Jagd auf die Neulinge; allen voran, wie ſtets, 
Leutnant Winkler. Den Gefangenen wurden zunächſt die begehrten 
Fleiſchnortionen abgenommen. Bei der Vernehmung ſteckten ſie 
ſich ſogleich Zigaretten in das Geſicht und waren mit ihrem Loſe 
ſehr zufrieden. Bedeutete doch der Kampf für dieſes Volt nichts 
weiter als eine Art Sport. 

Am 8. Oktober ſetzte frühmorgens ſchweres feindliches Feuer 
ein; Nebelgranaten hüllten die ganze Gegend in hohe, undurch⸗ 
dringliche Wolkenſchwaden. Dazwiſchen tobte wütender Kampfes⸗ 
lärm. Um 630 ſetzte der Infanterieangriff ein; dichte Maſſen von 
Amerikanern tauchten aus dem Nebel auf; alles, was ſichtbar wurde, 
nahm die Infanterie ſofort unter Fei dieſe Teile kamen nicht 
weiter vor. Aber als der Bataillonsführer auf den Flügel ging, 
ſah er bereits lange geſchloſſene Abteilungen von Leuten mit flachen 
Stahlhelmen auf den Höhen nördlich und öſtlich Ponchaux vor⸗ 
marſchieren und zum Teil auf Ponchaux eindrehen. Bald drang 
der Feind von beiden Flügeln und von rückwärts auf das Ba⸗ 
taillon ein. Tanks raſſelten feuernd auf der Straße heran. Leutnant 
Winkler machte mit der zweiten Linie zum Kampf kehrt und hielt 
die Angreifer im Schach, aber gegen die erdrückenden Ueberlegen— 
heiten war das Gefecht zu ungleich; es blieb nur übrig, ſich in 
kleinen Trupps nach rückwärts durchzuſchlagen. Bei dieſem Zurück⸗ 
gehen fiel Leutnant Nickel, der ſeinen Leuten als letzter folgte. 
Ganz beſonders zeichnete ſich Gefreiter Czega aus. 

Jetzt galt es, ſich an einer günſtigen Stelle zu neuem Wider- 
ſtand einzurichten. Zunächſt wurde zwiſchen Ponchaur und Pre 
mont Front gemacht; doch nach kurzer Zeit mußte der Rückzug 
auf Maretz fortgeſetzt werden. Feindliche Kavallerie beſetzte ſchon 
Premont. Am Walde ſüdöſtlich Maretz entſtand dann eine neue 
Linie, die ordnungsmäßig eingeteilt und beſetzt wurde. Der Feind 
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nutzte jeinen Erfolg nicht aus; er hatte ja den Berwegungskrieg nicht 
gelernt und begnügte ſich mit den beſetzten Ortſchaften. 

Bald darauf wurden die Reſte der 2. Garde⸗Diviſion aus 
der Stellung gezogen. Die Teile des Kampfbataillons Auguſta 
langten ſpät nachts in Buſigny an. Sie waren nach den tage- 
langen Anſtrengungen und dem ungewohnten Zurückweichen körper⸗ 
lich und ſeeliſch gänzlich abgeſpannt; ſie mußten ſich zunächſt durch 
langen Schlaf ftärken. Alle Kompagnien hatten in den letzten 
Kämpfen hervorrragenden Geiſt gezeigt. 


Am 10. Oktober marſchierten die Reſte weiter rückwärts. Als 
ſie an einer Kirche vorüberkamen, aus der Orgelklänge ertönten, 
traten ſie ein und richteten ſich an den alten Chorälen wieder auf. 
In Ors ſammelte ſich das Regiment unter Major v. Voß und 
marſchierte über Berlaimont nach Erquelinnes, wo es in guter 
Unterkunft zur Auffriſchung liegen blieb. Hier trafen 150 Mann 
Erſatz von der ruſſiſchen Front und aus Deutſchland ein; ſie 
brachten den neuen Ruf mit „Licht aus, Meſſer heraus, haut ihn!“, 
der von jetzt ab das Kampfgebrüll allen lichtſcheuen Geſindels 
wurde. Die alten Auguſtaner blieben zuverläſſig. 


In dieſen Tagen traf folgender Erlaß ein: 
Großes Hauptquartier, den 5. Oktober 1918. 


„An das deutſche Heer und die deutſche Marine! 


Seit Monaten ſtürmt der Feind unter gewaltiger Kraftan⸗ 
ſtrengung faſt ohne Kampfpauſe gegen Eure Linien an. In wochen⸗ 
langem Ringen, vielfach ohne Ruhe, müßt Ihr ausharren und dem 
an Zahl weit überlegenen Feinde die Stirn bieten. Darin liegt 
die Größe der Aufgabe, die Euch geſtellt iſt und die Ihr erfüllt. 
Truppen aller deutſchen Stämme tun ihre Schuldigkeit und ver⸗ 
teidigen auf fremdem Boden heldenhaft das Vaterland. Hart 
iſt der Stand Meiner Flotte. um ſich den vereinten feindlichen 
Seeſtreitkräften gegenüber zur Geltung zu bringen und in un⸗ 
ermüdlicher Arbeit die Armee in ihrem ſchweren Kampfe zu unter- 
ſtützen. Mit Stolz und Bewunderung find die Augen der Heimat 
auf die Taten des Heeres und der Marine gerichtet. Ich ſage Euch 
Meinen und des Vaterlandes Dank. Mitten in das ſchwerſte 
Ringen fällt der Zuſammenbruch der mazedoniſchen Front. Eure 
Front iſt ungebrochen und wird es weiter bleiben. 


Ich habe Mich im Einvernehmen mit unſeren Verbündeten 
entſchloſſen, dem Feinde nochmals den Frieden anzubieten. Doch 
nur zu einem ehrenvollen Frieden werden wir die Hand reichen, 
das ſchulden wir den Helden, die ihr Leben. für das Vaterland ge⸗ 
laſſen haben, das ſchulden wir unſern Kindern. 
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Ob die Waffen ruhen werden, ſteht noch dahin. Bis dahin 
dürfen wir nicht erlahmen, wir müſſen wie bisher alle Kraft daran⸗ 
ſetzen, unermüdlich dem Anſturm des Feindes ſtandzuhalten. Die 
Stunde iſt ernſt. Aber wir fühlen uns im Vertrauen auf unſere 
Kraft und Gottes gnädige Hilfe ſtark genug, unſere geliebte Heimat 
zu verteidigen. 

Wilhelm.“ 


Es wurden jetzt wieder drei Bataillone gebildet; das J. ijt 
Troßbataillon, ihm wurden Regimentsſtab und Nachrichten⸗Abtei⸗ 
lung zugeteilt; die Kampfbataillone ſind das II. mit der Pioni 
Abteilung unter Hauptmann Karkowſki und das Füſilier⸗Ba⸗ 
taillon mit der Minenwerfer⸗Abteilung unter Hauptmann v. Ber⸗ 
nuth (Fritz). 

In der Nacht vom 17. auf den 18. Oktober wurden die 
Bataillone von neuem verladen. Da das Zugperſonal ſich zunächſt 
weigerte zu fahren, konnte erſt in der nächſten Nacht abgefahren 
werden. 


Die Abwehrſchlacht in Flandern. 
Ende Oktober 1918. 


Zu dieſer Zeit drängten die Engländer beſonders heftig gegen 
den Nordflügel der deutſchen Front; zu ſeiner Stärkung ſollte daher 
die 2. Garde⸗Diviſion in Flandern eingeſetzt werden. 

Das Regiment wurde am 18. Oktober abends in Petegem und 
Berchem ausgeladen und marſchierte zur Unterkunft nach Vichte 
und Nokere. Der Regimentsſtab ſiedelte am nächſten Tage nach 
Waregem über. 

Das Land machte im Gegenſatz zur franzöſiſchen Kriegszone 
einen blühenden Eindruck. Die flachen Felder und Wieſen waren 
von vielen Hecken umzogen, die langen Straßen von Pappeln 
oder Weiden eingefaßt. Die Gehöfte lagen einzeln zerſtreut im 
Gelände, jo daß das ganze Land wie ein großer Garten ausſah. 
Hier und da klapperten einſame Mühlen im Winde. Aber das 
Wetter war dauernd trübe und regneriſch, dichter Nebel lag über 
den Feldern. 

Am 20. Oktober erhielt das Regiment folgenden Befehl: 

„Der Feind ijt bei der 7. Kavallerie⸗Diviſion eingebrochen und 
hat Deerlyt genommen. Das Regiment ijt Korpsreſerve bei 
Waregem.“ 

Dorthin wurde das Regiment mit Laſtkraftwagen vorgezogen. 
Der Stab ging nach De Bieſt; die Bataillone lagen beiderſeits 
der großen Straße, meiſt zugweiſe in den einzelnen Gehöften 
verteilt. Maſchinengewehre wurden in Stellung gebracht und Pa⸗ 
trouillen zur Feſtſtellung der vorderen Linie entſandt. 
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Erſt am 22. Oktober machte ſich feindliche Artillerie be⸗ 
merkbar. In der folgenden Nacht wurden die Linien aus ſtra⸗ 
tegiſchen Gründen zurückverlegt; das Regiment bezog als Armee⸗ 
reſerve Quartiere in Nokere und Joenshoek. 

Schon am nächſten Tage wurde das Regiment wieder nach 
Het Bunder vorgeholt, wo es eine Aufnahmeſtellung bezog. Bei 
dem Ausſtellen ſeiner Poſten wurde Leutnant Zogeiſer ſchwer 
verwundet. Am 25. Oktober wurde der Abſchnitt des Infanterie- 
Regiments 61 am Wege Deinze—Huije übernommen und die Ver 
teidigung ſorgſam vorbereitet. 

Um ſich ein Bild von der Kampfkraft des Regiments zu jener 
Zeit zu machen, ſeien einige Zahlen angegeben: 

Die Stäbe des Regiments und der beiden Bataillone ein⸗ 
ſchließlich Läufer und Ordonnanzen beſtanden aus 32 Köpfen; zum 
Nachrichtenzug gehörten 41, zu den Krankenträgern 23 Mann; an 
eigentlichen Schützen beſaß das II. Bataillon ganze 77, das Fü⸗ 
ſilierbataillon 72 Mann! Dazu hatte das Regiment 20 leichte, 
16 ſchwere Maſchinengewehre und 11 Minenwerfer, mit den aller: 
notwendigſten Bedienungsmannſchaften. 

Der letzte Erſatztransport aus der Heimat hatte wieder viel 
ſchlechte Elemente mitgebracht; beſonders führten die ganz jungen. 
Leute, die noch niemals vor dem Feinde geſtanden hatten, das 
große Wort. 

Täglich fanden Luftkämpfe ganzer Fliegergeſchwader ſtatt; im 
übrigen war die Kampftätigkeit bis zum 30. Oktober gering. Faſt 
konnte man glauben, der Krieg wäre beendigt; Schießen war nicht 
mehr zu hören. 

Mit einem herrlichen Sonnenaufgang begann der 31. Oktober, 
der letzte große Gefechtstag des Regiments. Die Sonnenſtrahlen 
trafen eine entſchloſſene, ungebeugte Truppe! 

Ganz plötzlich ſetzte am frühen Morgen heftiges Artillerie⸗ 
feuer ein. Meiſt waren es leichte Kaliber, aber dazwiſchen auch 
Brandgranaten, die mit ihren Feuerſchlangen die Getreidemieten 
entzünden ſollten, hinter denen die deutſchen Maſchinengewehre 
lagen, und die verhaßten Nebelbomben, die die ſo ſchon kurze 
Ausſicht zwiſchen den Hecken nahmen. Die Front des Regiments 
ſtand feſt. Nach einer Stunde begann der engliſche Infanterie⸗ 
Angriff. Vor dem Abſchnitt erſchien eine Anzahl feindlicher Tanks, 
in Kolonne zu einem hintereinander. Der beſonnene Tankgewehr⸗ 
ſchütze in der Mitte des Füſilierbataillons ließ das vorderſte Un- 
geheuer auf 80 Meter herankommen, feuerte und ſetzte es mit 
dem erſten Schuß außer Gefecht; die Beſatzung verließ ſchleunigſt 
den brennenden Wagen, und die nachfolgenden Tanks drehten 
ſofort ab und verſchwanden wieder. Auch die engliſche Infanterie, 
die ſich ganz im Vertrauen auf ihre Tanks vorgewagt hatte, 
ſuchte nun eiligſt das Weite, verfolgt vom deutſchen Schützenfeuer. 


So ſchien der Kampf dieſes Tages mit beſtem Erfolge ent- 
ſchieden, da kam die Hiobsbotſchaft, daß der Feind links vom 
Regiment mit Tanks durchgebrochen ſei. Ein ſofortiger Gegenſtoß 
mußte unterbleiben, da die eigene Artillerie zu kurz ſchoß. Die 
Stellung des Regiments wurde auf dem linken Flügel zurück⸗ 
gebogen; durch die umſichtige Leitung des Führers der 12. Kone 
pagnie, Leutnant Koerber, wurden Rückſchläge vermieden. 


Mittags trat das II. Bataillon Karkowski links neben dem 
Bataillon Heydebrand zum Gegenſtoß an. Es gelang, beſonders 
mit Hilfe der Minenwerfer, den Feind aus mehreren Gehöften zu 
werfen, wobei noch ein feindlicher Tank erbeutet wurde. 


So endete der Tag in allen Ehren; die Stimmung war wegen 
des Erfolges ſehr gehoben, und der 31. Oktober bleibt ein Licht 
blick in der Erinnerung. 


Für die folgende Nacht war der Rückmarſch in die Schelde⸗ 
Gent⸗Stellung geplant. Dieſe Bewegung begann um 11 Uhr 
abends; die Nachhuten blieben noch am Feinde. Der Mond war 
aufgegangen, der ſein bleiches Licht über die ſchlafende flandriſche 
Landſchaft warf und ſich in den großen Waſſerlachen ſpiegelte. 
Jeder ging ſeinen Gedanken nach. Dieſe Vlamen würden mm 
morgen wieder „befreit“ und belgiſch ſein. Das Zurückgehen, ſo 
kampflos, brachte eigentümliche Gefühle; ſollten alle Mühen ver⸗ 
gebens geweſen ſein? Aber ſchließlich tröſtete man ſich damit, 
daß das alles die Sorgen der höheren Führer ſind, die Truppe hat 
nur zu gehorchen. 

Gegen Morgen bezogen die ſehr erſchöpften Bataillone Unter⸗ 
kunft in Melſen. 

Dann wurde die Scheldeſtellung beſetzt. Das weſtliche Ufer 
wurde im Lauf des Tages allmählich geräumt, ſo daß das Regi⸗ 
ment wieder in vorderſter Linie lag. Die Stellung war ſehr 
günſtig, denn das jenſeitige Ufer war ganz flach und deckungslos; 
die nächſten 600 Meter konnte ſich des Waſſerſtandes wegen nie⸗ 
mand eingraben. In den erſten Novembertagen wurde am wei⸗ 
teren Ausbau der Stellung gearbeitet, die gute Fortſchritte machte. 
Der Gegner verhielt ſich ruhig. Vizefeldwebel Bull der 11. Kom⸗ 
pagnie ſetzte am 3. November über die Schelde und ſteckte am an⸗ 
dern Ufer ein Haus, das dem Feind günſtige Deckung bot und deſſen 
Zerſtörung durch Artillerie und Minenwerfer nicht gelungen war, 
in Brand; im Tagesbefehl wurde ihm vom Diviſionskommandeur 
die beſondere Anerkennung für dieſe ſchneidige Tat ausgeſprochen. 


Um dieſe Zeit wurde der innere Halt bei allen Truppen wieder 
feſter. Die Stimmung hob ſich, zum Teil wegen der ſehr guten 
Verpflegung, die es hier in dem reichen Lande noch genugſam gab. 
Man fühlte es, daß auch des Gegners Kräfte ſchnell nachließen; 
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ſeine ermattete und kampfmüde Infanterie war zu ernſthaften An⸗ 
griffen nicht mehr fähig. 

Gerade in den heldenhaft geführten Kämpfen der letzten 
Monate zeigte das deutſche Heer noch einmal ſeine ganze innere 
Kraft. Nirgends gelang es dem Gegner trotz ſeiner großen Ueber⸗ 
legenheit, die Front zu durchbrechen. 

So nahm man die letzten Kräfte zuſammen, und erwartete, 
daß in nächſter Zeit alle Kämpfer nach dem langen Ringen vor⸗ 
einander die Waffen ſenken würden. Selbſt der engliſche Marſchall 
Haig drängte „zu einem für Deutſchland ehrenvollen Frieden,“ da 
auch „die Truppen der Alliierten am Ende ihrer Kräfte“ ſeien. 

Da lieferte uns die Revolution im Innern bedingungslos den 
nun maßloſen Forderungen der Feinde aus! 


Oberſt v. Tieſchowitz. 


Gedenkblatt der Gefallenen. 


Waffenſtillſtand. 


Am Morgen des 4. November löſte ſich das Regiment bei 
regneriſchem Wetter zum letzten Mal vom Feinde. Es wurde 
durch das ſächſiſche Grenadierregiment 100 abgelöſt und bezog 
Ortsunterkunft in Scheldewindeke ſüdöſtlich Gent. 


Seine Maeiſtät der Kaiſer beſuchte an dieſem Tage die 4. Armee 
und ließ der 2. Garde⸗Diviſion ſeinen Dank für die Kämpfe in Flan⸗ 
dern ſagen. 


Am 6. November wurde nach Okegem und Oelter marſchiert; 
unterwegs mußte ein Zwiſchenquartier bezogen werden, da die 
Leute bei dem ſchlechten Wetter ſehr ermüdet und zerſchlagen waren. 
Am 7. November traf das Regiment auf dem Bahnhof Dender 
leeum ein, wo die Verladung am 8. abends vor ſich ging. Das 
Regiment fuhr über Brüſſel⸗Löwen⸗Lüttich nach Herbesthal. Der 
Zug hatte unterwegs öfter ſtundenlangen Aufenthalt, da der 
Eiſenbahnbetrieb in Anordnung geraten war. 

Während eines ſolchen Aufenthalts teilte Major Freiherr 
v. Schleinitz den Leuten in kurzen Worten, die er, der alte Soldat, 
kaum über die Lippen brachte, mit, daß Seine Majeſtät, um 
ſeinem Bolte Blutvergießen zu erſparen, abgedankt, und die neue 
Regierung die Waffenſtillſtandsbedingungen der Feinde angenom⸗ 
men habe. Offiziere, Unteroffiziere und viele Mannſchaften konn⸗ 
ten ſich der Tränen nicht erwehren; wie beneideten ſie in dieſem 
Augenblick die gefallenen Kameraden! Nach den Worten des Kom 
mandeurs hielt ein Unteroffizier eine flammende Anſprache über 
die Pflicht, jetzt erſt recht zuſammenzuhalten. Die Regimentsmufit 
ſpielte zum Schluß „Deutſchland, Deutſchland über alles“. 

So mußte das deutſche Heer, in keiner Feldſchlacht je ge 
ſchlagen, die Waffen ſenken vor der Uebermacht der Feinde und 
infolge der Uneinigkeit des eigenen Volkes. 

Es folgte die ſchwere Zeit bis zum Friedensſchluß und dieſer 
ſelbſt, mit allen ſeinen Demütigungen, die jeden Deutſchen an das 
Herz greift und den Soldaten in ohnmächtig⸗verhaltenem Zorn 
verſtummen läßt! 

Im Regiment empfand jeder einzelne dieſe Schläge, und 
er mußte jie immer wieder zu ſtiller Stunde in ſeinem tiefiten In⸗ 
nern durchkämpfen. Welch Gefühl der Bitterkeit überkam die alten 
Frontkämpfer, wenn jie daran dachten, daß fie über vier Jahre 
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Leben und Geſundheit auf das Spiel geſetzt hatten, um jetzt von 
den eigenen Volksgenoſſen, gerade von denen, die ſie mit ihrem 
Leibe geſchützt hatten, nichts ernteten als Spott und Hohn! So 
gab das Volk, das ſich ohne eigene Ueberlegung von verbrecheri⸗ 
ſchen Hetzern verführen ließ, das Letzte preis, das uns einen Frie 
den in Ehren hätte bringen können. 


Am 11. November endete die traurige Fahrt abends auf deut⸗ 
ſchem Boden in Herbesthal. Die 2. Garde-Divifion hatte den Auf- 
trag, hier die Grenze abzuſperren. Das Regiment marſchierte 
nach Belgiſch⸗Moresnet und brachte ſich dort unter. 


Aber ſchon am nächſten Tage wurde der Befehl aufgehoben; 
die als bejonders zuverläſſig bekannte Divijion ſollte zur Ver⸗ 
fügung des Kriegsminiſteriums in die Heimat befördert werden, 
bis zu dem noch unbeſtimmten Verladebahnhof zurückmarſchieren. 
Die Märſche führten vom 12. bis 20. November über die Quar⸗ 
tiere Weilheim, Heiſter, Eſchweiler, Weilerswiſt, bei Bonn über 
den Rhein, Oberkaſſel, Ober⸗Pleiß, Sieglar, Wahn. In den 
größeren Orten hatten ſich Arbeiter- und Soldatenräte nach ruj- 
ſiſchem Muſter gebildet. Im Regiment duldeten die Leute keinen 
Soldatenrat. Die Bataillone marſchierten in alter Ordnung, und 
wurden daher auch von der Bevölkerung überall freundlich emp⸗ 
fangen. Eine alte Frau ſprach zu Herzen, als ſie in ſchlichten 
Worten ſagte: „Ich danke Ihnen, lieber Herr, daß Ihr die 
Grenze vom Feinde freigehalten habt!“ In Bonn hieß es: Die 
königstreue 2. Garde⸗Diviſion kommt! Da hatten die Einwoh⸗ 
ner die Häuſer mit Blumen geſchmückt und geflaggt, und ehrten 
die zurückkehrenden Krieger; überall war die Aufnahme wohl- 
tuend und herzlich. 


In Wahn wurde das Regiment verladen; Stab J. und II. 
Bataillon und die 3 Maſchinengewehr⸗Kompagnien fuhren über 
Duisburg Leipzig Breslau nach Roſenberg in Hberſchleſien. 


Die Polen hatten die Ohnmacht der deutſchen Republit aus- 
genutzt und die Provinz Poſen überfallen und geraubt; in gleicher 
Weiſe drohten fie in Schleſien einzufallen. Daher waren einige 
zuverläſſige Truppen dazu beſtimmt, den Schutz an der ſchleſiſch⸗ 
polniſchen Grenze zu übernehmen. 

Das Regiment kam bei ſchneidender Kälte in der Nacht vom 
23. auf 24. November in Roſenberg an. 

Das Füſilierbataillon war verſehentlich nach Berlin befördert 
und wurde dort vom Soldatenrat des Erſatz⸗Bataillons und der 
Muſik mit roten Armbinden und roten Kokarden zur Kaſerne 
geleitet. Die Bevölkerung war teilnahmslos. Offiziere und Mann⸗ 
ſchaften kämpften mühſam mit den Tränen über einen ſolchen Emp⸗ 
fang in der Heimatſtadt nad 4½ ſchweren Kriegsjahren! Die ver- 
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jtandigen Leute des Bataillons folgten am nächſten Tage wieder 
ihren Offizieren und ſtießen mit dieſen zum Regiment. 


Als Grenzſchutz lag das Regiment in den Abſchnitten Kreuz⸗ 
burg und Rojenberg. Im Dezember traten zum erſten Male Sol⸗ 
datenräte auf; die Diſziplin wurde lockerer, Dienſt wurde nicht 
mehr getan, die Grußpflicht hörte auf. Alte Soldaten, die dieſe 
Zuftände nicht mehr mit anſehen konnten, baten um ihre Ent 
laſſung. 


Ihre Willenskraft war jedoch ungebrochen. So ſchreibt Ge⸗ 
freiter Lüning: „Jetzt haben wir keinen Grund, müßig zu ſein; 
gerade der Krieg ſollte uns zu zielbewußten Männern gereift 
haben. Tun wir, was in unſern Kräften ſteht, ſo ſehen wir in 
eine beſſere Zukunft!“ 


Zu dieſer Zeit ſchloß auch die Tätigkeit der etatmäßigen 
Feldwebel ab, die während des ganzen Krieges pflichttreu für 
ihre Leute geſorgt hatten; wenn alles wechſelte, bildeten ſie die 
einzige ruhende Stelle. Und mit ihnen find zu nennen die alt- 
bewährten Regiments⸗ und Bataillonsſchreiber Budach und Gün⸗ 
ther, Voigt, Mixa und Schützeichel. 

Im Verlauf des Frühjahrs gelang es, die Ordnung im Re- 
giment wieder herzuſtellen. Die von andern Kriegsſchauplätzen 
und Reſerveformationen zurückgekommenen ehemaligen Auguſta⸗ 


Offiziere traten wieder ein. Junger ſchleſiſcher Erſatz wurde heran⸗ 
gebildet. Für die Verpflegung ſorgte der treue Oberzahlmeiſter 
Lohmann. 


Kommandeur: Oberſt v. Behr, zeitweiſe Major v. d. Hardt und 
Major Graf v. d. Schulenburg. 


Adjutant: Oberlt. Frhr. Naitz v. Frentz; Ordonnanzoffizier: Leut⸗ 
nant Maus; Stabsarzt Dr. Köhler; Oberzahlmeiſter Loh⸗ 
mann. 


II. Bataillon: Hauptmann v. Bernuth (Feliz), Adjutant: Leutn. 
Freisleben. 
5. Komp.: Lt. Winkler, Lt. Schulemann. 
6. Komp.: Rittm. v. Tempfky, Lt. Fuchs, Lt. v. Doſſow. 
„K.: Lt. Albanus. 


Fuſilierbataillon: Hauptm. v. Unger (Fritz), Adjutant: Lt. Reh. 
11. Komp.: Lt. Franke, Lt. Vogel. 
12. Komp.: Lt. Scholtz (Curt), Lt. v. Bülow, Lt. Overdiek. 
3. M.⸗G.⸗K.: Lt. Auſcher, Lt. Defoy. 
Grenzſchutz⸗Bataillon: Hauptm. Wild (Maz). 
Ferner traten ſpäter zum Regiment die Hauptleute v. Pil⸗ 
grim, v. Obernitz, v. Priem, v. Trauwitz⸗Hellwig, Frhr. v. Kettler. 
18* 
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Der hohe Chef, die Frau Großherzogin von Baden, hielt 
dem Regiment wie während des ganzen Krieges, ſo auch jetzt in 
der unglücklichen Zeit die Treue. Sie ſchrieb am 16. Dezember: 


„Es iſt mir eine ganz außerordentlich große Freude und Be⸗ 
ruhigung geweſen, Nachrichten von meinem lieben Regiment zu er 
halten. Meine Gedanken waren ja unabläſſig bei Ihnen allen, und 
es bedarf wohl keiner Verſicherung, daß kein Tag vergangen iſt, 
an dem ſorgendes Miterleben Sie nicht aus der Ferne begleitet 
hätte, vielleicht nur um ſo intenſiver, weil es ſchwer war, Ihnen 
nahe zu kommen. In der unermeßlich ſchweren Zeit, die wir 
jetzt zu durchſchreiten haben, gewinnen die alten Beziehungen unver: 
brüchlicher Treue nur immer mehr an Wert. Sie bewähren ſich, 
jie vertiefen ſich — und die Dankbarkeit wird um fo. tiefer emp 
funden; und fo möchte ich die Dankbarkeit in dieſen wenigen Zeilen 
recht zum Ausdruck bringen. 

Das Regiment hat überall den Feind zu beſiegen vermocht und 
alle Gefahren ſelbſtlos beſtanden, aber es gibt noch andere Ge 
fahren, noch andere Feinde als diejenigen jener letzten vier Kriegs⸗ 
jahre. 

Gott walte auch jetzt wie bisher mit ſeiner Gnade über Ihnen 
allen. Meine beſcheidenen kleinen Kalender darf ich, wie alljähr⸗ 
lich, Ihrer aller nachſichtigen Aufnahme empfehlen. 


Gott mit uns! 


Luiſe, Großherzogin von Baden, 
Prinzeſſin von Preußen.“ 


Das Regiment nahm im Mai an den Aufſtandskämpfen in 
München teil, und wurde dann als Reichswehrtruppenteil nach 
Lübben verlegt. 


Am 1. Juli 1919 hörte das einſt jo ſtolze Königin Augufta 
Garde-Grenadier-Regiment Nr. 4 auf zu beſtehen. 


Schlußworte. 


Verwundet. 


Faſt jeder Fronttämpfer ijt mindeſtens einmal verwundet 
geweſen. Ein ſchwerer Schlag — dann neben großer Mattigkeit 
das Gefühl: Du lebſt noch! Bald ſiegt bei nicht allzu ſchwerer 
Verwundung der Stolz, daß man wieder etwas für das Va⸗ 
terland hat tun können, und zur Belohnung nun, hoffentlich bald, 
auf einige Zeit in die Heimat kommt, weit fort von allem Kampf. 
Dieſe Gedanken laſſen die Stunden der Qualen und Schmerzen 
bald vergeſſen. Nach dem erſten Verbinden kommt das müh⸗ 
ſame Sichzurückſchleppen zum Verbandplatz: hier heißt es liegen 
und warten. Und dann die Rückfahrt, im Wagen, auf der Bahn, 
langſam und furchtbar ſtoßend. Die Schweſtern, die wie ein erſtes 
Stück Heimat begrüßt werden, helfen mit ſanften Händen, und end⸗ 
lich, nach großer Wäſche im weißen Bett, das über alles herrliche 
Gefühl: Du biſt wieder geborgen in der Heimat! 


Mancher hatte das Glück und bekam im Lazarett noch in 
Feindesland hohen Beſuch. Der Kaiſer ſuchte, ſo oft es ſeine Zeit 


erlaubte, die Verwundeten auf, um ſie zu tröſten. Mit jedem 
einzelnen redete er, ſprach mit ihnen von den großen Leiſtungen an 
der Front. Alle waren tief ergriffen von der Güte des Kaiſers. 


In derſelben Weiſe ſorgte in der Heimat die Kaiſerin für die 
Verwundeten; ſie hat manchem Auguſtaner Blumen und troſtreiche 
Worte geſpendet. 


Ganz beſondere Fürſorge erhielten die Verwundeten, die in 
ein Lazarett nach Karlsruhe oder Baden kamen. Die Frau Groß⸗ 
herzogin ließ es ſich nicht nehmen, ſowie ihr ein Auguſtaner ger 
meldet wurde, ihn zu betreuen, bis er geheilt war. So haben viele 
eine ſchöne perſönliche Erinnerung an ihren hohen Chef. 

Allmählich wurde aber die Zeit in der Heimat mit allen ihren 
Einſchränkungen zu lang; und man konnte den Tag kaum erwarten, 
an dem es mit neuen Kräften wieder hinausging in den friſchen 
Krieg! 


Gefangen. 


Auch der Unglüdlihen wollen wir gedenken, die ohne eigene 
Schuld, nach ſchwerer Verwundung oder nach zäher Gegenwehr, 
in die Hände des Feindes fielen. Die meiſten mußten jahrelang, 
fern der Heimat, ein elendes Daſein führen. Die echten Soldaten 
blieben aber auch in der Gefangenſchaft, trotz aller Qualen des 
Körpers und der Seele, aufrechte Männer. 


So ſchreibt Füſilier Schäfer der 10. Kompagnie, dem in der 
erſten Marneſchlacht der Anterſchenkel zerſchmettert wurde: „In 
der Gefangenſchaft hatten wir manche Beſchimpfung und Ver⸗ 
höhnung zu erdulden. Auf unſern geliebten Kaiſer hatten ſie es 
hauptſächlich abgeſehen. Sie erzählten uns von ihren großen 
Siegen; drang die Wahrheit aber doch einmal durch das Lügen- 
gewebe und ſie mußten die Niederlage eingeſtehen, ſo wurde ſofort 
an uns Vergeltung geübt und unſer Los verſchärft. Aber wir 
ertrugen es und waren froh, wenn ſolche Tage kamen; hatten wir 
doch dann den ſicherſten Beweis, daß unſere Truppen einen Sieg 
errungen hatten.“ 


Weder das Völterrecht noch die Gefühle der Menſchlichkeit 
hielten die Franzoſen in ihrem tieriſchen Haß davon ab, den 
wehrloſen ,,boche zu peinigen, wo fie nur konnten. 


Am 14. September 1914 wurde Leutnant Lammers (Bernard), 
der jüngjte der drei Brüder, auf der Fahrt von der Heimat zum 
Regiment in einem Dorf bei Laon, das ſchon von Franzoſen be- 
ſetzt war, gefangen. Kurz darauf wurde er, ohne jede Vernehmung, 
als vermeintlicher Spion an die Wand geſtellt und erſchoſſen! 

Unteroffizier Schumacher ließ ſich lieber einſperren, als daß 
er als Aufſichtshabender ſeine Mitgefangenen ſchlecht behandelte; 
150 Tage hat er in Le Havre im Arreſt geſeſſen, weil er nicht 
tat, wie die franzöſiſchen Menſchenſchinder verlangten. 

Tauſende von Gefangenen, die früher eine beſonders feſte 
Geſundheit gehabt hatten, waren vollkommen zuſammengebrochen, 
weil jede Pflege fehlte. 

Das Feſthalten unſerer Gefangenen in Frankreich Jahre über 
den Friedensſchluß hinaus, nur aus Freude an Quälerei, bleibt 
unvergeſſen! 


Das Erſatz-Bataillon. 


Nur wer ſich noch einmal in die Stimmung vom Auguſt 1914 
verſetzt, kann es nachempfinden, wie Offizieren, Unteroffizieren 
und Mannſchaften zumute war, die damals in der Garniſon zu⸗ 
rüdbleiben mußten. Als gar Ende des Monats die erſten Nach⸗ 
richten vom Regiment eintrafen, und die bei Auvelais erlittenen 
Verluſte bekannt wurden, da konnten die Zurückgebliebenen ihre 
Sehnſucht nach dem Regiment im Felde nur ſchwer ertragen! 
Inzwiſchen gab es für ſie viel Arbeit. Gleich nach dem Aus⸗ 
rücken des Regiments galt es, die Kaſerne wieder in Ordnung zu 
bringen; ſie mußte für alle die Formationen hergerichtet werden, 
die noch nicht ausgerückt und bis dahin in der Nachbarſchaft unter⸗ 
gebracht waren. Ungeheuer war der Strom der Freiwilligen, die 
vom aktiven Regiment abgewiejen waren, und jetzt von neuem in 
die Kaſerne drängten. Dazu kam die plötzlich notwendige Unter⸗ 
bringung von faſt 2000 oſtpreußiſchen Flüchtlingen. Aber alle 
Schwierigkeiten wurden überwunden, Verpflegung und Anterbrin⸗ 


gung von Mann und Pferd, Aufſtellung und Ausrüſtung der neuen 
Formationen rechtzeitig geregelt. 


Durch die Einſtellung der Rekruten und das Eintreffen der 
Verwundeten wuchs dann das Erſatzbataillon immer mehr an, ſo 
daß die Kaſerne trotz doppelter Friedensbelegung bei weitem nicht 
mehr ausreichte. Faſt während des ganzen Krieges mußten Schulen 
und ſonſtige Gebäude der Umgegend mitbelegt werden. Im Laufe 
der Zeit wurden Rekruten⸗, Genejenen-, Feld⸗ und Garniſonkom⸗ 
pagnien gebildet. 


Welche ungeheure Arbeit beim Bataillon auf allen Gebieten 
geleiſtet worden iſt, geht ſchon daraus hervor, daß während des 
Krieges an Erſatz allein für das aktive Regiment über 17 000 
Mannſchaften ausgebildet und in das Feld geſtellt worden ſind, 
ganz abgeſehen von den vielen ſonſtigen Abgaben für die Reſerve⸗ 
und Neuformationen. 


Dabei wurden an das Ausbildungsperſonal ſehr hohe Anſprüche 
geſtellt. Die Zeit war kurz, und doch wurden von den Rekruten, 
bevor ſie hinausgingen, die Grundlagen der Friedensſchulung und 
die Ausbildung nach den neueſten Kriegserfahrungen verlangt. 
Dazu fehlte es lange Zeit an den neueren Kampfmitteln, die an 
der Front gebraucht wurden. Oft hatten ganze Kompagnien nur 
wenige Gewehre 98. 
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Auch außerhalb des Bataillons gab jeder, der helfen konnte. 
freudig ſein Beſtes für das Regiment. Es wurden Liebesgaben 
geſammelt und hinausgeſchickt. Die Frauen der Offiziere, be 
ſonders die vielen Kriegswitwen, ſorgten für die Frauen und 
Kinder der im Felde ſtehenden Unteroffiziere; ſie bereiteten ihnen 
auch alljährlich eine Weihnachtsfeier im Offizier⸗Kaſino. Die 
ganze Umgegend der Kaſerne nahm regen Anteil an allem, was 
das Regiment betraf; die Frieſenſtraße war ſtets mit Blumen 
und Liebesgaben dabei, wenn wieder ein Erſatztransport mit jungen 
und geheilten Kriegern, von Muſik begleitet, zur Bahn ging. Dort 
erſchien faſt regelmäßig Frau v. d. Planitz, um die Leute mit Zi 
garren und warmer Anterkleidung zu beſchenken. 


Die vielen, die ſich hier in der Heimat in treuer Pflicht 
erfüllung eingeſetzt haben, können nicht namentlich aufgezählt 
werden; genannt ſeien nur die Kommandeure des Erſatz⸗Bataillons 
Major v. Oidtman, Oberſtleutnant v. Byern, Major v. Barby, 
Oberſt v. Schwemler, Major Kalbe, Major Frhr. v. Bredow; 
dann der unermüdliche Hauptmann Heuer, der als Adjutant neben 
ſeiner vielſeitigen Tätigkeit ſo oft für die Angehörigen der Ge⸗ 
fallenen und Verwundeten guten Rat und Worte des Troſtes 
hatte; der eifrige Oberſtabsarzt Dr. Mannheim; Offizierſtellver⸗ 
treter Möller, die feſte Stütze des Erſatzbataillons auf dem Ge⸗ 


ſchäftszimmer, der in allen Dingen Rat wußte; und der in den Ver 
waltungszweigen vielbewanderte Oberzahlmeiſter Lichters. 

Sie und die übrigen Getreuen taten jahrelang in aller Stille 
ihre ſchwere Pflicht, immer beſtrebt, die oft ſchon angegriffenen 
Kräfte einzuſetzen zum Beſten des Regiments draußen im Felde. 


Rückblick. 


Noch einmal ziehen in der Erinnerung die Taten des Regi 
ments an uns vorüber: 


Voll Ehrfurcht gedenken wir der Männer, die mit jenem un 
vergleichlichen Heer von 1914 die Gefilde Belgiens und Frankreichs 
mit faſt übermenſchlicher Schnelligkeit und Kampfkraft durcheilten. 
Sie trieben den Feind vor ſich her und trugen die Waffen bis in 
das Herz des Landes. Sie rangen mit letzter Kraft am Ende des 
erſten Jahres vergeblich um die Entſcheidung. Dann verſetzten ſie in 
Galizien, Polen und Rußland den Maſſenheeren des Zaren Schlag 
auf Schlag. Sie kämpften in kräftigen Angriffsſtößen und in 
blutiger, ruhmvoller Abwehr in Flandern, im Artois und in der 
Champagne. Sie drangen im letzten Kriegsjahr noch einmal tief 
nach Frankreich hinein, Furcht und bleichen Schrecken verbreitend 
unter dem alten Erbfeind. Es waren Männer, die jahrelang er⸗ 
trugen Hitze und Kälte, Hunger und Durſt, die nicht wankten noch 


zitterten unter den furchtbaren Eindrücken der Schlacht, in Ber- 
wundung, Not und Tod! 


Helden waren ſie, die Führer, die vor der Front ihrer Leute 
ſich als erſte auf den Feind warfen. Heldentum zeigten jene unge 
zählten Tauſende, die in der Maſſe in ſtiller Ergebenheit ihre 
ſchwere Pflicht taten, wortlos, ſtändig den Tod vor Augen, un 
beachtet, unbelohnt, aber gerade darum wahre Helden! Ihnen 
ging das Wohl des deutſchen Volkes höher als das eigene Leben. 
Darum ſtehen ihre Taten mit goldenen Lettern im Buche der Ge- 
ſchichte, und ihr Ruhm bleibt unvergänglich! 

Die Erinnerung an dieſe Männer und unſer altes, ſtolzes 
Regiment wird uns heilig bleiben; ſie läßt uns feſter werden in 
der glaubensfrohen Hoffnung auf Deutſchlands Auferſtehung! 
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